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1. Einleitung

Als ich als junge Studentin das Assoziationsexperiment in der 
Rolle der Versuchsperson zum ersten Mal erlebte, fühlte ich mich 
zunächst ertappt, und das bewirkte sowohl Heiterkeit als auch 
Nachdenklichkeit. Ich bemerkte erstaunt, wie dieser lapidare Test, 
bei dem man einfach auf ein Wort hin ein anderes Wort asso-
ziieren musste, etwas, was ich andernorts auch schon als Spiel 
gemacht hatte, mir sehr klar zum Bewusstsein brachte, wo statt 
klarer Assoziationen plötzlich Emotionen aufstiegen, oder sich 
einfach gähnende Leere breit machte. Für mich war an diesem 
Test faszinierend, dass ich auch als Versuchsperson merkte, wo 
die Problemkreise lagen, und dass ich vor allem bei Wörtern, bei 
denen ich nicht assoziieren konnte, selber sehen konnte, welche 
Komplexbereiche angesprochen waren und wie diese miteinan-
der zusammenhingen, im Unterschied etwa zum Rorschachtest, 
wo nur der gut Ausgebildete sieht, welche Probleme sich zeigen. 
Damit wurde klar, dass der Assoziationstest ein Test ist, mit dem 
man in einer therapeutischen Situation sehr gut arbeiten kann, 
und bei dem der Proband nicht einfach das Gefühl hat, nur von 
hoher Warte aus „diagnostiziert“ zu werden. In meiner Begeiste-
rung für den Assoziationstest begann ich dann, mit all meinen 
Studienkollegen Assoziationstests aufzunehmen, auszuwerten 
und immer wieder erlebte ich dabei, dass sehr gute Gespräche 
über Probleme, über die man sonst vielleicht nicht gesprochen 
hätte, zu Stande kamen. 

Dr. Franz Riklin  jun., der damalige Dozent für das Assoziati-
onsexperiment am Jung-Institut in Zürich, unterstützte mich in 
meiner Begeisterung, wies mich auf Feinheiten in der Auswertung 
hin und hörte meinen Veränderungsvorschlägen, die damals vor 
allem in die Richtung einer vermehrten Kontextaufnahme gin-



gen, wohl wollend und interessiert zu. Wir diskutierten oft leiden-
schaftlich miteinander über Assoziationsexperimente von Proban-
den, von deren Ergebnis zusammen mit Ergebnissen von anderen 
Verfahren - etwa abhing, ob jemand für voll zurechnungsfähig 
erklärt werden konnte oder nicht. Ich habe bei diesen Diskussi-
onen sehr viel gelernt. Es ist mir dabei auch bewusst geworden, 
dass, wenn man über die Komplexe anderer Menschen spricht, 
die eigenen Emotionen und Komplexe auch wirksam sind. 

Dies zeigte sich auch, als ich begann, Vorlesungen über den 
Assoziationstest zu halten; die Probleme, die bei einem Proban-
den angesprochen sind, gehen oft - wenn auch vielleicht in einer 
ändern Konstellation und in einer ändern Intensität viele unter 
uns an. Ein Student formulierte einmal, bei der Vorlesung über 
den Assoziationstest würde man eigentlich über das Leben reden, 
und man sei ständig angeregt, sich zu fragen, wie denn nun diese 
Problemkreise bei einem selbst aussähen. 

Ziel dieses Buches ist es, zu zeigen, wie dieser Test heute, mehr 
als siebzig Jahre nach dem Erscheinen der diagnostischen Assozi-
ationsstudien, angewendet und ausgewertet wird. 

An praktischen Beispielen möchte ich das ganze Signier und 
Auswertungsverfahren zeigen, sowie eine Alternative zur Kon-
textaufnahme, das Verhältnis von Assoziationsexperiment und 
Traum, die Möglichkeit, das Assoziationsexperiment zu wieder-
holen, und das Assoziationsexperiment als „Partnerexperiment“. 
Die Wortlisten, die Bemerkungen dazu, sowie die Assoziations-
normen habe ich an den Schluss des Buches gesetzt. 

C. G. Jung benützte die Bezeichnung Assoziationsexperiment. 
Das Assoziationsexperiment ist selbstverständlich ein Testverfah-
ren, und deshalb hat es sich eingebürgert, auch vom Assoziations-
test zu sprechen. Ich werde in diesem Buch beide Ausdrücke ver-
wenden. 

Die Diagnostik spielt in der Jung‘schen Psychologie keine große 
Rolle. Sie soll sich aus der Anamnese und aus der Interpretation 
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der unbewussten Produkte, der Träume, der Bilder, der Imagina-
tionen usw. im Verlaufe der Therapie ergeben, soll sozusagen mit 
jeder Stunde sich neu zeigen und verfeinert werden; jede Thera-
piestunde ist in diesem Sinne eben auch Diagnostik. Ich halte 
diesen Standpunkt für sehr richtig und unserer Anschauung vom 
„schöpferischen Unbewussten“, das immer wieder neue Aspekte 
der Persönlichkeit zeigt, durchaus angemessen. Diese Anschau-
ung schließt aber nicht aus, dass wir etwa zu Beginn einer The-
rapie, oder immer dann, wenn Bedürfnis nach Überblick ent-
steht, mit dem Assoziationstest versuchen, eine Statusdiagnose zu 
bekommen, die im Zusammenhang gesehen wird mit Anamnese, 
Träumen usw. 

Eine solche „Statusdiagnose“ mit dem Assoziationstest zeigt, 
welche Probleme im Zeitpunkt der Testaufnahme im Vorder-
grund stehen und wie sie miteinander verknüpft sind. Es geht 
nicht etwa darum, irgendwelche Persönlichkeitsmerkmale „fest-
zulegen“, sondern es zeichnet sich die Situation des Probanden, 
und zwar sehr oft sowohl seine bewusste Situation als auch seine 
unbewusste Situation durch den Test und durch das Gespräch 
darüber ab. Natürlich soll diese Diagnose in keinem Falle die 
„ersten“ Komplexe festschreiben, damit der Proband nicht durch 
sie sozusagen gestempelt wird. Deshalb ist eine Prozessdiagnos-
tik, die innerhalb des therapeutischen Prozesses sichtbar wird, 
und die naturgemäß sich immer wieder verändert, als eine außer-
ordentlich wesentliche Ergänzung zur Statusdiagnose zu sehen. 
Aber auch innerhalb dieser Prozesse scheint mir von Zeit zu Zeit 
eine Statusdiagnostik hilfreich: Das Bedürfnis nach Klären einer 
Situation von den verschiedensten Standpunkten aus ist inner-
halb der therapeutischen Situation groß, und einen dieser Stand-
punkte kann das Assoziationsexperiment gut einnehmen. 

Ich habe vielen Menschen zu danken, die geholfen haben, 
dass dieses Buch entstehen konnte: Einmal möchte ich all mei-
nen Freunden und Studenten danken, die mit ihrem unermüd-
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lichen Interesse auch immer wieder mein Interesse am Assoziati-
onstest stimuliert haben. Ich danke allen, die mir erlaubt haben, 
ihre Assoziationsexperimente zu publizieren, und die mir bei der 
Manuskriptbesprechung noch einige Hinweise gegeben haben. 
Selbstverständlich habe ich die Namen etc. der Probanden ver-
ändert. Ganz besonders danken möchte ich Frau Ursula Dohrn, 
die mir sowohl 100 Tests mit 100 Wörtern als auch 100 50-Wort-
Tests auf die sprachlichen Assoziationen hin ausgezählt hat. Ich 
möchte mich auch bei all jenen bedanken, die die Assoziations-
protokolle für diese Auszählung zur Verfügung gestellt haben. 

Verena Kast, St. Gallen, Juni 1979
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2	 Das Assoziationsexperiment		

2.1	 Der Weg des Assoziationsexperimente

Es sind heute verschiedene Wortassoziationstests (WAT‘s) im 
Gebrauch. (Anm. 1) Bei allen geht es darum, zu einem Reiz-
wort (Stimulus) eine oder mehrere Assoziationen zu finden. Der 
Jung‘sche Assoziationstest besteht aus hundert Wörtern. Man 
wendet diese WAT‘s in der Persönlichkeitsforschung an, stellt 
kulturelle Vergleiche damit an, und mit ihnen wird im Bereich 
der Sprachforschung (Anm. 2) und der Gedächtnisforschung 
gearbeitet. Durch den frühen Einfluss von C. G. Jung auf den 
Assoziationstest wurde dieser zu einer projektiven Methode mit 
dem Ziel, unbewusste Konstellationen im Menschen aufzuzei-
gen, wobei zwischen zwei Hauptbereichen unterschieden wird: 
Einerseits werden Gesetze des Assoziierens erforscht, andererseits 
werden die Bedingungen untersucht, unter denen das Assoziie-
ren verändert oder gar unmöglich wird. C. G. Jung hat sich vor 
allem für den diagnostischen Aspekt interessiert und sich darum 
verdient gemacht. Der Assoziationstest ist in diesem Aspekt auch 
von ändern Forschern weiterverwendet, ergänzt und ausgearbeitet 
worden, etwa von D. Rapaport. (Anm. 3) 

Feifel (Anm. 4) verwendet einen Assoziationstest mit 20 Wör-
tern, um Untersuchungen über die Einstellung zum Tod durch-
führen zu können. Er verwendet dabei zehn Wörter, die direkt 
den Bereich des Todes ansprechen, und zehn möglichst neutrale 
Wörter. 

Der Assoziationstest beruht auf der Grundlage, dass der Mensch 
jederzeit im Stande ist, zu assoziieren, dass seine Vorstellungen 
miteinander verknüpft sind, eine Vorstellung also eine andere ins 
Gedächtnis ruft. Grundsätzlich kann man von jedem Wort aus 
eine Assoziationskette bilden. Dabei werden sich gewisse Asso-
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ziationsbahnen kaum je verändern, andere aber variabel sein. Je 
emotionaler gewisse Assoziationen erlebt worden sind, desto eher 
bleiben sie haften. Darauf beruht etwa die Erkenntnis der Lern-
theorie, dass man Dinge besser lernt, wenn sie einen emotional 
ansprechen. Beim Assoziationstest von C. G. Jung ist aber kei-
neswegs nur das Wort, das einem auf den Stimulus einfällt von 
Bedeutung. Wichtig werden vor allem jene Stimuli, auf die nicht 
reagiert werden kann, zu denen dem Probanden keine oder nur 
verzögert Assoziationen einfallen. Um dies verständlicher zu 
machen, möchte ich die Entwicklung des Assoziationstests bis zu 
C. G. Jung kurz skizzieren. 

Sir Francis Galton war der erste, der sich mit Wortassoziati-
onen wissenschaftlich beschäftigte (etwa 1879). Er meinte enthu-
siastisch, die Assoziationen würden die gesamten Hintergründe 
unseres Denkens freilegen. Etwa zur gleichen Zeit befasste sich 
auch Wundt, der Vater der experimentellen Psychologie, mit 
Assoziationen. Ihn interessierten vor allem die Fragen, wie ein-
zelne Wörter miteinander verbunden sind, wie lange der Assozia-
tionsvorgang dauert usw. Ebbinghaus machte 1885 an sich selbst 
mit sinnlosen Silben Assoziationsversuche und fand dabei heraus, 
dass man sinnvolle Sachen besser lernt als sinnlose, dass man im 
Schlaf weniger vergisst als im Wachen usw. 

Sobald die Assoziationen eingehend studiert werden, stößt 
man zum einen auf den diagnostischen Bereich, also auf die Mög-
lichkeit, Hintergründe des menschlichen Denkens herauszufin-
den, und damit verbunden auf den Anspruch, durch Assoziati-
onen den Menschen besser kennen zu lernen, andererseits auf die 
Möglichkeit, Gedächtnis, Wortverknüpfungen usw. zu studieren. 
Dieser Bereich soll hier nicht weiter verfolgt werden, obwohl er 
heute mindestens soviel Interesse für sich beansprucht und min-
destens so sehr studiert wird wie die diagnostische Anwendung 
des Assoziationstests. 
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Kraepelin, ein Schüler von Wundt, forschte mit dem Assoziati-
onstest in der Psychiatrie. Er wollte ihn klinischdiagnostisch ver-
wenden. Er hat vor allem nachgewiesen, dass geläufige Assozia-
tionen kürzere Reaktionszeiten brauchen als ungeläufige. Diese 
Tatsache müssen wir bei der praktischen Anwendung stets mit 
berücksichtigen. Es gibt nämlich auch in unserer Reizwörterli-
ste ungebräuchliche oder ungebräuchlicher gewordene Wörter (z. 
B. Anstand, Sitte). Auch der Wiederholungsversuch stammt von 
Kraepelin. Wiederholungsversuch heißt: Nachdem alle 100 Wör-
ter durchgegangen wurden, beginnt der Versuchsleiter nach einer 
kürzeren Pause von vorne es wird kontrolliert, welche Reaktionen 
man noch reproduzieren kann, welche nicht mehr. 

Wesentlich weiter geforscht haben dann Kraepelins Schüler; 
unter ihnen besonders Aschaffenburg, der vor allem Assoziations-
tests bei Manien durchgeführt hat. Dabei legte er das Hauptau-
genmerk auf die Aufmerksamkeit. Aschaffenburg hat festgestellt, 
dass bei schlechter Aufmerksamkeit die Reaktionen „flach“ wer-
den, d. h. dass man nur noch sehr oberflächlich reagiert so etwa 
auf Kuh mit Muh. 

Unter Prof. Bleuler stellte dann C. G. Jung Assoziationsver-
suche an. Eigentlich wollte er feststellen, ob bei gleichen Krank-
heitsgruppen immer gleiche Gruppen von Assoziationen vorkom-
men. Seine Frage war also: Ergeben spezifische Krankheitsgruppen 
spezifische Wortassoziationen?

Bald aber wandte sich Jung den so genannten Fehlern, den 
gestörten Reaktionen im Assoziationstest zu. Diese waren von der 
Kraepelin‘schen Schule als uninteressant, eben als Fehler, abgetan 
worden. Es hat sich aber in der Geistesgeschichte immer gelohnt, 
sich mit den Fehlern anderer auseinanderzusetzen, weil dort meist 
der Schlüssel zu einem Neuanfang liegt, der unter Umständen 
sehr viel weiter führt. 

Ziehen (Anm. 5) hatte schon 1900 darauf hingewiesen, dass 
Reaktionen mit langer Reaktionszeit sich oft durch einen starken 
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Gefühlston auszeichnen. Mayer und Orth (Anm. 6) wiesen im 
Anschluss daran nach, dass Assoziationen, bei denen sich zwischen 
Reiz und Reaktion ein gefühlsbetonter Bewusstseinsinhalt schob, 
längere Reaktionszeiten aufwiesen. Dabei verlängerten unlustbe-
tonte Bewusstseinsinhalte bedeutend mehr als lustbetonte. Es lag 
also nahe, nach diesen gefühlsbetonten Bewusstseinsinhalten zu 
forschen. C. G. Jung stellte fest, dass „Fehler“, die immer stark 
affektiv besetzt waren, für das Verständnis der Kranken besonders 
wichtigeinhalte zu Tage brachten. Diese Fehler sind: verlängerte 
Reaktionszeiten, Missverstehen, Wiederholen des Reizwortes, 
keine Reaktion, Versprechen, Stottern usw. Aus diesen Fehlern, 
die ohne jede äußere Störung der Aufmerksamkeit einfach pas-
sierten, schloss C. G. Jung, dass die Aufmerksamkeit sozusagen 
von innen her gestört sein müsse. Dies ist deshalb wichtig zu beto-
nen, weil die Kraepelin‘sche Schule jeden Fehler auf nur äußere 
Störung der Aufmerksamkeit zurückführte. 

Wenn die Aufmerksamkeit aber sozusagen von innen her 
gestört sein kann, so schloss C. G. Jung, gibt es im Unbewussten 
gefühlsbetonte VorstellungsKomplexe, die den Assoziationsab-
lauf stören können. Wie diese Komplexe das tun, zeigt der Asso-
ziationstest; darum ist er so interessant, weil er am Modell zeigt, 
wie das Unbewusste funktioniert. Nicht etwa nur zu besonderen 
Zeiten, sondern immer und überall. Unter den Fehlern ist die 
lange Reaktionszeit immer die auffälligste. Jung erklärte dies vor-
erst so: Assoziationen, die einen Komplex berühren, weisen des-
halb eine lange Reaktionszeit auf, weil die angeregten, unlustbe-
tonten Vorstellungen nicht ins Bewusstsein steigen dürfen. Den 
Komplex definierte Jung zu dieser Zeit als eine Gruppe von zusam-
mengehörigen, mit Affekt besetzten Vorstellungen, die unbewusst 
sind. „Mit Affekt besetzt“ heißt, energetisch hochwertig. 

Zunächst spricht C. G. Jung nur von unlustbetonten Vorstel-
lungen. Auch lustbetonte Vorstellungen stören aber wenn auch, 
wie Hoffmann in einer sehr lesenswerten Dissertation von 1915 
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(Anm. 7) nachgewiesen hat nicht gar so stark. Es ist aber schwer 
vorstellbar, wie man denn lustbetonte Vorstellungen verdrängen 
soll. Deshalb ist es richtiger zu sagen, dass die Aufmerksamkeit 
einfach vom gefühlsbetonten Komplex an sich gezogen wird, sei 
der Gefühlston nun negativ oder positiv. Die geringere Reaktions-
verzögerung bei positivem Gefühlston ist wohl darauf zurückzu-
führen, dass Lust im allgemeinen beschleunigend wirkt. 

1904 wurden von C. G. Jung und Riklin die ersten Ergebnisse 
der Forschungen mit dem Assoziationsexperiment veröffentlicht. 
(Anm. 8) Aber nicht nur C. G. Jung befasste sich mit Fehlern: 
1904 veröffentlichte S. Freud „Psychopathologie des Alltagsle-
bens“. In diesem berühmten Buch befasst er sich mit den mensch-
lichen-allzu-menschlichen Fehlleistungen, wie Versprechen, Ver-
gessen, Verlieren, Irrtümer usw. alltägliche Vorkommnisse, über 
die man oft hinweggeht oder über die man lacht ; aber man ist 
überzeugt, dass sie nichts zu bedeuten haben: Es hat nichts zu 
bedeuten, wenn man Geld statt Geduld sagt, man hatte es eben 
eilig. S. Freud ist mit viel Scharfsinn diesen kleinen Entgleisungen 
nachgegangen und hat erstaunliche Zusammenhänge aufgedeckt. 
Nach S. Freud findet sich hinter einem solchen Vergessen, Ver-
sprechen usw. immer eine verdrängte Vorstellung. Auch die so 
genannten Fehler im Assoziationstest kommen daher, dass unbe-
wusste Strebungen die bewussten Absichten in ihrem Ablauf „stö-
ren“. Diese unbewussten Strebungen nennt Jung „Komplex“. 

2.2	 Was sind Komplexe?
Wir erleben Komplexe: Eine äußere Situation, eine Begegnung, 

ein Zusammenstoß mit jemandem, ein Bild oder ein Geruch, 
den wir mit einer Situation verbinden, ein Traum, eine Fanta-
sie können in uns Erinnerungen wecken an eine sehr prägende 
Begebenheit in unserem Leben; eine Situation, die mit starken 
Emotionen verbunden war, oder an viele kleinere Verletzungen, 
die sich immer aufs gleiche Problem bezogen haben. Und dann 
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spüren wir, dass eine Emotion aufsteigt, die der gegenwärtigen 
Situation nicht ganz angemessen ist: Der Komplex ist konstel-
liert. Wir erleben etwa Angst, Wut, Trauer, Freude, Sehnsucht, 
in jeder möglichen Intensität, verbunden mit den dazugehörigen 
Körperphänomenen, und wir erleben gleichzeitig, dass wir stere-
otyp handeln, denken, reagieren: Wir sehen unerklärlich starre 
Abwehrmechanismen oder Verhaltensmechanismen, die der Situ-
ation nicht angepasst sind. Wir reagieren, wie wir gar nicht rea-
gieren wollten, die Reaktion kommt sozusagen „über“ uns, unser 
Wille wird wesentlich eingeschränkt oder sogar ganz blockiert, 
und zwar in immer gleichen Zusammenhängen. 

Wenn an einer Stelle eines Straßennetzes immer wieder Unfälle 
passieren, wird man sich Gedanken darüber machen, ob diese 
Stelle den Anforderungen des Verkehrs gewachsen ist. Wenn 
immer wieder in gleichen oder ähnlichen Situationen vergleich-
bare Komplexreaktionen auftreten, wird man sich auch fragen 
müssen, ob nicht etwas verändert werden muss in Bezug auf die 
Grundthematik, die diesem Komplexgebilde zugrunde liegt. Ein 
Komplex besteht aus einem Kern mit assoziativen Verbindungen. 

Der Komplexkern ist auf eine „Lebensnotwendigkeit“ bezo-
gen, anders ausgedrückt: auf eine anthropologische Konstante. 
Komplexe sind aber nicht nur schuld daran, dass wir uns manch-
mal uneffektiv mit der Welt auseinandersetzen, dass wir manch-
mal eine fixe Idee als die absolute Wahrheit verkünden, Kom-
plexe sind auch emotionale Zentren, die die Information aus der 
Umwelt und aus dem Unbewussten steuern; sie sind es, die unsere 
Interessen bewirken und unsere Persönlichkeit im ganzen prägen. 
Wer primär einen positiven Mutterkomplex hat, wird von dieser 
Warte aus die Welt zunächst mit Vertrauen erleben, wer primär 
einen negativen Mutterkomplex hat, steht der Welt zunächst ein-
mal eher misstrauisch gegenüber. 
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Abbildung Mutterkomplex: Der rechte Pfeil weist auf den 
Kern, die „Mutter“, der mittlere Pfeil auf alle Erlebnisse mit Mut-
ter und Müttern, der dritte Pfeil bezeichnet alle Erfahrungen, 
die in einem engeren oder weiteren assoziativen Erfahrungs-
zusammenhang mit dem Thema des Mütterlichen stehen. Was 
mit dem Komplex assoziiert wird und den gleichen Gefühlston 
hat, verstärkt den Komplex. Was assoziiert wird und einen ande-
ren Gefühlston hat, schwächt den Komplex ab. Komplexe steu-
ern also unser Erfassen von Wirklichkeit; da hinter jedem Kom-
plex ein Archetyp steht, eine anthropologische Konstante, sind 
die verschiedenen Wirklichkeiten dann doch vergleichbar, wenn 
auch immer gefärbt durch die jeweilige Komplexstruktur. Das 
kann man leicht feststellen: Solange ein Komplex konstelliert ist, 
wird man zum Beispiel einen Menschen viel zu positiv beurteilen 
etwa im Zustand der Verliebtheit; werden andere Komplexe kon-
stelliert, dann ist das Erfassen dieser gleichen Persönlichkeit wie-
der ein anderes, vielleicht realistischer, vielleicht sogar gegenteilig. 
Dieses Phänomen zeigt sich auch bei Diagnostikern: Wenn zwei 
verschiedene Diagnostiker einen Test interpretieren, auch einen 
Assoziationstest, werden sie dieselben Schwerpunkte setzen, diese 
aber doch etwas anders gewichten: das hängt mit der Grundkom-
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plexkonstellation des Diagnostikers zusammen, mit den Komple-
xen, die ihn prägen und von früh an geprägt haben; es hängt aber 
auch mit der aktuellen Komplexkonstellation zusammen. So ist es 
durchaus möglich, dass jemand mit einem an sich positiven Mut-
terkomplex in einer Phase lebt, in der das negativ Mütterliche, 
das ja auch zum Archetyp gehört, gelebt werden muss, also kon-
stelliert ist und so in seine Beurteilung miteinfließt. Da nie oder 
ganz selten einzelne Komplexe konstelliert sind, da die Komplexe 
ineinander übergreifen, ist es oft nicht ganz einfach, zu wissen, 
was denn alles in einem bestimmten Zeitpunkt bei einem Men-
schen konstelliert ist. Ein Assoziationsexperiment kann da Klä-
rung bringen. 

Komplexe sind also gleichzeitig Ordnungsprinzipien wie Stö-
renfriede; sie sind aber immer „Brennpunkte psychischen Lebens“ 
(Jung). Brennpunkte psychischen Lebens sind sie natürlich auch 
als die Störenfriede, als die sie auftreten können, ebenso wie sie 
es als Anordner unserer Interessen, unseres Erfassens von Wirk-
lichkeit sind; Brennpunkte sind sie aber auch in dem Sinn, dass 
mit jedem Komplex Emotion verbunden ist, und wo Emo-
tion ist, da ist Möglichkeit zur Veränderung. Die Emotion ist 
in sich schon eine Kraft, die vorwärts treibt, oder uns in einem 
gespannten Nicht-mehr-reagieren-Können hält. Beim Komplex 
geht es immer darum, dass einerseits etwas fixiert ist, dass aber 
gerade an dieser Stelle etwas in unserem psychischen System zum 
Umbruch drängt. Der Komplex ist der Ort, wo Gebundenheit in 
Freiheit umschlagen kann. Entscheidend dabei ist die Haltung 
des Bewusstseins, nämlich ob es den Komplex abwehrt oder ver-
sucht, dieses Komplexgeschehen zu sehen, zu akzeptieren, es in 
seinen Äußerungen zu erfassen. 

Träger der Weiterentwicklung ist die Emotion der Komplexe, 
die immer auch Energie ist. Die Emotion hat immer ein Thema; 
sie äußert sich in Fantasietätigkeit: Der Komplex fantasiert sich 
gleichsam aus. So wird sichtbar, in welche Richtung der Kom-
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plex das Bewusstsein erweitern möchte. In der Fantasie, in jeder 
Art von Fantasieprodukten und in Träumen begegnen wir dem 
schöpferischen Aspekt dieser Komplexe. Wenn Komplexe wirk-
lich zu den Umschlagspunkten werden sollen, wo Gebundenheit 
zu Freiheit wird, wo ein Komplex vom Störenfried zum Träger 
der Weiterentwicklung eines Menschen oder auch einer Idee wer-
den soll, müssen diese Fantasietätigkeiten und die Äußerungen 
des Komplexes in den Träumen sehr ernst genommen werden. 

„Complexus“ heißt: Umfassung, Umschließung, Umschlin-
gung. Es legt den Gedanken nahe, dass die Komplexe uns in gewis-
sen Situationen umschlingen, dass wir uns aus einer zu starken 
Umschließung von ihnen befreien müssen. Komplexe werden erst 
dann zu Größen, mit denen wir uns intensiv auseinander setzen 
müssen, wenn sie sich konstelliert haben. Das Wort Konstellation 
gebrauchen wir etwa für das Zusammentreffen verschiedenster 
Umstände, für gewisse Gruppierungen, z. B. für die Stellung der 
Gestirne zueinander; nun können auch die Komplexbereiche so 
zueinander in Stellung geraten, dass der ganze Komplex wirksam 
wird. 

C. G. Jung spricht davon, dass der Komplex sozusagen eine 
„abwartende Stellung“ bezogen hat: Er wartet auf das auslösende 
Wort, die auslösende Geste, das auslösende Ereignis und dann 
„läuft das Komplexgeschehen ab“ - wie ein Programm. Ein Bei-
spiel: Jemand hat eine latente Wut. Eine Katze läuft ihm vor dem 
Auto durch, die ganze Wut wird sich auf die Katze entladen. Es 
gibt auch weniger harmlose Beispiele. Wir sprechen weiter von 
Komplexbereichen, wie es sich von der „Konstellation“ her ja 
schon aufdrängt: In den Komplexbereichen gibt es Kernzonen 
und Randzonen, Felder des besonderen Verhaltens, des Ausnah-
meverhaltens. An diese Felder kann man „herankommen“, man 
kann sich „herantasten“, so wie man sich an ein schlafendes Tier 
herantastet. Das muss man wohl auch, will man nicht Gefahr lau-
fen, in einen Komplex hineinzufallen, ja, geradezu von ihm über-



18

wältigt zu werden. Es scheint dem „großen“ Komplex eine brutale 
Gewalt innezuwohnen. Wenn man in einen Komplex hineinfällt, 
ist man explosiv, unangepasst, macht Totstellreflexe, funktioniert 
automatisch meistens automatisch falsch . . . das Programm läuft 
eben ab. Diese Felder scheinen Minenfelder zu sein. Die Frage 
ist, wie man mit diesen Feldern zurecht kommt, ob man sie in 
das bewusste Persönlichkeitsfeld integrieren kann, oder ob sie das 
bewusste Feld desintegrieren können. Diese Felder zeigen sich 
unter anderem im Assoziationstest; sie stören, deshalb sprechen 
wir auch von Störungszeichen, wertfreier von Komplexmerkma-
len. Das Wort Störungszeichen kann stören, irgendwie vermu-
tet man dahinter den Anspruch, es sollte nichts gestört sein, wo 
wir doch gerade aus dem Assoziationstest wissen, dass Störungen 
wichtig sind, Umschlagpunkte, ohne die überhaupt keine Ent-
wicklung stattfinden würde. 

Zusammenfassend kann gesagt werden: Als Komplex bezeich-
net man Inhalte des Unbewussten, die durch die gleiche Emo-
tion und durch einen Bedeutungskern (Archetyp) verbunden sind 
und die, in gewissen Grenzen, stellvertretend füreinander stehen 
können. Jedes affektgeladene Ereignis wird zu einem Komplex. 
Es sind nicht nur die großen traumatischen Ereignisse, die Kom-
plexe hervorbringen, es sind auch die immer wieder kehrenden 
„kleinen“ Begebenheiten, die uns verletzen. Werden diese Inhalte 
des Unbewussten auf der Ebene der Emotion (gleiche oder ähn-
liche Emotion der Grunderfahrungen) oder auf der Bedeutungs-
ebene angesprochen, dann wird das Gesamte dieser unbewussten 
Verknüpfungen aktiviert (konstelliert) samt der dazugehörenden 
ganzen Emotion und den daraus resultierenden unangepassten 
Verhaltensweisen. Dieser Vorgang läuft, solange der Komplex 
unbewusst ist, autonom ab. Je größer die Emotion und das Asso-
ziationsfeld sind, um so stärker ist der Komplex, umso mehr wer-
den andere natürliche Kräfte an den Rand gedrängt oder verdrängt 
werden. Die Stärke des Komplexes kann mit dem Assoziationsex-
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periment herausgefunden werden, selbstverständlich nur in Rela-
tion zu all den Komplexen, die ein Mensch im Experiment zeigt. 
Wenn die konstellierten Komplexe nicht bewusst gemacht wer-
den, werden sie meistens projiziert. Gelingt es dem Ich, mit dem 
Komplexinhalt Kontakt aufzunehmen, die Projektion zu sehen, 
die Emotion, die Bilder, die aufsteigen, zu erleben und zu gestal-
ten, kann die Energie, die im Komplex gebunden ist, zu einer 
Energie werden, die den ganzen Menschen belebt und ihn auf 
seinem Weg vorwärts bringt. Aber auch der „Außenaspekt“ der 
Komplexe ist zu beachten: Gelingt es dem Ich, diese stereotypen 
Verhaltensmechanismen zu durchbrechen, dann wird zusätzlich 
auch ein Stück Freiheit gewonnen. Dies wirkt sich sofort auf die 
Bilder oder auf die Fantasien aus, sowie sich das Gestalten der Bil-
der oder der Fantasien auf die Verhaltensmechanismen auswirkt. 
Es ist auch möglich, über den Körper an die Komplexe heranzu-
kommen: Komplexe pflegen Spannungen zu erzeugen; ist jemand 
körperbewusst, so kann er über Verspannungen am Körper fest-
stellen, ob ein Komplex gerade konstelliert ist. 

Komplexe scheinen auch die Tendenz zu haben, sich ähnlichen 
Komplexen eines anderen Menschen „anzuschließen“. Komplexe 
verbinden sich in größeren Gruppen miteinander. Wir stecken 
uns nicht nur durch Viren an, sondern ebenso mit Komplexen. 
Die Emotion, die dadurch entsteht, ist sehr groß: Sie kann dazu 
führen, dass eine angesteckte Gruppe kreativer wird, aber auch 
dazu, dass sie destruktiver wird oder ein Problem zu zwanghaft, 
zu einseitig sieht. 

Eugen Bleuler sagte vom Assoziationsexperiment (Anm. 9): 
„So spiegelt sich in der Assoziationstätigkeit das ganze psychische 
Sein der Vergangenheit und der Gegenwart mit allen seinen Erfah-
rungen und Strebungen. Sie wird dadurch zu einem Index für alle 
psychischen Vorgänge, die wir nur zu entziffern brauchen, um 
den ganzen Menschen zu kennen. „
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Das Problem liegt natürlich beim Entziffern. Dass man aber 
auch nach einem gut ausgewerteten Assoziationstest den „ganzen 
Menschen“ kennt, scheint mir doch etwas zu weit gegriffen zu 
sein. Jedenfalls trat der Assoziationstest mit sehr viel Erwartungen 
bedacht seinen Weg in die Diagnostik an. 

Siebzig Jahre später kann so viel gesagt werden, dass man durch 
die Anwendung eines Assoziationstests in die Lage versetzt wird, 
die aktuellen Probleme eines Menschen, den Zusammenhang die-
ser Probleme untereinander, auch zum Teil die Geschichte dieser 
Probleme zu sehen. Man sieht weiter die Verhaltensmechanismen, 
die sich aus diesen Problemen ergeben, oft auch die sich schon 
anbahnenden Entwicklungen. Außerdem sind bei jedem Assozia-
tionstest komplexfreie Gebiete zu sehen. Auf Grund dieser Sicht 
ist es möglich, den Test sowohl in Beratung als auch in der Thera-
pie mit Gewinn anzuwenden. 	  
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3	 Die Anwendung des Assoziationstests

Der Assoziationstest kann innerhalb einer Testbatterie zur Persön-
lichkeitsbeurteilung verwendet werden, wenn Wert darauf gelegt 
wird, auch die Hintergründe von bestimmten Schwierigkeiten zu 
erforschen. Er wird aber häufiger innerhalb der therapeutischen 
Praxis angewendet werden im Sinne von:

- Statusdiagnostik zu Beginn einer Therapie
Der Assoziationstest erlaubt, in diesem Stadium einen Über-

blick über die aktuelle Problematik zu gewinnen; gleichzeitig wer-
den auch gewisse stereotype Verhaltensmechanismen sichtbar, 
so dass der Therapeut sein Vorgehen überlegen kann. Man wird 
es vor allem bei Menschen anwenden, die sich ihrer Problema-
tik nicht bewusst sind, bei Psychosomatikern, bei älteren Kindern 
(ab 10), allenfalls auch bei deren Eltern. Anhand des Assoziati-
onstests und der damit sichtbar gewordenen »Familienkomplexe« 
ist meist eine sehr fruchtbare Beratungssituation möglich. Auch 
bei Schwierigkeiten in der Partnerschaft kann der Assoziationstest 
zeigen, welche Kollusionen etwa vorherrschen. 

- Kontrolle des Analyseverlaufs
Anhand des Assoziationstests kann im Verlaufe der Analyse 

aufgezeigt werden, wie sich die Probleme verändern, was sich 
überhaupt im Laufe der Therapie getan hat. Das ist sowohl für 
den Therapeuten als auch für den Patienten wichtig. Es ist mög-
lich, dass man die Kontrolle mit dem 50-Wort-Test macht, wenn 
man die Statusdiagnose mit dem 100-Wort-Test aufgenommen 
hat, und umgekehrt. 

- Belebung des Unbewussten
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Wenn in einer Therapie wenig unbewusstes Material vorhan-
den ist, kann man durch den Assoziationstest Kenntnis über unbe-
wusste Vorgänge erlangen. Darüber hinaus wird sehr oft beobach-
tet, dass im Zusammenhang mit einem Assoziationstest wichtige 
Träume auftauchen. Jung beschreibt an verschiedenen Stellen sei-
nes Werkes, dass er den Test verwendet hat, um gewisse Tatbe-
stände zu eruieren. So schildert er in den Tavistock-Lectures (Über 
Grundlagen der analytischen Psychologie, 1935) einen Test mit 
einem etwa 35-jährigen Mann, bei dem die Wörter Messer, Lanze, 
schlagen, spitzig und Flasche gestört waren. Alle diese gestörten 
Reaktionen traten in einer kurzen Serie von 50 Reizwörtern auf. 
Daraus schloss Jung, dass dieser Mann in betrunkenem Zustand 
jemandem ein Messer in den Leib gestoßen hatte. (Anm. 10) Das 
wurde dann von dem betreffenden Mann auch bestätigt. Es war 
ein gut gehütetes Geheimnis gewesen. 

Jung hat jeweils für die Tatbestandsdiagnostik spezielle Wör-
ter in die Wörterliste hinein genommen, Wörter, die mit der ver-
muteten Tat in einem Zusammenhang standen. Ich kenne heute 
niemanden, der noch in dieser Art den Test verwenden würde. 
Er kann aber gute Dienste leisten bei der Frage nach der Zurech-
nungsfähigkeit eines Täters. In diesem Zusammenhang wird der 
Test auch heute noch gebraucht. Die Anwendung des Assoziati-
onstests bringt aber nicht nur diagnostische Hinweise, es hat vor 
allem auch einen therapeutischen Effekt, den man, je nachdem, 
wie man in der Auswertung vorgeht, vertiefen kann. Generell lässt 
sich sagen, dass sich nach einem Assoziationstest einerseits die 
Probanden entspannter fühlen, weil bisher verdrängte Inhalte des 
Unbewussten angesprochen worden sind, andererseits können sie 
auch sehr aufgewühlt werden. Das ist meistens ein guter Ansatz-
punkt, um aufgebrochene Probleme durchzusprechen. 
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3.1	 Technische Anmerkungen zur 
Durchführung des Assoziationstests

Es empfiehlt sich, den Test erst dann durchzuführen, wenn man 
mit dem Probanden einen Kontakt hergestellt hat, also eine 
gewisse Vertrauensbasis besteht. Auf keinen Fall sollte jemand 
zum Assoziationstest gezwungen werden. Es ist auch zu beden-
ken, dass mancher sich in seine Schulzeit zurückversetzt fühlen 
könnte - und dann aus einem Schulkomplex heraus zunächst ein-
mal verwirrt ist. Dem kann man begegnen, indem man eine mög-
lichst ungezwungene Atmosphäre schafft. 

Ort: Ruhiger Raum, in dem man ungestört den Test durchfüh-
ren kann (Dauer: ca. 1 Stunde). 

Versuchsleiter (VI) und Proband (Pb) sitzen sich gegenüber. 

Material: Liste mit 100 Reizwörtern (Standardliste) oder 50 
Reizwörtern

Schreibzeug, Stoppuhr

Instruktion: Man erklärt dem Pb, es gehe um eine Prüfung der 
Aufmerksamkeit (kein Intelligenztest). »Ich werde Ihnen hinter-
einander 100 (50) Wörter vorlesen, eines nach dem ändern. Zu 
jedem dieser Wörter sagen Sie mir so schnell wie möglich das erste 
Wort, die erste Vorstellung oder das erste Bild, das Ihnen dazu 
einfällt. Sie sollen möglichst nur mit einem Wort antworten. Ich 
werde die Zeit messen, die Sie brauchen, bis Ihnen eine Antwort 
einfällt. Es ist wichtig, dass Sie wirklich den ersten Einfall ausspre-
chen, den Sie haben.«

Man sollte sich vergewissern, dass die Instruktion verstan-
den worden ist. Ist das fraglich, macht man einen Probeversuch, 
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mit unverfänglichen Wörtern. Dies ist besonders bei Kindern 
und bei sehr ängstlichen Leuten zu empfehlen. Es ist natürlich 
nie mit Sicherheit auszumachen, ob auch ein »unverfängliches« 
Wort einen Komplex konstellieren wird. Dennoch gibt es Wörter, 
die mehr oder weniger komplexträchtig sind. Als unverfängliche 
Wörter brauche ich etwa »Baum«, »laufen«, »Holz«. Reagiert der 
Pb mehrmals zu Beginn des Tests mit mehr als einem Wort, weist 
man auf den betreffenden Teil der Instruktion hin. Ändert der Pb 
darauf die Reaktionsweise nicht, belässt man ihn dabei (sympto-
matisch)

3.2	 Durchführung des Tests

3.2.1	 1. Durchgang

Der Vl spricht die Reizwörter (S) ruhig und deutlich vor. 

Zeitmessung: Die Zeitmessung beginnt, wenn der Versuchslei-
ter den ersten Vokal der ersten betonten Silbe ausspricht, sie endet 
beim ersten hörbaren Buchstaben der Reaktion des Probanden. 

Kópf 		  Nase 		  eróbern 	 kämpfen 
Beginn 	 Ende 		  Beginn 	 Ende der Messung

Gemessen wird in 1/5 Sekunden. Reaktion (R) und Reakti-
onszeit (RZ) werden im Testformular (Standardliste) eingetragen. 
Bei Ausbleiben einer Reaktion wird maximal 30 Sekunden gewar-
tet. Erfolgt während dieser Zeit keine Reaktion, wird ein Fehler 
notiert (-). 
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Beobachtung: Der Pb soll während der ganzen Testaufnahme 
beobachtet werden; er soll sich aber nicht kontrolliert fühlen. Beo-
bachtungen, wie: Wiederholen des Reizwortes, Nichtverstehen, 
Missverstehen, Grimassen, Bewegungen mit Händen, Füßen, 
dem ganzen Körper, Lachen, Weinen, Sich-Versprechen, Inter-
jektionen, Exklamationen, Räuspern usw. werden notiert (Abkür-
zungen schaffen). 

3.2.2	 2. Durchgang

Pause nach dem 1. Durchgang ca. 20 Min. (Erholung). 
Dann Instruktion: »Wir wiederholen nun das Experiment, um 

festzustellen, was Sie noch alles in Erinnerung haben. Die Zeit 
wird nicht mehr gemessen. Wenn Sie sich nicht an das Wort erin-
nern, das Sie das erste Mal gesagt haben, macht das nichts aus. 
Fällt Ihnen ein neues Wort ein, so macht das auch nichts.«

Notieren:
erinnert +
nicht erinnert -
neue Reaktion aufschreiben

Beispiel: 

S R RZ Rep. 
1. Kopf Nase 21 Hals
2. grün (1. )- 150 Wiese
3. Wasser See 5 +
4. singen gern 16 -
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Nach Aufnahme des ganzen Tests (1. und 2. Durchgang), sollte 
mit dem Probanden über seine Erfahrungen, seine Gefühle, seine 
Ängste während der Testaufnahme gesprochen werden. Die mei-
sten Probanden haben das Bedürfnis, Beobachtungen, die sie 
während der Testaufnahme gemacht haben, zu verbalisieren, oft 
möchten sie auch Erklärungen anbringen. Dies gilt besonders für 
diejenigen, denen es sehr schwer fällt, nur mit einem Wort zu rea-
gieren. 

Es geschieht oft, dass Probanden das Bedürfnis haben, ganze 
Assoziationsketten zu formulieren. Daraus ergibt sich eine Alter-
native zum Test, wie ich ihn hier beschreibe, was durchaus mög-
lich ist, aber ganz andere Auswertungskriterien erfordert. Man 
könnte z. B. so lange wie möglich zu einem Wort oder während 
einer bestimmten Zeit assoziieren lassen. Das sind mögliche Spiel-
formen, wie sie z. T. auch in Amerika angewandt werden. Das 
Gespräch am Ende der Testaufnahme soll einerseits dem Proban-
den Gelegenheit geben, über Probleme, die ihn auf Grund der 
Testaufnahme beunruhigen, zu sprechen, andererseits zeigt es 
dem Testleiter, wo der Proband selber gemerkt hat, dass ein Kom-
plex konstelliert worden ist, oder wo er zumindest nicht einfach 
assoziieren konnte. Das kann ein Hinweis darauf sein, dass diese 
Komplexe bewusstseinsnäher sind. 

3.3	 Störungsphänomene
Ein erster Gang der Auswertung eines Assoziationstests besteht 

darin, dass man die Wörter bezeichnet, die Komplexmerkmale 
aufweisen, und dass man die Zahl der Komplexmerkmale fest-
hält. Komplexmerkmale sind:
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3.3.1	Verlängerte Reaktionszeiten

Die Reaktionszeit liegt über dem wahrscheinlichen Mittel 
(Median-Wert). Sehr kurze Reaktionszeiten gelten auch als Stö-
rungsmerkmale (Abwehr!). 

Die durchschnittliche Reaktionszeit liegt heute zwischen 9 bis 
14/5 sec. C. G. Jung gibt in seinen Studien noch getrennte Werte 
für Männer und Frauen an, ebenso für Gebildete und Ungebil-
dete. Diese Unterschiede können heute nicht mehr festgestellt 
werden. Die mittlere Reaktionszeit wird bei der 100-Wort-Liste 
für den ersten Teil des Tests (1-50) und den zweiten Teil (51-100) 
gesondert berechnet. 

Zur Berechnung des wahrscheinlichen Mittels (Median) geht 
man folgendermaßen vor:

1. Erstellen einer Skala von Reaktionszeiten (gleichmäßige 
Zeitabstände in 1/5 Sekunden). 

2. Eintragen der Häufigkeit der verschiedenen Reaktionszeiten. 
3. Feststellen, wo sich die 25. und 26. (1-50) Reaktionszeit in 

der Skala finden, resp. 50. /51. (1-100), 75. /76. (51-100) (Maß-
zahl des in der Mitte stehenden Wertes) in der Skala der Reak-
tionszeiten. (Der Median ist der Wert, bei dem 50 Prozent der 
Reaktionszeiten über ihm liegen und 50 Prozent unter ihm.)

Beispiel: Andrea (das ausführliche Testprotokoll findet sich in 
Kapitel 4) (Reaktionszeiten in 1/5 Sekunden)

1-50:
5 IIIII
6 IIIII I
7 IIIII II
8 IIIII IIIII IIIII III
9 II
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10 III
11 I
12 II
13
14 II
15
51-100:
5 III
6 IIIII
7 IIIII
8 IIIII IIIII IIIII
9 IIIII
10 IIIII IIIII I
11 I
12 IIIII
13
14
15 I

 		  1-50		  51-100 	 1-100
Median	 8-9		  8-9		  8-9

Es gibt Versuchsleiter, die zu diesem Medianwert noch eine 
gewisse Zeitspanne als Toleranzgrenze dazu zählen. Das kann 
man tun, bedenkt man, dass die Zeitmessung nicht genau ist und 
sehr stark auch vom Versuchsleiter abhängt, von dessen Fähigkeit, 
mit der Stoppuhr umzugehen, andererseits wohl auch von sei-
nen eigenen Komplexen. Ich halte es dennoch nicht für sinnvoll, 
große Toleranzwerte einzubauen. Das macht nämlich die unge-
naue Zeitmessung auch nicht genauer. Wenn sich bei der weiteren 
Auswertung herausstellt, dass einzig eine unwesentlich verlängerte 
Zeit als Störungsfaktor auftritt und dass keine Problematik mit 
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dem Wort assoziiert werden kann, dann ist in jedem Falle Tole-
ranz angebracht. 

Item 1-50, Medianwert: 8-9; Item 50-100: Medianwert: 9-10: 
Das ist das Bild, das sich am meisten zeigt. Es drückt sich darin 
normale Ermüdung aus. 

Item 1-50, Medianwert: 8-9; Item 50-100: Medianwert: 
14-15: Wir haben hier das Bild einer übergroßen Ermüdbarkeit. 
Die Belastung durch die berührten Komplexe wird sehr groß. Wir 
haben hier mit ziemlicher Sicherheit einen Menschen vor uns, der 
wenig belastbar ist. 

Item 1-50, Medianwert: 12-13; Item 50-100: Medianwert: 
9-10: Dieses Bild zeigt sich bei Introvertierten, bei Gehemmten, 
bei Depressiven unter Umständen. Es ist Ausdruck dafür, dass 
die Probanden sich an die Situation gewöhnen, dass sie anfangen, 
sich wohl zu fühlen. 

Selbstverständlich müssen diese Überlegungen in Zusammen-
hang mit anderen Fakten gesehen werden. Es ist unzulässig, aus 
einem Faktor allein etwas Allgemeingültiges abzuleiten. Jeder Fak-
tor muss mit allen anderen Faktoren, die wir sehen können, ver-
glichen werden; Übereinstimmung und Widerspruch zusammen 
ergeben dann erst ein Bild, von dem wir uns auch wieder klar sein 
müssen, dass es ein wandelbares Bild ist und dass es eben doch 
auch unser Bild ist, das wir da machen. 

3.3.2	 Ausbleibende Reaktionen (Fehler)	
Erfolgt innerhalb von 30 Sekunden keine Reaktion, wird dies 

als Ausfall, also als Fehler bezeichnet. 
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3.3.3	 Ausfall in der Reproduktion oder falsche 
Reproduktion

Bei dem 100-Wort-Test ergab sich, dass im Durchschnitt 21 mal 
falsch reproduziert wurde oder ein Ausfall zu verzeichnen war, 
beim 50-Wort-Test waren es im Durchschnitt 9 Ausfälle oder Feh-
ler in der Reproduktion (jeweils an 100 Experimenten errechnet). 

3.3.4	 Wiederholung des Reizwortes, falsch verstandenes 
oder nicht verstandenes Reizwort

Es ist allerdings zu beachten, dass der Versuchsleiter die Reizwör-
ter deutlich ausspricht. 

3.3.5	 Mimische Äußerungen, Körperbewegungen, lachen

Jede Art von Körperbewegung ist ein Hinweis auf Komplexe

3.3.6	 Stottern, Versprechen bei der Reaktion

3.3.7	 Klangreaktionen (Kuh-Muh), Reime, Zitate

3.3.8	 Reaktionen in mehreren Wörtern oder in Sätzen

3.3.9	 Mittelbare Reaktionen: Z. B. Sitte-Fenster

Eine solche Reaktion kommt zu Stande, wenn dem Proban-
den lange nichts einfällt, er z. B. durch das Fenster schaut, oder 
das Fenster sieht. Mittelbar im Gegensatz zu den gewöhnlichen, 
unmittelbaren Reaktionen. 
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3.3.10	 Fremdsprachliche Wörter, Kraftausdrücke, 
Mundartausdrücke

Der Assoziationstest sollte grundsätzlich immer in der Mutter-
sprache des Probanden gemacht werden. 

3.3.11	 Stereotypien		

Von Stereotypie spricht man, wenn drei oder mehrmals mit dem-
selben Wort reagiert wird, und zwar im ersten und zweiten Durch-
gang zusammen. 

3.3.12	 Perseverationen		

Auf Perseverationen ist zu achten; sie werden aber nicht als zusätz-
liches Komplexmerkmal signiert. Von Perseveration spricht man 
dann, wenn mehrere Wörter hintereinander ein oder mehrere Stö-
rungszeichen aufweisen. Es ist allerdings sehr schwer, zu beurtei-
len, ob sich der Proband einfach nicht mehr erholen konnte, ob 
er überhaupt ein Typ ist, der sich langsam erholt, oder ob wieder 
neue Komplexbereiche berührt worden sind. Perseverationen wer-
den deshalb erst im Zusammenhang mit der Kontextaufnahme 
relevant. Ein weiteres Störungsphänomen wird beim psychogal-
vanischen Experiment sichtbar: bei Wörtern, die beim Proban-
den eine affektive Problematik berühren, verändert sich der Haut-
widerstand. Diese psychophysiologische Komponente wurde 
von C. G. Jung in »Diagnostische Assoziationsstudien« erstmals 
erwähnt. Unter seiner Leitung wurde auch der Zusammenhang 
zwischen Reaktionszeit und Atemfrequenz studiert. Seine Mitar-
beiter waren Binswanger, Peterson und Riklin sen. Neuerding hat 
Schlegel in einer Dissertation »Psychologische und Psychophysio-
logische Aspekte des Assoziationsexperimentes« (Anm. 11) diese 
Fragestellungen wieder aufgenommen. 
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Die Hautwiderstandsmessungen sind aufwändig und werden 
deshalb auch im wesentlichen nur für Forschungszwecke ange-
wendet. Dennoch sind diese Forschungen sehr wichtig. Gerade 
im Assoziationstest zeigt sich, dass Komplexe nicht einfach etwas 
»Psychisches« sind, sondern dass körperliche Phänomene mitspie-
len. Das drückt sich auch darin aus, dass wir Bewegungen des Kör-
pers während der Testaufnahme beachten und als Komplexmerk-
male werten. Das ist ohne weiteres einsichtig, wenn man bedenkt, 
dass ja eigentlich der Körper Angst hat, wenn wir Angst haben: 
Der Körper verkrampft sich, wird kalt. Wenn wir eine Wut haben, 
dann spannt sich auch wieder der Körper; es ist längst bekannt, 
dass Emotionen körperlich wirken, dass wir sie aber auch psy-
chisch »haben«. Körper und Psyche sind ebensowenig zu trennen, 
wie Außenwelt und Innenwelt. 

Schlegel hat u. a. nachgewiesen, dass körperliche Bewegungen 
während der Testaufnahme am stärksten mit der Veränderung 
des Hautwiderstandes korrelieren. Im übrigen stellte er fest, dass 
»zahlreiche Korrelationen innerhalb und zwischen psychophy-
siologischen, motorischen und sprachpsychologischen Varia-
beingruppen auftreten«. Die Komplexmerkmale, die wir anwen-
den, können also als aussagekräftig angesehen werden. Einzig das 
Komplexmerkmal des Nicht-Verstehens trat bei der Versuchs-
gruppe von 100 Personen bei Schlegel nie auf, so dass grundsätz-
lich gefragt werden muss, ob, falls jemand das Reizwort nicht ver-
steht, der Versuchsleiter die Wörter undeutlich ausgesprochen hat. 

Es wird immer wieder eingewendet, man könne einfach den 
Kontext zu allen Wörtern des Assoziationstests erfragen, und 
würde immer auf die Komplexe stoßen. Das stimmt. Aller-
dings würde der Kontext auch sehr lang werden. Das würde aber 
bedeuten, dass wir den Assoziationstest gar nicht mehr durch-
führen müssten. Der Sinn des Assoziationstests beschränkt sich 
aber nicht darauf, zu den Komplexen zu kommen zu denen kom-
men wir immer , sondern sichtbar zu machen, welche Komplexe 
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im Moment konstelliert sind. Dazu sind aber die Komplexmerk-
male unerlässlich, geben sie uns doch mit einiger Sicherheit die 
Möglichkeit, die am stärksten konstellierten Komplexe heraus zu 
sehen. 

Damit im Zusammenhang ist auch die verlängerte Reakti-
onszeit zu sehen. Es mag einigermaßen künstlich anmuten, den 
Medianwert zu wählen und zu sagen, Reaktionszeiten über die-
sem Medianwert zeigen einen gestörten Assoziationsverlauf 
an. Doch alle Autoren sind sich einig, dass Wörter, die Emoti-
onen hervorrufen, die Reaktionszeit des Probanden verlängern 
(Gramer, 1968, p. 55). Bei sehr langen Reaktionszeiten besteht 
deshalb auch überhaupt kein Zweifel, dass Emotionen beim Asso-
ziationsvorgang mit im Spiel sind, bei den Reaktionszeiten nahe 
am Medianwert bestehen diese Zweifel durchaus. Ob schon ein 
»Komplex konstelliert« ist, oder ob vielleicht die Ungewöhn-
lichkeit des Wortes die Verzögerung verursacht hat, ist in diesen 
Bereichen ungewiss. Aufschluss darüber geben weitere Komplex-
merkmale und der Kontext. 

3.4	 Auswertung des 
Assoziationsprotokolles		

Das Assoziationsprotokoll wird vor allem formal und in nur gerin-
gem Maße auch inhaltlich ausgewertet. 

3.4.1	 Formal		

a) Reaktionszeit / kurz, lang Verhältnis 1. zu 2. Hälfte; b)Welche 
Art von Störungszeichen kommt besonders häufig vor? c)Wie ist 
die Erholung nach einem Komplexauslöser? Einheitlich? 

d) Wie ist die Art des Assoziierens? Sachlich oder egozentrisch?



34

3.4.2	 Inhaltlich

»Interessante«, nicht sofort erklärbare und einfühlbare Reakti-
onen bedürfen der Hypothesenbildung und wenn möglich auch 
der symbolischen Interpretation. Dabei ist zu beachten, dass es 
viele Möglichkeiten der Interpretation gibt und dass es Hypothe-
sen sind. z. B. Frau-Gräuel und Kopf-Morgenrot würden zu einer 
Interpretation locken. 

3.4.3	 Art der Reaktionen

Von einer sachlichen Reaktion sprechen wir dann, wenn der Pro-
band eine der Bedeutung des Reizworts adäquate Reaktion pro-
duziert. Etwa: krank-Spital oder Haus-Haustür. 

In diesem Fall wird das Wort als solches gehört und mit einem 
vom Sinn her dazugehörenden Wort assoziiert. Zu dieser Art 
von sachlichem Reagieren gehören auch die Gegensatzbildungen 
(groß-klein, Stadt-Land). 

Wenn mehrheitlich sachlich reagiert wird, bedeutet das, dass 
der Proband eben um eine sachliche Einstellung der Welt gegen-
über bemüht ist, dass er sich gut anpasst, insbesondere dann, 
wenn die Reaktionen auch noch in der grammatikalischen Kate-
gorie mit dem Reizwort übereinstimmen. Andererseits bedeutet 
es natürlich auch, dass alles, was sich nicht mit der Sachlichkeit 
verträgt, verdrängt wird. Bei mehrheitlich sachlichen Typen ist es 
also wichtig, die unsachlichen Reaktionen herauszusuchen und 
sie in ihrer Bedeutung zu verstehen suchen. Eine egozentrische 
Reaktion im eigentlichen Sinn liegt dann vor, wenn eigene Erleb-
nisse eingebracht werden: Salz-Camargue z. B. , wenn der Pro-
band gerade die Camargue besucht hat. 
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3.4.4	 Komplexkonstellationstyp

Ein Komplex beeinflusst einen Probanden während des ganzen 
Tests. Sehr viele Wörter werden im Sinne dieses stark dominie-
renden Komplexes verstanden. 

Damit verbunden sind oft viele egozentrische Reaktionen, 
etwa: Kopf-ich?, Injektion-aber nein! Es ist in einem solchen Falle 
angezeigt, herauszufiltern, wo denn der alles dominierende Kom-
plex nicht ist. 

3.4.5	 Prädikattyp

Beim Prädikattypus handelt es sich um jene Menschen, die mehr-
heitlich mit Wertprädikaten reagieren: Kopf-schön, Wiese-gräss-
lich, Geld-nicht gern, sündigen - schön . . . Diese Art von Reak-
tion kann eine persönliche Anteilnahme, aber auch ein sich 
Verstecken hinter diesen Prädikaten ausdrücken.  Es wird bei die-
sem Typus darauf zu achten sein, welche Prädikate immer wieder 
vorkommen, meistens sogar als Stereotypien. Welche Wörter, wel-
che Wortfelder und damit auch Bedeutungsfelder werden durch 
die gleichen Wertprädikate in Beziehung gebracht?

Es gibt natürlich auch hier keine eindeutigen Typen. Zur Fest-
stellung des Typs versucht man, das Verhältnis von sachlichen 
zu egozentrischen Reaktionen festzustellen. Wenn die egozen-
trischen Reaktionen überwiegen, ist festzustellen, ob ein Kom-
plexkonstellationstyp, ein Prädikatstyp oder ein einfacher ego-
zentrischer Typ vorliegt. Alle formalen Faktoren müssen in einem 
Zusammenhang gesehen werden. C. G. Jung hat eine kompli-
zierte Einteilung der Reaktionen in die verschiedenen gramma-
tikalischen Kategorien vorgenommen (vgl. Diagnostische Assozi-
ationsstudien), die jedoch heute vom linguistischen Standpunkt 
her zum Teil nicht mehr schlüssig sind. Außerdem ist der Auf-
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wand im Verhältnis zum Ertrag sehr groß, sehr viele Einteilungen 
sind auch nicht mit Sicherheit auszumachen. Das ist der Grund, 
weshalb ich diese Kategorien reduziert habe. 
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4	 Auswertung eines Assoziationstests 

4.1	 Assoziationsprotokoll Andrea 

Zur Person der Probandin: Andrea ist 57 Jahre alt, Ärztin, Allge-
meinpraktikerin in einer kleineren Stadt in Deutschland. Sie inte-
ressierte sich für den Assoziationstest; er sollte ihr eine Standort-
bestimmung ihrer momentanen Situation ermöglichen. 

Reaktionszeiten: Items 1-50 = 8-9 Sek. ; Items 51-100 = 8-9 
Sek; Items 1-100 = 8-9 Sek. 

 	  	  	  	  	  
 1. Kopf Hals 7 +

 2. grün rot 5 +

 3. Wasser Feuer 8 +

 4. singen hören 8 +

I 5. Tod Leben 10 +

I 6. lang kurz 7 breit

II 7. Schiff Meer 8 Wasser

II 8. zahlen l, Geld 23 +

 9. Fenster Tür 8 +

I 10. freundlich unhöflich 8 unfreund-
lich

 11. Tisch Stuhl 5 +

 12. fragen antworten 5 +

 13. Dorf Stadt 8 +

 14. kalt warm 5 +

II 15. Stengel St - Blüte 10 +

I 16. tanzen singen 7 vergnügt-
sein

III 17. See Boot 11 Wasser

 18. krank gesund 8 +

IIII 19. Stolz W, l, Armut 32 demütig

I 20. kochen essen 7 +

 21. Tinte Farbe 6 +
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 22. bös gut 6 +

 23. Nadel Faden 8 +

I 24. schwimmen ertrinken 8 u n t e r g e -
hen

 25. Reise Ankunft 8 +

 26. blau grün 8 +

 27. Lampe Licht 8 +

III 28. sündigen mm Gnade 22 vergeben

II 29. Brot essen 7 Wein

 30. reich arm 6 +

 31. Baum Ast 6 +

II 32. stechen mm Biene 17 +

III 33. Mitleid 1 Tränen 35 Erbarmen

 34. gelb rot 9 grün

 35. Berg Tal 6 +

 36. sterben Auferstehung 8 +

I 37. Salz Zucker 8 Brot

 38. neu alt 5 +

 39. Sdtte Gebrauch 7 +

II 40. beten schlafen 12 vergeben

I 41. Geld Gut 1O +

 42. dumm klug 9 +

I 43. Heft Papier 8 Feder

II 44. verachten hochachten 14 +

 45. Finger Hand 8 +

 46. teuer billig 8 +

I 47. Vogel fliegen 7 singen

III 48. fallen hi - stürzen 12 verletzen

 49. Buch lesen 6 +

I 50. ungerecht gerecht 14 +

 51. Frosch Königstochter 8 +

I 52. scheiden Ehe 12 +

 53. Hunger essen 8 +

 54. weiß schwarz 5 +
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 55. Kind Kegel 6 +

II 56. aufpassen Verkehr 11 aufmerk-
sam sein

 57. Bleistift schreiben 8 +

 58. traurig fröhlich 8 +

 59. Pflaume Stein 8 +

I 60. heiraten Ehe 12 +

I 61. Haus Hof 10 +

I 62. lieb böse 10 +

I 63. Glas Wasser 7 +

I 64. streiten versöhnen 10 +

I 65. Pelz Tier 10 +

 66. groß klein 5 +

 67. Rübe ab 9 +

 68. malen Farbe 9 +

 69. Teil Ganzes 7 +

 70. alt jung 6 +

II 71. Blume Blatt 10 Stiel

II 72. schlagen Hiebe 23 v e r l e t z t 
sein

II 73. Kasten Brief 10 hinein tun

I 74. wild zahm 10 +

 75. Familie Kind 8 +

II 76. waschen Wasser 10 +

I 77. Kuh Milch 10 +

 78. fremd vertraut 6 +

II 79. Glück H, Elend 8 Unglück

 80. lügen Wahrheit 8 +

 81. Anstand Sitte 8 +

 82. eng weit 6 +

 83. Bruder Schwester 5 +

I 84. fürchten Angst haben 9 +

I 85. Storch Salat 10 +

 86. Falsch richtig 8 +

III 87. Angst B, sich fürchten 18 +
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 88. küssen lieben 8 +

I 89. Braut Bräutigam 12 +

I 90. rein Wein 12 +

I 91. Türe Tor 8 offen

I 92. wählen Politik 24 +

 93. Heu Stroh 9 +

I 94. zufrieden unzufrieden 17 +

 95. Spott Hohn 8 4-

II 96. schlafen H, aufwachen 15 +

 97. Monat Mai 8 +

 98. hübsch hässlich 6 +

 99. Frau Mann 7 +

II 100. schimpfen böse sein 10 +

      

  Stereotypien : Wasser (3) essen (3)

 	

Kontext:
24. schwimmen: Die beiden Male, wo ich fast ertrunken wäre. 

Sich dem Wasser nicht einfach anvertrauen. Beide Male habe kh 
mich übernommen, einmal im Meer, einmal in einem Fluss. 

7. Schiff: reisen, weit weg, in ferne Länder, Luxus; Hemmung, 
mich auf ein LuxusSchiff zu begeben. Es ist ambivalent, wegen 
der Kleider und so. Es ist da ein bestimmter Kreis von Menschen, 
denen ich mich nicht zugehörig fühle, in gewisser Weise unterlegen. 

8. zahlen: Geld; Tochter, der ich Geld geben muss. Die 
Zahlende für meine Kinder. Ich habe ein gestörtes Verhältnis zum 
Geld. Ich habe Angst, für mein Alter nicht gesichert zu sein. Die 
Zeit nach dem Krieg ohne Geld sitzt mir m den Knochen. 

10. freundlich: Ein Kirchenlied: Wie schon leucht‘ uns der 
Morgenstern, lieblich, freundlich, 1. Zwang, zu allen freundlich 
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sein zu müssen (Berufszwang); 2. abhängig davon, dass Menschen 
zu mir freundlich sind (?). Wenn Menschen nicht freundlich sind, 
werde ich unsicher und ängstlich. Da fang ich an, zu werben, sie 
freundlich zu stimmen für mich. 

19. Stolz: Stolz ist für mich ein Komplex. Wenn Stolz aber 
Selbstbewusstsein ist, habe ich wenig gehabt. Nicht unbedingt 
negativ. Stolz auf etwas, was ich bin und was ich kann. Stolz des 
Freien. Früher Träume von der ganz großen Tat. 

15. Stängel: Mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Kommt in das 
Kapitel Sünde. Wenn ich nicht Sünden mit Stumpf und Stiel 
ausrotten kann, dann werde ich ausgerottet. Das kommt aus der 
Kindheit. Ich bekam Zärtlichkeiten, wenn ich etwas bereute, 
was ich ausgefressen hatte. Da habe ich mich manchmal extra 
angeklagt. 

16. tanzen: Ich habe tanzen imaginiert. Tanzdefizit. Ich trug 
einen Gips in der Zeit, wo man eingeladen wurde. Im Studium gab 
es nette Tanzfeste; nach dem Krieg hatte ich selten Gelegenheit. 
Auf Hochzeiten habe ich getanzt. In der Imagination war ich 
traurig darüber, dass ich oft sitzen blieb. 

17. See: Ostsee, ich habe oft Wasser imaginiert. Wasser hat 
keine Balken das bedeutet, es ist eine unsichere Sache. Ich mag die 
See aber auch sehr gerne. Rudern. Mehr Positives als Negatives. 

19. Stolz löst »Armut« und »demütig« in mir aus. Stolz im 
Sinne von Hochmut ist eine Sünde. 

20. kochen: gern, ich wasche nicht gern ab. Kochen ist etwas 
Kreatives. 
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5. Tod: Meine Eltern. Das ist mir am nächsten. Wiesenhütter 
in seinem Buch das alles zusammen hat mir die Angst vor dem Tod 
verringert. Früher sah ich Tod als Lohn für das unvollkommene 
Leben. 

28. sündigen: Unheimlich schwer. Kreuz meiner Kindheit und 
Jugend. Abfall von Gott. Das ist ein unchristlicher Begriff von 
Sünde. Totalitär, erpresserisch. Macht einem unheimlich Angst; 
die Vorstellung, dass man nach dem Tode auch noch bestraft 
werden kann. 

29. Brot: Abendmahl. Eine der schrecklichsten Androhungen 
im Konfirmandenunterricht: Wer unwürdig das Abendmahl 
nimmt, kommt vor Gottes Gericht. 

32. stechen: Wespenstiche, Injektionen, hauen und stechen. 
Etwas Feindseliges. (Subjekt oder Objekt?) Objekt. Obwohl, 
ich kann auch Subjekt sein. Aggressionen mit kleinen Stichen 
zurückgeben statt einmal ordentlich fluchen. 

33. Mitleid: Nach dem Krieg war mir nichts schlimmer als 
Mitleid. Die Eltern hatten mit mir. Das hat mich daran gehindert, 
mit ihnen Probleme zu besprechen. 

(Wie stehst du dazu?) Mitleiden im Sinne von Mitempfinden 
kann ich. Aber mit Tenor: »Ach du Armer« finde ich es sehr auf 
die Nerven gehend. 

34 gelb: Neid, obwohl ich es lieber mag als früher. 

37. Salz: Grundbedürfnisse. Salz in offene Wunden streuen 
(Subjekt oder Objekt?) Objekt, aber ich tu‘s sicher auch selbst 
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nicht willentlich, aber wenn ich einen richtigen Zorn habe. Dann 
finde ich mich gemein, wenn mir das aufgeht. 

40. beten: Kann ich nicht mehr. 

41. Geld: siehe teuer. 

43. Heft: Schule. Vom Lernen her kein Problem. Für mich 
waren Probleme in der Gemeinschaft: Wir zogen um, vorher 
hatte ich Freundschaften, nachher war es schwer. 

44. verachten: Verachtet habe ich oft mich selbst. Grad, wenn 
ich zu Kreuz gekrochen war, etwas tat, was ich nicht tun wollte. 
Sehr schmerzhafte Angelegenheit. 

47. Vogel: fliegen, frei sein, singen, Lerche, sehr viel später 
Kanarienvogel im Käfig. Primär lauter positive Sachen. Frei sein 
ist sehr erstrebenswert für mich, weil ich mich unfrei fühle. 

48. fallen: Angst zu fallen. Ich imaginierte eine Brücke über 
einen Abgrund, ich hatte wahnsinnige Angst, zu fallen. Ich bin 
nicht schwindelfrei. Hat etwas mit Vertrauen zu tun. Früher 
konnte ich im Traum vom hohen Turm fallen, ich wusste, ich 
kam heil unten an. 

50. ungerecht: gerecht ungerecht, der Maßstab bei uns zu 
Hause. 

52. scheiden: und meiden und das tut weh. Soldatenlied. Dass 
mein Mann nicht aus dem Krieg gekommen ist und andere solche 
Sachen (?). Das ist Verlegenheit, weil ich sonst sehr wenig darüber 
spreche. 
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53. Hunger: essen kann auch eine Ersatzbefriedigung sein bei 
mir. 

56. Aufpassen: Acht geben, sorgfältig sein, leicht Angst, dass 
ich etwas falsch mache, dass ich dafür haftbar gemacht werden 
kann und so (?). Verlegenheitsfloskel, um es nicht so gewichtig zu 
machen. 

60. heiraten: Meine Heirat, das ist etwas Schönes. 

61. Haus: Haus und Hof, Acker, Vieh und alle Güter. Das 10. 
Gebot. Du sollst nicht bekehren begehren. Ich war manchmal 
neidisch auf andere, weil die etwas hatten, was ich nicht hatte 
an Geborgenheit und Wünschen. In der Gruppe hatten alle 
Partnerprobleme, nur ich hatte keine. Da bin ich einmal geplatzt. 

62. lieb: Wärme, Geborgenheit, Vertrauen früher hätte 
ich auch Bedingungslosigkeit gesagt, jetzt würde ich zögern. 
Bedingungslosigkeit meint nicht Blindheit. Früher so verstanden, 
dass ich alles tun würde für jemanden, den ich liebte. Heute ist die 
Grenze da, wo ich mich selber aufgeben müsste. 

63. Glas: Zerbrechlich. Glück und Glas, wie leicht bricht das. 
Ring des Polykrates. Ich habe Angst vor der Götter Neid. 

64. streiten: unangenehm. Das wurde zu Hause abgewertet: 
»Kinder, zankt euch nicht.« Wir haben dann umso mehr gestritten. 
Mutter sagte zu mir jeweils: »Du bist doch vernünftig.«

65. Pelz: Gestern war das angenehm; streicheln, weich, 
kuschelig kam mir in den Sinn. Jetzt habe ich ein pelziges Gefühl, 
wie wenn einem etwas einschläft. Das kommt noch vom streiten. 
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71. Blume: Duft, Farbe, Sonnenblumen Freilandblumen mag 
ich lieber als alle Gewächshausblumen. Die schönsten Blumen, 
die ich gesehen habe, waren auf dem Friedhof. Blumen auf dem 
Friedhof sind auch Freilandblumen. 

72. schlagen: Wie streiten, nur noch körperlicher. Geschlagen 
werden. . . Bis ich zurückschlage, muss sehr viel Druck aufgestaut 
sein. Ich bin sehr selten geschlagen worden. Vater war jähzornig, 
er schlug den ältesten Bruder. Ich habe meine Kinder sehr selten 
geschlagen, mal eine Ohrfeige. Ich wollte überhaupt nicht. 

73. Kasten: Brutkasten, Kasten für Papier und Geld, sonst fällt 
mir nichts ein. (> Brief ) Briefkasten: Ich hatte den entscheidenden 
Brief an meinen Mann geschrieben und in der gleichen Nacht in 
den Briefkasten geworfen, ich habe dem Gefühl nicht getraut. 

74. wild: »Seid nicht so wild«, sagte meine Mutter uns immer. 
Wild bin ich bestimmt nicht. (Wenn ich unter wild unkontrolliert 
verstehe.) Als Mädchen habe ich Fußball gespielt und bin auf die 
Bäume geklettert. 

79. Glück: Ach je, das fällt mir wirklich schwer. Heute 
Nachmittag war ich richtig glücklich. Da war ich mit mir und 
meiner Umwelt einverstanden. Das ist Glück. Glücklich war auch 
die Zeit mit meinem Mann. Sonst tue ich mir schwer, wegen dem 
Neid der Götter. 

84. fürchten/ 87. Angst: fürchten ist ein schlimmes Wort 
für mich. Nicht fürchten, Angst. Ich sehe das Dunkel, eine Tür 
davor, das Ungeformte, zu vergleichen mit einem Tintenfisch aber 
weniger klar. Das macht mir sehr Angst. 
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85. Storch: Mir kam die Reaktion so blöd vor. Vorsichtig, wie 
ich mich nicht traue, in den Sumpf zu treten mit den Fröschen 
und den ändern glitschigen Tieren. 

89. Braut: Bräutigam war früher ein ganz normales Wort. 

90. rein: weiß, jungfräulich, unverfälscht rein in die Ehe gehen 
. . . Forderung, die an uns gestellt wurde selbstverständlich. 

91. Türe: offen man kann sie hinter sich zumachen. Eingang 
ins Haus. 

92. wählen: Wer die Wahl hat, hat die Qual. Fällt mir schwer, 
zu wählen. 

94. zufrieden: die Einengung zu genügsam hin. 

96. schlafen: Gut schlafen ist etwas Herrliches. Gut schlafen ist 
wie Tod ohne zu sterben; sanft gleiten auf dunklem Fluss. Dunkel 
kann da Geborgenheit sein. 

100. schimpfen: ähnlich wie streiten und schlagen, eher im 
Sinne von geschimpft werden. 

4.2	 Deutungshypothese

Aus den Ergebnissen der Auswertung des Assoziationsprotokolls 
und aus den Reizwörtern, die am meisten Störungszeichen auf-
weisen, werden erste Problemkreise ersichtlich. Bei der Deutung 
der gestörten Reizwörter in ihrem möglichen Zusammenhang ist 
der Versuchsleiter subjektiv. Natürlich evozieren gewisse Wörter 
bestimmte Komplexe: So wird das Wort »schlagen« z. B. meistens 
einen Komplex in der Richtung von Aggressivität berühren; es ist 
aber noch keineswegs ersichtlich, ob diese Aggressivität vom Pro-
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banden ausgeht, oder ob er z. B. viele Aggressionen erlebt hat. 
Außerdem ist es möglich, dass sogar bei diesem Wort eine ganz 
andere Assoziation möglich ist: etwa eine Uhr, die schlägt. Das 
ist aber kein Grund, keine Deutungshypothesen zu machen. Wir 
müssen uns nur bewusst sein, dass es eine Hypothese ist, dass sie 
also anhand des Kontexteses verifiziert werden muss. 

Die Deutungshypothese dient in erster Linie dazu, sich in 
den Test einzufühlen, damit man für die nachfolgende Kontext-
aufnahme flexibler ist. Es ist auch wichtig, die eigenen Reakti-
onen dabei zu beachten, etwa, ob man von einem Test abgestoßen 
ist, oder ob man sich selbst in vielem wiederentdeckt usw. Diese 
Übertragungen auf den Test beeinflussen die nachfolgende Kon-
textaufnahme und die Arbeit mit dem Probanden überhaupt. Es 
ist wichtig, dass man sich selber klar wird über diese Mechanis-
men. 

Es gibt Fälle, in denen eine Kontextaufnahme nicht möglich 
ist. Manche Probanden verweigern den Kontext, indem sie sagen, 
es käme ihnen einfach nichts in den Sinn. Eine solche Abwehr ist 
zu respektieren. Durch die Deutungshypothese sind dann aber 
doch einige diagnostische Möglichkeiten gegeben, die im Zusam-
menhang mit der Trauminterpretation wesentliche Einsichten 
vermitteln können. 

4.2.1 Deutungshypothese: Beispiel Andrea

4.2.2	 Formal
- Reaktionszeit: kurz, unverändert in der 1. und 2. Hälfte. 

Große Konzentrationsfähigkeit
- Komplexmerkmale: wenig mimische Äußerungen: starke 

Kontrolle. 
- Falsche Reproduktionen: 22, als auffälligstes Störungsmerk-

mal. 
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- Nur 2 Stereotypien: Wasser, essen. 
- Erholung nach Wörtern, die einen Komplex berührt haben: 

sehr rasch. 
- Reaktionstypus: sachlich, ca. 93 sachliche Reaktionen, vor 

allem »sprachlich- sachlich« viele Gegensätze, Tendenz zu Rede-
wendungen. 

Es empfiehlt sich, für jede Zahl von Komplex-Störungsmerk-
malen eine besondere Markierung (z. B. Anzahl der Unterstrei-
chungen, verschiedene Farben) zu verwenden. 

Gestörte Reaktionen mit 4 und 3 Störungsmerkmalen in ihrem 
möglichen Zusammenhang. Die Pfeile deuten mögliche Bezie-
hungen der Problembereich an: 

 Der Übersicht wegen habe ich hier nur die Wörter ange-
fügt, die die meisten Störungsmerkmale aufweisen. Allerdings ist 
immer zu bedenken, dass es Probanden gibt, die bei dem Wort, 
das eigentlich die Störung ausgelöst hat, noch durchaus ungestört 
reagieren, dass aber dann in der Folge Störungen auftreten. 

Da sich unsere Probandin sehr schnell erholt, eigentlich keine 
Störungsreihen aufweist, dürfen wir mit einiger Sicherheit anneh-
men, dass die hier angefügten Wörter auch wirklich die Störung 
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verursacht haben. Ein zentrales Problem dürfte der Stolz sein, ver-
bunden mit Angst. Stolz könnte eine Abwehrform von Angst sein. 

Es dürfte weiter ein Problem um »Mitleid« bestehen. Stolz ver-
trägt Mitleid schlecht, Angst würde vielleicht Mitleid fordern. 
Sündigen wie auch Mitleid setzen voraus, dass man nicht perfekt 
ist. Nicht perfekt zu sein, könnte Angst auslösen. Stolz kann auch 
bedeuten, die Kontrolle zu behalten über alles, was geschieht. 
Dazu würde die extrem sachliche Art des Reagierens passen, die 
natürlich auch die Emotionen verdeckt. Zentrale Emotion ist hier 
sicherlich die Angst. 

Ich beziehe nun auch noch Reizwörter mit ein, die zwei Kom-
plexmerkmale aufweisen. Die Anordnung der Wörter erfolgt auf 
einen möglichen Zusammenhang hin, vor allem einmal im sprach-
lichen Bereich, dann aber auch im psychologischen Bereich. Bei 
einer solchen Deutungshypothese gibt es immer Wörter, die man 
in keinen Zusammenhang bringen kann. 

Die Einbeziehung der Wörter mit zwei Störungsmerkma-
len deckt zusätzlich eine Aggressionsproblematik auf, die wieder 
unmittelbar mit »Angst« zusammenhängen dürfte. Angst, einmal 
zu schlagen, zu schimpfen. Das würde mit der Hypothese zusam-
menpassen, dass die Probandin sich perfekt fühlen muss, wohl 
als Folge einer Erziehung, die Sünde nicht zulässt. Das Gegenteil, 
nämlich eine stark ausgelebte Aggression, was aufgrund der Stö-
rungsmerkmale auch möglich wäre, ist nicht aus der Art des Asso-
ziierens vertretbar. Die Probandin ist dazu zu kontrolliert. Um die 
Wortfelder: See, Schiff, Stängel, Blüte scheint auch etwas Kom-
plexhaftes zu bestehen. Es wäre auch möglich, dass Natur einen 
positiven Komplex konstelliert, etwas, das emotional bedeutsam 
ist, ohne dass es konflikthaft sein muss. 

Zahlen und Brot kann man vielleicht zusammen sehen mit der 
Stereotypie »essen«. Möglicherweise drückt sich darin die Angst 
aus, nicht genug zu bekommen vielleicht an Leben. 
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 Nun ist gegenüber dem »Stolz« mehr das Wort »Angst« ins 
Zentrum der Überlegungen gerückt. Das scheint vertretbar, da 
gerade die Angst in einem so kontrollierten Probanden eine sehr 
große Rolle spielt. Stolz wäre dann wie schon oben angesprochen 
als Abwehrmechanismus dieser Angst anzusehen. Wir wissen aus 
dem Assoziationsprotokoll dass eine Tendenz zu Redewendungen 
besteht. Redewendungen können bedeuten, dass man sich aus 
dem emotionalen Bereich heraushält, ihn sprachlich in Kon-
trolle und unter Kontrolle hält. Auch Stolz kann eine Art des sich 
Heraushaltens aus den Konflikten sein. Zusammen gesehen mit 
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der Aggressionshemmung darf man bestimmt sagen, dass die Pro-
bandin nicht gerade Konflikte suchen wird. 

Um diese Hypothesen zu verifizieren, wird der Kontext zu den 
Wörtern, die Störungen ausgelöst haben, aufgenommen. 	 

4.2.3	 Bemerkungen zur Kontextaufnahme

Der Kontext zu den Reizwörtern, die Komplexmerkmale ausge-
löst haben, soll zeigen, in welchem Assoziationsgefüge oder in 
welchem emotionalen Zusammenhang ein solches Wort steht. 

Die Methode ist die der Assoziation (als alternative Methode 
wende ich die Imagination an, s. d.). Man stellt also etwa folgende 
Fragen: »Was fällt Ihnen zu diesem Wort ein?« Oder: »Sie haben 
mit der Reaktion gezögert bei diesem Wort, können Sie sich das 
erklären?« Die Assoziationen sollen zum Reizwort gesammelt wer-
den, da dieses die Störung ausgelöst hat. 

Zeitpunkt: 1 Tag bis 1 Woche nach dem Test. Die Aufnahme 
des Kontexteses ist zwar auch später noch möglich, man wird 
dann allerdings feststellen, dass gewisse Komplexreaktionen, die 
sehr situativ bedingt waren, verschwunden sind (z. B. viele Stö-
rungen im Bereich des Essens, wenn der Proband Hunger hatte. 
Dies betrifft aber nie die wirklich relevanten Komplexe in ihrer 
Dynamik). 

Es ist wichtig, nicht schon zu Beginn den Kontext zu einem 
sehr gestörten Wort zu erfragen. Außerdem ist zu beachten, dass 
man nicht hintereinander den Kontext zu sehr gestörten Wörtern 
fragt. Es kann sogar angezeigt sein, einmal nach dem Kontext zu 
einem ungestörten Wort zu fragen, wenn man bemerkt, dass der 
Proband emotional sehr bewegt ist. 

Sehr oft ist der Kontext zu einem Wort, das viele Komplex-
merkmale ausgelöst hat, sehr vage, oder man erhält überhaupt 
keinen Kontext dazu. Wenn dieser Bereich, der ja mit vielen an 
dem Wortfeldern zusammenhängt, sich nicht aufschlüsseln lässt, 



52

kann man zum Schluss nochmals über ein verwandtes Wort auf 
dieses Reizwort zurückkommen. Meistens ergibt sich aber aus der 
übrigen Kontextaufnahme der Zusammenhang. 

4.2.4	 Rolle des Versuchsleiters		

Die Informationen des Probanden sollen möglichst wortgetreu 
aufgenommen werden (Tonband als Kontrolle). Auch Komplexe 
des Versuchsleiters haben einen Einfluss auf dessen Gedächtnis: 
Der Versuchsleiter soll wenig beitragen, soll nur in einer aufmerk-
samen, beobachtenden Haltung da sein. Diese Haltung muss er 
auch sich selber gegenüber einnehmen, denn es ist wichtig, zu 
spüren, ob man den Probanden innerlich in eine bestimmte Rich-
tung drängen möchte, ob man möchte, dass er endlich zu reden 
aufhört, oder ob es einem langweilig wird. Dies alles sind Fak-
toren, die die gemeinsame Situation belasten. Der Versuchsleiter 
soll aber auch nicht helfen wollen. Selbst wenn es nur zäh voran-
geht, soll er dem Probanden nicht Antworten in den Mund legen, 
sondern dafür sorgen, dass die Atmosphäre locker, gewährend ist, 
dass der Proband spürt, dass er so zäh sein darf. 

Das Interesse des Versuchsleiters trägt wesentlich dazu bei, dass 
der Proband seine Assoziationen formuliert. Wenn der VI aber 
zu viel Interesse demonstriert, etwa durch heftiges Kopfnicken, 
können die Kontexte endlos lang werden. Natürlich kann der VI, 
wenn der Proband immer wieder mit anderen Worten das gleiche 
sagt, feststellen, dass es nun genüge, dass man zu einem weiteren 
Kontext kommen wolle. 

Bei sehr sachlichen oder auch bei intellektuellen Probanden 
kommt es vor, dass der Kontext sehr unergiebig erscheint, weil 
lauter allgemeine Feststellungen oder Definitionen gebracht wer-
den. Als Beispiel Kontext zu »Mitleid«: »Das Problem des Mit-
leids ist eine Frage der Philosophie, die man vertritt.« Es dürfen 
dann keine Suggestivfragen gestellt werden, dennoch muss man 
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bei dieser Art von Assoziieren nachfragen. Etwa: »Was hat das mit 
Ihnen persönlich zu tun?«, oder: »Wie stehen Sie dazu?«. Man 
kann den Probanden auch einfach sehr fragend ansehen. Wenn 
man Fragen stellt, ist es günstig, diese aufzuschreiben, damit man 
nachher feststellen kann, ob man etwa mit der eigenen Frage eine 
bestimmte Antwort herausgelockt hat, die der Proband sonst 
nicht gegeben hätte. 

Wenn in einem Assoziationsprotokoll viele Stereotypien vor-
kommen, soll der Kontext zu den Reizwörtern, die diese Stere-
otypien ausgelöst haben, gefragt werden. Oft ist anhand dieser 
Stereotypien eine befriedigende Interpretation des Experimentes 
möglich. 

Wenn die Aufnahme des Kontextes bei Perseverationen wenig 
ergiebig ist, dann fragt man den Kontext zum letzten ungestörten 
Wort, weil man annehmen muss, dass dieses Wort die Störungs-
reihe ausgelöst hat. 

Es ist allerdings auch zu bedenken, dass es Menschen gibt, 
die eine Abwehr einfach nötig haben, weil sonst das zu Tage tre-
tende Material für sie zu überwältigend wäre. Wenn sie der Auf-
nahme des Kontexteses sehr große Widerstände entgegenstellen, 
sind diese zu respektieren. Umgekehrt kann es vorkommen, dass 
der Proband, einmal auf seine innere Welt angesprochen, anfängt, 
eine »Lebensbeichte« abzulegen. Dann ist zu bedenken, ob die 
Probleme, die sich darstellen, im Nachhinein auch aufgearbeitet 
werden können, ob z. B. die Möglichkeit einer Therapie besteht, 
und ob man als Versuchsleiter diesem Ansturm gewachsen ist. 
Dieses Problem stellt sich natürlich nur, wenn ein Assoziationstest 
außerhalb der analytischen Situation aufgenommen wird. 

4.2.5	 Auswertung des Kontextes

Bei der Auswertung des Kontextes geht es darum, dass wir zum 
einen die Probleme sehen und beschreiben, die in den Kontex-
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ten zu den einzelnen gestörten Wörtern von Probanden angespro-
chen werden, zum anderen, wie der Proband mit diesen Proble-
men umgeht. Nicht immer werden wir aufgrund eines Kontextes 
eine eindeutige Aussage machen können, sondern einige Vermu-
tungen anstellen, die sich dann im Vergleich zu anderen Kontex-
ten verifizieren lassen oder verworfen werden müssen. Es ist wich-
tig, dass man verschiedene Möglichkeiten der Interpretation in 
Betracht zieht; damit ist die Gefahr, dass man einseitig seine eige-
nen Komplexe in die Ausweitung hineinbringt, geringer. 

Weiter ist zu beachten, welche Emotionen in den verschie-
denen Kontexten angesprochen werden, allenfalls auch, ob sich 
stereotype Verhaltensweisen zeigen. Diese kann man oft auch rein 
formal beobachten, etwa dann, wenn jemand mit einer recht per-
sönlichen Bemerkung anfängt und sich dann in die Sachlichkeit 
hinein flüchtet, oder umgekehrt. Solche Verhaltensweisen sind 
festzuhalten, sie können übertragen werden auf das Verhalten des 
Probanden auch außerhalb der Testsituation. 

Interessant ist der Zusammenhang der Kontexte untereinan-
der. Wie schon dargestellt, besteht ein Komplex aus sehr vielen 
komplexhaften Geschehnissen, die ihrerseits durch die gleiche 
Emotion und/oder durch gleichen Bedeutungsgehalt eine Einheit 
bilden, eine Ganzheit sozusagen. Dies wird dadurch sichtbar, dass 
viele Kontexte untereinander einen Zusammenhang haben. Geht 
man diesen Zusammenhängen nach, ergeben sich Kernpunkte 
der Probleme, Schwerpunkte in der aktuellen Problematik. Diese 
stehen ihrerseits meistens in einem dynamischen Zusammen-
hang. Ziel der Auswertung des Kontextes ist es, diese Zusammen-
hänge in ihrer Dynamik, in ihrer gegenseitigen Wirkung und in 
ihrer Auswirkung auf das Verhalten zu erfassen. 
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4.2.6	 Auswertung des Kontextes »Andrea«

24. schwimmen: Die beiden Male, wo ich fast ertrunken wäre. 
Sich dem Wasser nicht einfach anvertrauen. Beide Male habe ich 
mich übernommen, einmal im Meer, einmal in einem Fluss. 

Die Probandin ist eine gute Schwimmerin. Sie gibt dann 
auch den Grund an, warum sie fast ertrunken wäre: Sie hat sich 
übernommen. Sich zu übernehmen, könnte also ein Problem sein; 
die Probandin könnte dazu neigen, sich zu überfordern. »Sich 
dem Wasser nicht einfach anvertrauen« weist darauf hin, dass die 
Probandin zu sehr vertraut hat -, und zwar auf ihre Leistungsfähigkeit, 
dass sie nun aber daraus die Lehre gezogen hat, sich nicht zu sehr 
anzuvertrauen. Ob damit nur die Leistungsfähigkeit gemeint 
ist? Es könnte auch das Wasser gemeint sein. Sich dem Wasser 
anzuvertrauen, könnte auch verstanden werden als ein Symbol 
dafür, dass die Probandin sich nicht einfach vertrauensvoll in eine 
Situation hineinbegibt, wenn sie nicht weiß, ob die Situation sie 
trägt. Man kann auch zu vertrauensvoll sein. Ist sie enttäuscht 
worden durch zu viel Vertrauen? Oder hat sie Angst, enttäuscht 
zu werden, wenn sie sich einfach anvertraut? Jedenfalls bedeutet 
dieser Satz, dass Andrea sich kontrollieren muss. Die Kontrolle 
müsste sich eigentlich nur auf die eigene Überforderung beziehen. 
Auf Grund des Assoziationsprotokolls scheint es aber, dass die 
Kontrolle sich über die gesamten Lebensbereiche gestülpt hat. 

7. Schiff: reisen, weit weg, in ferne Länder, Luxus; Hemmung, 
mich auf ein LuxusSchiff zu begeben. Es ist ambivalent, wegen 
der Kleider und so. Es ist da ein bestimmter Kreis von Menschen, 
denen ich mich nicht zugehörig fühle, in gewisser Weise unterlegen. 

»Reisen, weit weg, in ferne Länder« . . . Dieser Teil des Kontextes 
kam sehr spontan, lustbetont. Die Probandin fühlte sich vorerst 
einmal positiv angesprochen. Reisen, Weggehen, Neues kennen 
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lernen ist offenbar etwas, das der Probandin viel Freude macht. Es 
ist vielleicht die Möglichkeit, auszubrechen. 

So ganz ungetrübt ist aber diese Ausbruchsmöglichkeit nicht, 
denn die Probandin hat Hemmungen, sich auf ein Luxusschiff zu 
begeben. »Es ist ambivalent wegen der Kleider und so . . .« »Und 
so« lässt darauf schließen, dass wesentlich mehr als die Kleiderfrage 
hinter der Ambivalenz verborgen ist. Es ist das Problem, sich 
einer gewissen Gruppe von Menschen nicht zugehörig zu fühlen, 
sich unterlegen zu fühlen »in gewisser Weise«, vielleicht auch »in 
gewisser Weise« überlegen? Jedenfalls scheint es der Probandin 
schwer zu fallen, sich in einem Kreis, zu dem sie nicht zu passen 
scheint, zu bewegen. Müsste sie sich denn zugehörig fühlen zu 
den Leuten auf einem Schiff? Weshalb? Werden darüber hinaus 
Kleiderfragen gebraucht, um die eigene Ambivalenz diesem 
Reisen, vielleicht dem Wunsch nach Luxus, der Möglichkeit, sich 
etwas zu gönnen gegenüber, auszudrücken oder zu bemänteln?

Geld; Tochter, der ich Geld geben muss. Die Zahlende für 
meine Kinder. Ich habe ein gestörtes Verhältnis zum Geld. Ich 
habe Angst, für mein Alter nicht gesichert zu sein. Die Zeit nach 
dem Krieg ohne Geld sitzt mir in den Knochen. 

Da wird die Beziehungsproblematik zu den Kindern angedeutet. 
Ist sie »nur« Zahlende? Wir können auf Grund dieses Kontextes 
nicht ausmachen, welcher Art diese Beziehungsschwierigkeiten 
sind. Im weiteren ist das Bedürfnis nach Sicherung, nach 
Absicherung ganz klar angesprochen. Diese Sicherungstendenz 
hat eine Beziehung zu dem »Sich-nicht-einfach-Anvertrauen. 
Diese Sicherungstendenz ist natürlich ein Stück weit aus den 
Kriegserlebnissen durchaus zu verstehen. Darüber hinaus scheint 
die Geldproblematik der Probandin recht bewusst zu sein. 
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10. freundlich: Ein Kirchenlied: Wie schön leucht‘ uns der 
Morgenstern, lieblich, freundlich. 

1. Zwang, zu allen freundlich sein zu müssen (Berufszwang). 
2. abhängig davon, dass Menschen zu mir freundlich sind (?). 
Wenn Menschen nicht freundlich sind, werde ich unsicher und 
ängstlich. Da fang ich an, zu werben, sie freundlich zu stimmen 
für mich. 

Das Wort »freundlich« weckt vorerst einmal Erinnerungen aus 
der Kirchensphäre. Die Probandin reagiert mit einem Zitat. Es 
könnte sich darin ausdrücken, dass sie das Problem, das sich ihr 
auf Grund des Wortes »freundlich« stellt, etwas wegschieben will. 
Ganz im Gegensatz dazu steht dann die Aufzählung mit 1. und 
z. Es kommt mir vor, als wollte sie zunächst einmal das Problem 
wegschieben, dann aber packt sie es entschlossen an. Wichtig 
ist dabei, dass sie ein Kirchenlied erinnert. Die Problematik, die 
hinter »freundlich« steht, könnte also mit ihrem Erleben von 
Kirche im weitesten Sinn etwas zu tun haben. 

Der Berufszwang, freundlich zu sein, dürfte normalerweise für 
eine Ärztin bestehen. Unter 2. vernehmen wir aber mehr: sie muss 
freundlich sein, und die ändern Menschen müssen auch freundlich 
zu ihr sein, sonst wird sie ängstlich und unsicher und fängt an zu 
werben. Es wird da ein Verhaltensmechanismus sichtbar: Wenn 
die Menschen nicht freundlich sind, fühlt sie sich abgelehnt, sie 
reagiert mit Unsicherheit und Angst und beginnt, zu werben. Die 
Emotion, die mit diesem Verhaltensmechanismus verbunden ist, 
ist Angst. Offenbar ist es für die Probandin sehr wesentlich, dass 
sie sich »zugehörig« fühlen kann, wie dies schon im Kontext zu 
Schiff zum Ausdruck kam. Sie könnte sich abwenden; aber sie 
beginnt, zu werben. Sie muss also etwas dafür tun, etwas leisten, 
dass die Menschen zu ihr freundlich sind. 
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19. Stolz: Stolz ist für mich ein Komplex. Wenn Stolz aber 
Selbstbewusstsein ist, habe ich wenig gehabt. Nicht unbedingt 
negativ. Stolz auf etwas, was ich bin und was ich kann. Stolz des 
Freien. Früher Träume von der ganz großen Tat. 

Die Probandin weiß, dass Stolz für sie ein Komplex ist. Weiß 
sie es wirklich, oder deckt sie mit dem Begriff etwas zu? Es ist 
möglich, dass sie sich mit dem Problem schon so lang auseinander 
gesetzt hat, dass sie gar nicht mehr darüber reden mag. Dagegen 
spricht allerdings der Fortgang des Kontextes: Einmal wird da 
ausgesagt, sie hätte wenig Selbstbewusstsein gehabt, aktuell 
könnte es also besser sein, dann aber redet sie von »Stolz auf etwas, 
was ich bin und was ich kann«. Es gibt also nicht nur das wenige 
Selbstbewusstsein, es gibt auch das Bewusstsein, dass sie jemand ist 
und etwas kann. Es fällt auf, wie sehr der Stolz in seinem positiven 
Aspekt gesehen wird, Stolz im Sinne von Hochmut wird gar nicht 
in Betracht gezogen. Es könnte sein, dass die Probandin sich in 
einer Umbruchsphase befindet, in der einerseits zwar das wenige 
Selbstwertgefühl von früher noch eine Rolle spielt damit würde 
dann auch zusammenhängen, dass die Menschen unbedingt 
freundlich zu ihr sein müssen dass sie aber andererseits doch auch 
sieht, dass sie etwas kann und jemand ist, ja, sie spricht sogar vom 
Stolz des Freien. Ob sie schon so frei ist, wird sich herausstellen 
müssen. 

15. Stängel: Mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Kommt in das 
Kapitel Sünde. Wenn ich nicht Sünden mit Stumpf und Stiel 
ausrotten kann, dann werde ich ausgerottet. Das kommt aus der 
Kindheit. Ich bekam Zärtlichkeiten, wenn ich etwas bereute, 
was ich ausgefressen hatte. Da habe ich mich manchmal extra 
angeklagt. 
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Ein Sprichwort verrät, dass wir es wahrscheinlich mit einem 
Kontext zu tun haben, der sehr viel aussagen wird und der 
mit großen Emotionen verbunden ist. In der Tat wird da ein 
Kindheitseindruck geschildert: Entweder rottet sie Sünden mit 
Stumpf und Stiel aus, oder sie wird selber ausgerottet: Mit einem 
Schlag wird klar, woher der Perfektionismus kommt und damit 
verbunden die starke Kontrolle: Sünde muss vermieden werden, 
Sünde ist lebensgefährlich. Diese Verknüpfung, an sich schon 
unheilvoll genug in ihrer Grausamkeit, steht aber nicht allein da. 
Damit verknüpft ist die Art der menschlichen Zuwendung: Für 
Reue gab es Zärtlichkeiten. Und so klagte sich Andrea manchmal 
auch selber an, um Zärtlichkeiten zu bekommen. Da haben wir 
wieder einen Verhaltensmechanismus: Eigentlich dürfte man 
nicht sündigen, aber über das Bereuen der Sünde bekommt man 
Zuwendung. Diese ganz rigorose Sündenpraxis wird verbunden 
mit der so sehr notwendigen Zuwendung und wird dadurch in 
ihrer Problematik noch verschärft. Es wird langsam verstehbar, 
weshalb es so wichtig ist, dass die Menschen freundlich sind; 
Freundlichkeit ist auch eine Art der Zuwendung. Es fragt sich, 
wie weit dieser Mechanismus erhalten geblieben ist. Es könnte 
sein, dass die Probandin die Tendenz hat, sich selber immer 
noch zu beschuldigen, um vom Gegenüber die Gewissheit zu 
bekommen, dass es doch nicht so schlimm sei, vielleicht in der 
von der Kindheit herübergebrachten Erwartung, dass man dann 
getröstet wird, also Zuwendung bekommt. 

16. tanzen: Ich habe tanzen imaginiert. Tanzdefizit. Ich trug 
einen Gips m der Zeit, wo man eingeladen wurde. Im Studium gab 
es nette Tanzfeste; nach dem Krieg hatte ich selten Gelegenheit. 
Auf Hochzeiten habe ich getanzt. In der Imagination war ich 
traurig darüber, dass ich oft sitzen blieb. 
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In diesem Kontext schwingt das Gefühl mit, dass sie nicht 
begehrt war und ist (Imagination). Das ist ein Eigenbild; ob es 
mit dem Fremdbild übereinstimmt, ist sehr fraglich. Lässt sie sich 
selbst irgendwie sitzen, findet sie sich selbst nicht attraktiv?

17. See: Ostsee, ich habe oft Wasser imaginiert. Wasser hat 
keine Balken das bedeutet, es ist eine unsichere Sache. Ich mag 
die See aber auch sehr gerne Rudern. Mehr Positives als Negatives. 

»Wasser hat keine Balken« einmal mehr ein Sprichwort. Dass 
Wasser unsicher ist, wissen wir schon von »Schwimmen«. Wasser 
ist ja der Ort, wo menschliche Kontrolle ihre Wirksamkeit 
verliert, es ist deshalb - und aus vielen ändern Gründen auch - 
Symbol für das Unbewusste, für die eigene Tiefe, die eben auch 
keine Balken mehr hat. Es könnte in diesem Kontext die leise 
Angst mitschwingen vor der eigenen Tiefe, vor all dem in ihr, was 
sich ihrer Kontrolle entzieht. Dies umso mehr, als daneben auch 
ausgesprochen wird, dass die Probandin viel mehr Positives mit 
der See verbindet. Doch auch dann, wenn für uns etwas positiv 
emotional gefärbt ist, können Komplexmerkmale auftauchen; 
entscheidend ist allein die emotionale Beteiligung. Insgesamt ist 
die See zwar als ein positiver Bereich anzusehen, der aber doch 
seine Unheimlichkeiten für die Probandin birgt. 

19. Stolz: Stolz löst »Armut« und »demütig« in mir aus. Stolz 
im Sinne von Hochmut ist eine Sünde. 

Den Kontext zu diesem Wort fragte ich deshalb nochmals, 
weil bei der ersten Befragung, gemessen an der Anzahl der 
Störungszeichen, sehr wenig Konkretes zum Ausdruck kam. 
»Armut« und »demütig« das müsste man wohl sein; Hochmut ist 
eine Sünde; da Sünden aber nicht erlaubt sind, ist auch Hochmut 
nicht erlaubt. Es stellt sich die Frage, ob es Hochmut nicht gibt, 
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weil er nicht erlaubt ist; denn immerhin ist dieses Wort »Stolz« 
doch sehr stark gestört. Wir wissen aber, dass die Probandin wohl 
eher arm und demütig hätte sein müssen, als stolz. Das weist 
einmal hin auf die Selbstwertproblematik, und zwar darauf, dass 
man nicht zu dem stehen darf, was man ist; andererseits könnte 
auch eine Beziehung da sein zum Problem des Sich-Luxus-
Gönnens, das im Kontext zum Reisen angesprochen war und das 
eigentlich eine sehr positive Valenz hatte. 

20. kochen: gern, ich wasche nicht gern ab. Kochen ist etwas 
Kreatives. 

Auch hier scheint wieder ein Gebiet zu sein, das die Probandin 
im positiven Sinn bewegt. Kochen ist etwas Kreatives, das sie 
gerne macht, ein Lebensraum also, der ungestört sein dürfte. Dass 
sie nicht gern abwäscht, bedarf wohl kaum einer Interpretation, 
außer, dass eben das kreative Kochen ihr wichtiger ist, emotional 
mehr bedeutet als das Aufräumen - und das mutet bei der 
»Ordentlichkeit«, die das Assoziationsprotokoll zeigte, sehr 
wohltuend an. 

5. Tod: Meine Eltern. Das ist mir am nächsten. Wiesenhütter 
in seinem Buch das alles zusammen hat mir die Angst vor dem Tod 
verringert. Früher sah ich Tod als Lohn für das unvollkommene 
Leben. 

Einerseits ist die Angst vor dem Tod weniger geworden, 
andererseits kommt doch noch die Erinnerung, dass Tod früher 
Lohn war für das unvollkommene Leben. Das weist wiederum 
darauf hin, dass die Probandin sich in einer Phase befindet, in der 
diese aus der Kindheit übernommenen Maximen, die natürlich 
längst internalisiert sind, in Frage gestellt werden und ihre 
Gültigkeit verlieren, dass sie aber andererseits eben doch noch 
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wirken in der Erinnerung. Das könnte bedeuten, dass immer 
wieder einmal eine solche Maxime sich Bahn bricht. Jedenfalls 
setzt sich Andrea mit dem Problem des Todes auseinander. Auch 
da wird die Angst angesprochen; das ist allerdings »normal« 
angesichts der Todesproblematik. 

28. sündigen: Unheimlich schwer. Kreuz meiner Kindheit und 
Jugend. Abfall von Gott. Das ist ein unchristlicher Begriff von 
Sünde. Totalitär, erpresserisch. Macht einem unheimlich Angst; 
die Vorstellung, dass man nach dem Tode auch noch bestraft 
werden kann. 

Schon beim Wort Stängel haben wir gesehen, wie stark das 
Problem im Umfeld von »sündigen« die Kindheit der Probandin 
geprägt hat. Hier, in diesem Kontext, sehen wir wieder die 
Auseinandersetzung mit diesem »totalitären, erpresserischen« 
Begriff von Sünde. Und es schwingt auch die Angst mit vor einer 
Instanz, die nach dem Tode bestraft. Die Angst ist sogar recht stark 
ausgedrückt: »Macht einem unheimlich Angst« wobei in »einem« 
wohl schon wieder ein kleiner Versuch ist, diese Angst ins »man« 
hineinzubringen, also in eine kollektive Angst umzumünzen, 
obwohl es natürlich ihre eigene, recht starke Angst ist. 

29. Brot: Abendmahl. Eine der schrecklichsten Androhungen 
im Konfirmandenunterricht: Wer unwürdig das Abendmahl 
nimmt, kommt vor Gottes Gericht. 

Da ist wiederum die Angst vor einer Instanz, die straft, die 
irrational straft, über das Leben hinaus, sichtbar. 

32. stechen: Wespenstiche, Injektionen, hauen und stechen. 
Etwas Feindseliges. (Subjekt oder Objekt?) Objekt. Obwohl, 
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ich kann auch Subjekt sein. Aggressionen mit kleinen Stichen 
zurückgeben statt einmal ordentlich fluchen . . . 

Zunächst werden Tiere und Gegenstände genannt, die stechen. 
Erst dann erwähnt Andrea auch das Feindselige, die Aggression. 
Sie hält sich für das Objekt der Aggressionen, erst nachträglich, 
auf Befragung hin, deckt sie ihre Art von Aggression auf: kleine 
Stiche, statt einmal ordentlich zu fluchen. Das war durchaus zu 
erwarten, einmal auf Grund der großen Kontrolle im Dienste 
des Perfektionismus, der die NichtSünde ermöglichen soll, dann 
auch vom Zwang her, freundlich sein zu müssen und auch darauf 
angewiesen zu sein, dass andere Menschen freundlich zu ihr sind. 
Das heißt aber nicht, dass keine Aggressionen da sind; es ist auch 
nicht so, dass sie Aggressionen einfach masochistisch genüßlich 
einsteckt, sondern sie hat das Bedürfnis zurückzugeben, aber eben 
in kleinen Stichen. Allerdings ist sich die Probandin offenbar 
dessen bewusst, dass einmal »ordentlich fluchen« eine gute 
Alternative wäre. 

33. Mitleid: Nach dem Krieg war mir nichts schlimmer als 
Mitleid. Die Eltern hatten mit mir. Das hat mich daran gehindert, 
mit ihnen Probleme zu besprechen. (Wie stehst du dazu?) 
Mitleiden im Sinne von Mitempfinden kann ich. Aber mit Tenor: 
»Ach du Armer« finde ich es sehr auf die Nerven gehend. 

Mitleid zu bekommen ist schlimm, offenbar, weil sie sich dann 
arm vorkommt. Da wird nun doch ein Stück Stolz sichtbar. Sie 
erträgt es offenbar nicht, bemitleidet zu werden, also gewissermaßen 
in der Position sein, Hilfe oder Mitgefühl zu bedürfen. Statt dessen 
löst sie wahrscheinlich die Probleme selbst oder vergräbt sich in 
den Problemen. Sie kann durchaus mitempfinden - und versucht 
offenbar auch, das Gefalle, das leicht im Mitleid mitschwingen 
kann, zu vermeiden. Vermeidet sie es wirklich, oder ist es so, dass 
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sie da sich stark fühlt, wenn sie mitempfinden kann? Interessant ist, 
dass sie bei diesem Wort das Erlebnis mit ihren Eltern nach dem 
Krieg heranzieht; das Mitleidsproblem könnte doch bestimmt 
auch aktueller sein. Weist ausgerechnet dieses Erlebnis auf das 
hin, wodurch ihr Selbstwertgefühl noch einmal zentral betroffen 
wurde, nämlich auf die Schwächung durch den Tod des Mannes?

34 gelb: Neid, obwohl ich es lieber mag als früher. 

Neid ist ein aggressives Gefühl. Von der Farbsymbolik her 
kann das Gelb, das die Probandin als Farbe des Neides gesehen 
hat, auch als aggressive Farbe gesehen werden, wobei ich aggressiv 
im Sinne des adgredi, sich an die Sachen heranwagen, gebrauche, 
als gesunden Selbstvollzug im Gegensatz zum Zurückweichen. 
Aggression als Destruktion wäre dann der Gegenpol dieses 
adgredi. Wobei, wenn ich von Aggressionshemmung spreche, 
immer mitschwingt, dass sowohl der eigene Vollzug als auch die 
Möglichkeit, aggressiv zu reagieren, also einmal sich jemandem 
entgegenzustellen, gemeint ist. 

Mit dem Wort gelb ist also in einem weiteren Sinn wieder die 
Aggressionsproblematik angesprochen. 

37. Salz: Grundbedürfnisse. Salz in offene Wunden streuen 
(Subjekt oder Objekt?) Objekt, aber ich tu‘s sicher auch selbst 
nicht willentlich, aber wenn ich einen richtigen Zorn habe. Dann 
finde ich mich gemein, wenn mir das aufgeht. 

Auch hier wieder die Aggressionsproblematik. Wieder hält 
sich die Probandin primär für das Objekt aggressiver Tendenzen, 
und gibt dann vor sich zu, dass sie auch Subjekt aggressiver 
Tendenzen sein kann. Wir wissen nun, dass die Probandin einen 
»richtigen Zorn« haben kann. Es handelt sich also hier um eine 
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echte Aggressionshemmung: Aggressionen sind da, werden aber 
kontrolliert, und dann sehr dosiert eingesetzt, so, dass keine 
Gegenaggression zu erwarten ist. Die Probandin wird sich aber 
offenbar dieser Mechanismen immer mehr bewusst. 

40. beten: Kann ich nicht mehr. 

Damit wird ausgedrückt, dass das alte Verhältnis zur Religion 
offenbar in eine Krise geraten ist. Es muss etwas anderes kommen. 
Ob etwas anderes das Beten ersetzt? Vom Kontext her wissen wir 
es nicht. 

43. Heft: Schule. Vom Lernen her kein Problem. Für mich 
waren Probleme in der Gemeinschaft: Wir zogen um, vorher 
hatte ich Freundschaften, nachher war es schwer. 

Das Beziehungsproblem kommt hier zur Sprache. Da die 
Probandin aber ein wenig zur Selbstanklage neigt, ist es fraglich, 
ob wirklich einschneidende Beziehungsprobleme da waren, denn 
immerhin hatte die Probandin vor dem Umzug Freundschaften. 

44. verachten: Verachtet habe ich oft midi selbst. Grad, wenn 
ich zu Kreuz gekrochen war, etwas tat, was ich nicht tun wollte. 
Sehr schmerzhafte Angelegenheit. 

»Verachten« ist eines der wenigen Wörter, bei denen die 
Probandin einen Ausfall in der Reproduktion hatte. Wir treffen 
hier ein wichtiges Problem. Aus dem Kontext entnehmen 
wir eine massive Selbstverachtung allerdings auch hier in der 
Vergangenheit formuliert. Andrea hat sich dann verachtet, wenn 
sie zu Kreuz gekrochen war; zu Kreuz gekrochen aber war sie, weil 
sie Zärtlichkeiten haben wollte (vgl. 15. Stängel). Der Wunsch 
nach Zärtlichkeit ist offenbar in diesen Situationen gekoppelt 
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mit Verachtung; sie musste sich verachten für ihren Wunsch nach 
ganz normaler, menschlicher Zuwendung. Wir wissen nicht, ob 
dieser Mechanismus heute noch funktioniert. Sicher nicht mehr 
in dieser Gradlinigkeit. Für ein Kind muss sich diese Koppelung 
in einer ungeheuren Spannung im Selbsterleben ausdrücken, 
wenn es dazu noch unter dem Zwang steht, dass keine Sünden 
passieren dürfen, dass sie zumindest sofort bereut werden müssen. 
Im Selbsterleben und in der Selbstannahme muss sich da eine 
große Irritation bemerkbar gemacht haben. 

47. Vogel: fliegen, frei sein, singen, Lerche, sehr viel später 
Kanarienvogel im Käfig. Primär lauter positive Sachen. Frei sein 
ist sehr erstrebenswert für mich, weil ich mich unfrei fühle. 

»Frei sein ist sehr erstrebenswert« frei zu sein meint in diesem 
Zusammenhang, frei zu sein von den Zwängen; frei sein, um sich 
emotional ausdrücken zu können (singen als Beispiel dafür), also 
wohl umfassend spontan sein zu können. Irgendwann kommt ihr 
dann auch der Kanarienvogel im Käfig in den Sinn: der Gegensatz 
zu diesem Freisein. Der starke Wunsch nach Freiheit ist aus all den 
Bindungen, die wir schon gesehen haben, verstehbar und neben 
dem Gefühl des noch Gefangenseins auch möglich. 

48. fallen: Angst zu fallen. Ich imaginierte eine Brücke über 
einen Abgrund, ich hatte wahnsinnige Angst, zu fallen. Ich bin 
nicht schwindelfrei. Hat etwas mit Vertrauen zu tun. Früher 
konnte ich im Traum vom hohen Turm fallen, ich wusste, ich 
kam heil unten an. 

Es ist uns schon verschiedentlich aufgefallen, dass sich die 
Probandin in einer Übergangssituation befindet. Für diese 
Übergangssituation kann die Brücke ein Symbol sein. Die Angst, 
zu fallen, kann die bange Frage sein, ob sie diesen Übergang 
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überhaupt schafft; sehr viel Vertrauen in sich und in das Schicksal 
scheint die Probandin nicht zu haben, kann sie gar nicht haben, 
wenn wir bedenken, wie stark Forderungen von außen, moralische, 
ethische Forderungen ihr Leben geprägt haben. Wie sehr Leistung 
gefordert wurde als Gegensatz zum Beschenktwerden. Die 
Probandin hat »wahnsinnige Angst«, es liegt ihr viel an diesem 
Übergang. Wir können auch den Abgrund mehr in Betracht 
ziehen: Der Abgrund kann die Tiefe bedeuten, die eigene Tiefe, 
oder eben deren Abgrund, das Abgründige in ihr. Eben so sehr 
kann der Abgrund aber auch Symbol für jene Seiten in ihr sein, 
über die sie hinweggehen will. Andrea erwähnt, dass sie früher 
Vertrauen gehabt hätte. Der Traum, vom hohen Turm zu fallen, 
ist ein oft geträumter Pubertätstraum, der natürlich auch später 
auftauchen kann und im allgemeinen bedeutet, dass man aus einer 
isolierten, etwas verstiegenen Stellung herunter (Stolz) auf den 
Boden der Wirklichkeit fällt. Es ist interessant, dass die Probandin 
diesen Traum erwähnt; offenbar sieht sie im Herunterfallen eine 
Parallele zwischen Traum und Imagination. 

50. ungerecht: gerecht ungerecht, der Maßstab bei uns zu 
Hause. 

Im Assoziationsprotokoll fiel immer auf, wie sehr die Antworten 
der Probandin polar waren. Diese Polarität des Denkens 
wiederholte sich auch in der Kontextaufnahme. Die Rigidität des 
haus , liehen Maßstabes wird nun sehr klar dargestellt in dieser 
Gegenüberstellung: »gerecht - ungerecht«. Damit wird aber die 
gesamte Problematik im Zusammenhang mit »sündigen« und 
mit »verachten« noch schärfer herausgestellt. Wenn es zwischen 
gerecht und ungerecht nichts gibt, dann sind die Maßstäbe 
doch sehr fordernd. So prägend auf die Probandin konnte dieser 
Maßstab aber nur sein, weil offenbar die Eltern selber von ihm 
sehr überzeugt waren und diesen Maßstab wohl selbst erfüllten. 
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52. scheiden: und meiden und das tut weh. Soldatenlied. Dass 
mein Mann nicht aus dem Krieg gekommen ist und andere solche 
Sachen (?). Das ist Verlegenheit, weil ich sonst sehr wenig darüber 
spreche. 

Wieder wird der Kontext mit einem Zitat (Lied) eröffnet. 
Wir werden also wieder auf ein emotional sehr wichtiges Thema 
stoßen. Andrea spricht auch schnell das Thema an, dass ihr Mann 
nicht aus dem Krieg gekommen ist. Wie sehr dieses Thema noch 
emotional besetzt ist, zeigt die Verlegenheitsfloskel, die sie dann 
sofort an diese Aussage anhängt: »und andere solche Sachen. . .« 
Sie möchte nicht davon sprechen. Die Beziehung zu ihrem toten 
Mann scheint noch ein Problem zu sein. 

53. Hunger: essen kann auch eine Ersatzbefriedigung sein bei 
mir. Wenn Essen eine Ersatzbefriedigung sein kann, dann drückt 
die Probandin damit aus, dass sie genährt werden will, dass sie 
das Bedürfnis nach Nahrung - und als Ersatzbefriedigung wohl 
ursprünglich an Zuwendung hat. 

56. Aufpassen: Acht geben, sorgfältig sein, leicht Angst, dass 
ich etwas falsch mache, dass ich dafür haftbar gemacht werden 
kann und so (?). Verlegenheitsfloskel, um es nicht so gewichtig zu 
machen. 

Wieder ist die Emotion Angst angesprochen; Angst, dass 
etwas falsch gemacht werden kann; wir sehen die Verbindung 
zum Perfektionismus und zu der Maxime, dass man nichts falsch 
machen darf, nicht sündigen im weitesten Sinne. Es zeigt sich 
aber auch die Verbindung zur großen Kontrolliertheit. Dieser 
Angst kann man nur begegnen, indem man sich bestmöglich 
kontrolliert. Die Angst muss sehr groß sein; die Probandin 
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fügt eine Verlegenheitsfloskel an, um die ganze Sache nicht zu 
gewichtig zu machen. 

60. heiraten: Meine Heirat, das ist etwas Schönes. 

Es mutet eigenartig an, dass die Heirat noch etwas Schönes 
isf. Wir wissen, dass der Mann ja nicht aus dem Krieg 
zurückgekommen ist. Diese Ehe behielt also ihre große Bedeutung 
bis heute, dreiunddreißig Jahre nach Ende des Krieges. Sie muss 
für die Probandin sehr viel bedeutet haben; es ist da aber auch ein 
nicht ganz realistisches Festhalten an etwas, das wirklich vorbei 
ist. Es bleibt vorerst die Frage, weshalb die Probandin so fixiert 
bleibt. 

61. Haus: Haus und Hof, Acker, Vieh und alle Güter. Das 10. 
Gebot. Du sollst nicht bekehren begehren. Ich war manchmal 
neidisch auf andere, weil die etwas hatten, was ich nicht hatte 
an Geborgenheit und Wünschen. In der Gruppe hatten alle 
Partnerprobleme, nur ich hatte keine. Da bin ich einmal geplatzt. 

Wiederum beginnt der Kontext mit einem Zitat. Offenbar soll 
man weder begehren noch bekehren. Sie wollte natürlich schon von 
Anfang an sagen, dass man nicht begehren soll. Diese Problematik 
wird dann auch weiter angesprochen: Die Gruppenmitglieder, 
denen sie Geborgenheit und Wünsche neidet. Diese Problematik 
ist leicht zu sehen im Zusammenhang mit der Problematik, dass 
die Ehe eben noch schön ist. Solange sie schön ist, darf Andrea ja 
gar nicht etwas anderes begehren. Wünscht sie etwa, nicht bekehrt 
zu werden? Etwa zu der Einsicht, dass Treue etwas sehr Schönes 
sein kann, dass sie aber sich auch in Übertreue verwandeln kann?

Sowohl bekehren als auch begehren haben eine aggressive 
Komponente in sich, wobei im Begehren der Wunsch, den ändern 
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zu haben, sehr viel direkter ausgedrückt ist als im Bekehren. Im 
Bekehren wird dieser Wunsch vermäntelt: Bekehren meint, einen 
ändern, notfalls mit Zwang, zu der eigenen Überzeugung zu 
bringen. Das Moment der eigenen Verunsicherung wird dadurch 
kleiner. Wir wissen schon, dass die Probandin möchte, dass 
die Menschen freundlich zu ihr sind es könnte also auch sein, 
dass sie überhaupt auf eine Gleichgestimmtheit im Erleben mit 
ändern Menschen aus ist. Sie soll aber nicht bekehren. Steckt der 
versteckte Wunsch dahinter, wirklich begehren zu dürfen, damit 
aber auch wegzukommen vom Gebot - und wegzukommen aus 
der Fixierung an diese Ehe? Wegzukommen vielleicht auch aus 
diesem Bedürfnis nach Gleichgestimmtheit?

62. lieb: Wärme, Geborgenheit, Vertrauen früher hätte 
ich auch Bedingungslosigkeit gesagt, jetzt würde ich zögern. 
Bedingungslosigkeit meint nicht Blindheit. Früher so verstanden, 
dass ich alles tun würde für jemanden, den ich liebte. Heute ist 
die Grenze da, wo ich midi selber aufgeben müsste. »Wärme, 
Geborgenheit, Vertrauen« sie sagt nicht, dass sie das nicht hat oder 
nicht geben kann. Sie kann es wohl geben und sie hat bestimmt ein 
Bedürfnis danach. Wichtig scheint mir, dass sie sich selber nicht 
mehr aufgeben will, d. h. sie will sich nicht mehr verlieren in einen 
ändern Menschen. Noch im Kontext zu »Haus« haben wir das 
Bedürfnis zu Gleichgestimmtheit gefunden. Wir wissen, dass sie als 
Kind sich selber verleugnet hat, um Zärtlichkeiten zu bekommen. 
Jetzt aber setzt sie eine Grenze: Beziehung so weit, als sie sich 
selber nicht verliert. Da wird sichtbar, dass Selbstverwirklichung 
zentral wichtig geworden ist für die Probandin. 

63. Glas: Zerbrechlich, Glück und Glas, wie leicht bricht das. 
Ring des Polykrates. Ich habe Angst vor der Götter Neid. 
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Auch hier ein Sprichwort: »Glück und Glas, wie leicht bricht 
das« und dann wird gleich aus dem Ringe des Polykrates zitiert: 
»Angst vor der Götter Neid.«

Der ganze Kontext dürfte sich auf die Beziehung zu ihrem 
Mann beziehen: Offenbar war sie da glücklich und das Glück 
ist zerbrochen durch den Tod des Mannes. Es scheint, dass die 
Probandin in der Beziehung zu ihrem Mann glücklich sein konnte, 
dass sie auch emotional leben konnte und das durfte nicht dauern. 
Allerdings ist auch möglich, dass sich diese Angst vor der Götter 
Neid auch darauf bezieht, dass sie sich irgendwo auch reich fühlt, 
und dass sie das, auf Grund der asketischen Erziehung (arm und 
demütig) sich nicht so richtig zu sein traut, gleichzeitig aber doch 
weiß, dass sie diesen Reichtum, auf den sogar Götter neidisch 
werden könnten, hat. 

64. streiten: unangenehm. Das wurde zu Hause abgewertet: 
»Kinder, zankt euch nicht.« Wir haben dann umso mehr gestritten. 
Mutter sagte zu mir jeweils: »Du bist doch vernünftig.«

Bei »streiten« wird der Bereich aggressiver Auseinandersetzung 
angesprochen. Streiten sollte man nicht. Ist dieses wohl der 
Grund, weshalb im Assoziationsprotokoll auf das Wort streiten die 
Assoziation versöhnen kommt? Nun wissen wir auch, woraus die 
viele Vernunft resultiert, die bei der Probandin zu sehen ist: Die 
Mutter unterband offenbar »Unvernünftiges« mit der Forderung, 
dass ihre Älteste doch vernünftig zu sein habe. Übrigens ist dies 
bisher der erste direkte Hinweis auf die Mutter. 

65. Pelz: Gestern war das angenehm; streicheln, weich, 
kuschelig kam mir in den Sinn. Jetzt habe ich ein pelziges Gefühl, 
wie wenn einem etwas einschläft. Das kommt noch vom streiten. 
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Die Probandin sagt selber, dass die Emotion, die »streiten« in 
ihr ausgelöst hat, noch perseveriert. Offenbar ist streiten doch sehr 
unangenehm. Vermutlich nicht nur aus der Erinnerung, sondern 
wohl viel eher aktuell, wobei die Kindheitserlebnisse natürlich der 
Grund dafür sind. Die Probandin dürfte sich eher schlecht für 
ihre Bedürfnisse einsetzen können, die sie sich erstreiten muss. 
Und: Das Bedürfnis nach Gleichgestimmtheit ist größer als das 
Bedürfnis nach Abgrenzung, nach Durchsetzung. Dieses ist 
zweifelsohne auch vorhanden, wird aber noch verdrängt. Das Ich 
ist noch nicht so autonom, dass es die Aggression direkt wagen 
kann. 

71. Blume: Duft, Farbe, Sonnenblumen. Freilandblumen mag 
ich lieber als alle Gewächshausblumen. Die schönsten Blumen, 
die ich gesehen habe, waren auf dem Friedhof. Blumen auf dem 
Friedhof sind auch Freilandblumen. 

Blumen sind Symbole für aufblühende Gefühle, für 
Beziehung. Dass der Probandin Freilandblumen besser gefallen als 
Gewächshausblumen mag damit zusammenhängen, dass für sie 
das Freie, auch Wildere, erstrebenswerter ist, als das Kultivierte. 
Nun aber: Blumen auf dem Friedhof sind auch Freilandblumen; 
und es sind die schönsten Blumen, die sie gesehen hat. Auf dem 
Friedhof liegen nur ihre Eltern, von ihrem Mann gibt es kein 
Grab. Es könnte sein, dass durch den Tod der Eltern sehr vieles 
in ihr wieder aufblühen kann. Wir wissen ja, dass von dieser 
gerechtungerechten Einstellung her von zu Hause, die sicher 
mit sehr großem Ernst und sehr großer Überzeugung gelebt 
wurde, die Probandin so geprägt wurde, dass sie sich stark in eine 
kontrollierte Lebenshaltung abdrängen ließ; Kontrolle auch dort 
beibehielt, wo sie überhaupt nicht hingehört. Der Friedhof und 
der Tod der Eltern sind wohl doppelt zu verstehen: einmal real, 



73

dann aber auch als Symbol: Die ElternImagines in ihr sind wohl 
befriedet, wenigstens in ihrer sie dominierenden Funktion. 

72. schlagen: Wie streiten, nur noch körperlicher. Geschlagen 
werden . . . Bis ich zurückschlage, muss sehr viel Druck aufgestaut 
sein. Ich bin sehr selten geschlagen worden. Vater war jähzornig, 
er schlug den ältesten Bruder. Ich habe meine Kinder sehr selten 
geschlagen, mal eine Ohrfeige. Ich wollte überhaupt nicht. 

Die Probandin stellt selber die Beziehung zum Streiten her. 
Der Vater war jähzornig. Es wäre möglich, dass in diesem Kontext 
auch eine leise Angst vor dem Vater sichtbar ist. 

73. Kasten: Brutkasten, Kasten für Papier und Geld, sonst fällt 
mir nichts ein. (> Brief ) Briefkasten: Ich hatte den entscheidenden 
Brief an meinen Manngeschrieben und in der gleichen Nacht in 
den Briefkasten geworfen, ich habe dem Gefühl nicht getraut. 

Auch hier sehen wir, dass es der Probandin schon als junge 
Frau schwer fiel, ihrem Gefühl zu trauen, deshalb mußte sie 
den entscheidenden Brief sofort in den Briefkasten werfen. 
Es könnte auch eine Entscheidungshemmung in diesem 
Kontext anklingen; diese gehört eigentlich in den Bereich der 
Aggressionshemmung. Gerade Entscheidungen fordern ja dieses 
entschlossene Vorwärtsgehen, das auch einen Fehler machen zu 
dürfen miteinbezieht. 

74. wild: »Seid nicht so wild«, sagte meine Mutter uns immer. 
Wild bin ich bestimmt nicht. (Wenn ich unter wild unkontrolliert 
verstehe.) Als Mädchen habe ich Fußball gespielt und bin auf die 
Bäume geklettert. 
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Nicht nur vernünftig wollte die Mutter das Mädchen haben, 
sondern auch nicht so wild. Die Probandin zeigt sich in diesem 
Kontext aber doch von einer sehr vitalen Seite. Dass sie als 
Mädchen Fußball gespielt hat und auf die Bäume geklettert ist 
immerhin in den Zwanzigerjahren, zeigt doch, dass sie sich nicht 
so sehr an das damalige Mädchenbild hielt, und dass auch die 
Mahnungen der Mutter einen gesunden Bewegungstrieb nicht 
ganz einzudämmen vermochten. 

79. Glück: Ach je, das fällt mir wirklich schwer. Heute 
Nachmittag war ich richtig glücklich. Da war ich mit mir und 
meiner Umwelt einverstanden. Das ist Glück. Glücklich war auch 
die Zeit mit meinem Mann. Sonst tue ich mir schwer, wegen dem 
Neid der Götter. 

Glücklich zu sein, heißt für die Probandin, mit sich und 
der Umwelt einverstanden zu sein. Das kann sie, wenigstens 
auf Zeitabschnitte begrenzt. Wir erfahren auch, was wir bereits 
erschlossen haben, dass die Zeit mit ihrem Mann glücklich 
gewesen ist. Auch wenn die verstrichene Zeit die Beziehung etwas 
vergoldet hätte, dürfte diese Aussage doch stimmen. Dass Andrea 
sich sonst schwer tut wegen des Neides der Götter, könnte heißen, 
dass sie es sich eigentlich gar nicht erlaubt, glücklich zu sein. Ich 
weiß allerdings nicht, wie sehr dies Angst vor dem Neid der Götter 
ist oder aber noch die Stimme der Eltern in ihr: Es gehört ja zu 
dieser Art von Erziehung, die die Sünde und das Vermeiden der 
Sünde so sehr in den Mittelpunkt stellt, dass Leiden wesentlich 
ist - nicht die Freude. Wir sehen aber, dass das Zitat vom Neid 
der Götter im Zusammenhang mit ihrem Mann erwähnt wird, 
so dass unsere Interpretation, die wir bei 63. Glas gegeben haben, 
richtig sein dürfte. 
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84. fürchten/87. Angst: fürchten ist ein schlimmes Wort für 
mich. Nicht fürchten, Angst. Ich sehe das Dunkel, eine Tür 
davor, das Ungeformte, zu vergleichen mit einem Tintenfisch aber 
weniger klar. Das macht mir sehr Angst. 

Die Probandin assoziiert zu Angst vorerst ein Bild: das Dunkel 
hinter der Türe, das Ungeformte einem Tintenfisch vergleichbar, 
aber weniger klar. Es wird nun eindrücklich klar, wozu die gute 
Kontrolle dienen soll: Sie soll das Ungeformte in Schach halten, 
das für jedermann angstmachend ist, bei Andrea aber wohl 
ganz besonders, weil es so schön durch eine Türe abgeschlossen, 
verdrängt wird. In diesem Ungeformten aber stecken natürlich 
noch sehr viele Lebensmöglichkeiten, eben das noch Ungeformte. 
Die Angst vor diesem Dunkel könnte natürlich auch Angst vor 
dem Tod sein: Angst vor dem Tod ganz real, Angst aber auch vor 
jeder sehr tiefen Wandlung, die auch in gewissem Maße einem 
Tod gleichkommt, weil man ja nicht sieht, was eigentlich passiert: 
Die Situation entgleitet der Kontrolle. 

Während Andrea diesen Kontext gab, begann sie zu weinen 
ohne jede Kontrolle. Ich hätte in diesem Zeitpunkt mit der 
Aufnahme des Kontextes abbrechen können. Es ging ja nicht nur 
um eine Kontextaufnahme, sondern auch darum, dass ein solches 
Gespräch eine psychische Dynamik in Gang setzt, die in diesem 
Weinen wohl ein Ziel und einen Neuanfang gefunden hat. Diese 
Frau, die sich so sehr kontrollieren kann, kann auch weinen. 

85. Storch: Mir kam die Reaktion so blöd vor. Vorsichtig, wie 
ich mich nicht traue, in den Sumpf zu treten mit den Fröschen 
und den ändern glitschigen Tieren

Die Probandin vergleicht sich sofort mit dem Storch. Sie traut 
sich nicht, in den Sumpf zu treten. Mit dem Sumpf ist wohl 
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alles Sumpfige im Menschen gemeint, dort, wo der Boden eben 
nicht mehr fest ist, sondern nachgibt, wenn man drauf tritt; 
jene Bereiche, die auch nicht mehr vorhersagbar sind. Sumpf 
meint aber auch einfach die Niederungen der Menschheit dort, 
wo man eben versumpft im Gegensatz zu der Welt, die ohne 
Sünde zu sein hat. Nun ist es aber ein Sumpf mit Fröschen und 
ändern glitschigen Tieren. Der Frosch wird oft mit Sexualität in 
Verbindung gebracht. Zusammen mit den ändern glitschigen 
Tieren könnte man sich vorstellen, dass die Probandin eine Scheu 
vor Sexualität hat. Früher scheint sie diese nicht gehabt zu haben 
mit ihrem Mann. Es könnte also eine Folge davon sein, dass sie 
sich aus Treue zu ihrem verstorbenen Mann aus diesen Bereichen 
zurückgezogen hat. In der griechischen Mythologie ist der Frosch 
ein Tier, das zu Dionysos gehört; vielleicht müsste man also hinter 
diesem Frosch vitalen Trieb in einem sehr umfassenden Sinn 
sehen. Und davor hat sie Angst. Aber auch der Aspekt, dass sie sich 
nicht mit den Niederungen der Menschheit abgeben will, scheint 
mir wichtig zu sein. Wir haben im Kontext zu Schiff gesehen, 
dass Andrea sich einerseits »gewissen Menschen« unterlegen fühlt, 
dass sie diese Unterlegenheit aber auch kompensiert, wie dies alle 
Menschen tun. Wenn aber die eigenen Niederungen abgespalten 
sind, dann ist das Menschlich-Allzumenschliche nicht gelebt und 
das schafft Distanz zu den Menschen, die auch diese Seiten in 
sich leben. Es kann dann von diesen Menschen durchaus auch 
als Stolz erlebt werden, wenn sie spüren, dass der andere Mensch 
diese »Niederungen« ablehnt. 

89. Braut: Bräutigam war früher ein ganz normales Wort. 

90. rein: weiß, jungfräulich, unverfälscht rein in die Ehe gehen. 
Forderung, die an uns gestellt wurde selbstverständlich. 
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Die Brautzeit wird nochmals in Erinnerung gebracht, 
mit den selbstverständlichen Forderungen und der ebenso 
selbstverständlichen Erfüllung dieser Forderungen. 

91. Türe: offen man kann sie hinter sich zumachen. Eingang 
ins Haus. 

Die Türe ist offen, man kann sie aber auch zumachen. Beide 
Möglichkeiten sind vorhanden. Der Umgang mit der Türe ist 
oft Symbol dafür, ob man und wen man an sich herankommen 
lässt. Die Türe der Probandin kann offen sein; sie kann Beziehung 
haben, sie kann sie aber auch schließen, das heißt, sie kann auch 
allein sein und sich bewahren. 

92. wählen: Wer die Wahl hat, hat die Qual. Fällt mir schwer, 
zu wählen. 

Wieder einmal mehr haben wir es mit einem Sprichwort zu 
tun. Dass Andrea Entscheidungsschwierigkeiten haben könnte, 
haben wir schon bei (73.) »Kasten« vermutet. Hier wird diese 
Vermutung bestätigt. 

94. zufrieden: die Einengung zu genügsam hin. 

Zufrieden zu sein, wird von Andrea offenbar aufgefasst als ein 
sich Begnügen; dieses sich Begnügen wäre aber eine Einengung. 
Das ist aus ihrer ganzen Situation heraus verständlich. Sie ist in 
einer Wandlungsphase, sie kann und will sich nicht zufrieden 
geben mit dem Erreichten, und das ist wohl richtig so. 

96. schlafen: Gut schlafen ist etwas Herrliches. Gut schlafen ist 
wie Tod ohne zu sterben; sanft gleiten auf dunklem Fluss. Dunkel 
kann da Geborgenheit sein. 
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Der Kontext ist sprachlich auffallend gestaltet. Da wird dieses 
sich dem Schlaf Hingeben plötzlich als herrlich erlebt, Tod ohne 
zu sterben eine Situation, in der man sich hingeben kann, die 
dann auch in sich viel Geborgenheit gibt. Dunkel, das in (84.) 
»Angst« noch so sehr als angstauslösend gewirkt hat, kann da als 
geborgenheitsspendend erfahren werden. 

So viel Hingabe ist sicherlich möglich, wenn vielleicht auch noch 
nicht aktuell realisierbar. Vom ganzen Kontext, von der Kontrolle 
her, die sich auch im Assoziationsprotokoll zeigt, wird man eher 
schließen müssen, dass die Probandin an Schlafstörungen leidet. 
So ist daran zu zweifeln, dass sie sich wohlfühlen könnte im Schlaf 
oder gar in der Lage ist, sich in den Schlaf zu flüchten. Diese 
Vermutung wurde in einer späteren Befragung auch bestätigt. 

Der Kontext verliert aber dadurch nichts von seiner Wichtigkeit: 
Die Probandin kann nun plötzlich nicht nur das Angstauslösende 
des Dunkels sehen, sondern auch das Geborgenheitsspendende. 
Die Perspektive des Erlebens ändern zu können, bedeutet aber 
immer, dass eine neue Verhaltensmöglichkeit in Sicht ist. 

100. schimpfen: ähnlich wie streiten und schlagen, eher im 
Sinne von geschimpft werden. 

Da wird nochmals die Aggressionsproblematik angesprochen. 
Interessant ist, dass in all diesen Kontexten über Aggression von 
Kindheitserlebnissen gesprochen wird. Als Kind kann man sich 
natürlich nicht so sehr gegen die Erwachsenen durchsetzen. Und 
wenn wir in unseren Aggressionen gehemmt sind - was bei jedem 
Menschen mehr oder weniger vorkommt , reagieren wir wie 
Kinder, die vor einem allmächtigen Erwachsenen stehen, vor dem 
sie Angst haben müssen, weil er ohnehin der Stärkere ist. 
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4.2.7	 Zusammenfassung der Ergebnisse

Im Zentrum der Problematik steht das unausgewogene Selbst-
wertproblem der Probandin, anders ausgedrückt: das Ringen um 
ihre Identität. Das ist in den meisten Assoziationstests so. Es geht 
also nicht primär darum, aufzuzeigen, dass jemand einen Kom-
plex im Bereich des Selbstwertgefühls hat, sondern wie dieser aus-
sieht und welche Wirkungen von ihm ausgehen. Wo wurzelt die 
Problematik?

Wir haben immer wieder festgestellt, dass die Probandin von 
den Autoritäten sehr stark geprägt wurde und sich auch prägen 
ließ. In diesem Zusammenhang können wir testnah von einem 
Autoritätskomplex sprechen, der sich besonders stark auf dem 
Gebiet der ethischen Entscheidungen durchgesetzt hat. In sei-
nem rigorosen Anspruch gerecht ungerecht verbunden mit der 
Tatsache, dass Zärtlichkeit, eine fundamentale Ausdrucksweise 
des Akzeptiertseins, mit Erfüllen dieser Normen verbunden war, 
außerdem mit sehr großem Ernst offenbar von den Eltern gelebt 
wurde, bewirkte er Angstgefühle, die noch aktuell anhalten. Zen-
trale Emotion, die mit dem ganzen Komplexgefüge verbunden 
ist, ist die Angst. Angst einerseits vor dem Tod, was auch bedeu-
ten kann, Angst vor der Wandlung, andererseits Angst vor dem 
Unkontrollierbaren, Unvorhersagbaren, vor der Ungesichertheit, 
Angst aber auch vor dem Neid der Götter. Der Autoritätskom-
plex, wie er hier vorliegt, forderte von der Probandin einen Perfek-
tionismus, d. h. alles Unperfekte musste abgespalten werden. Wir 
haben das besonders beobachtet im Rahmen der Aggression, aber 
auch im Rahmen des Menschlich-Allzumenschlichen. Eine solche 
Abspaltung bewirkt eine Isolierung gegenüber anderen Menschen, 
was wiederum Angst schafft. Angst wird aber dadurch abgewehrt, 
dass Andrea noch perfekter zu sein versucht. Die gesamte Proble-
matik stellt sich als circulus vitiosus dar. Nun stimmt das aktu-
ell wohl nicht mehr ganz. Dieser Zirkel dürfte aber das Leben der 
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Probandin lange beeinflusst haben, denn die Energie, die eigent-
lich dem Ich-Komplex zur Verfügung stehen sollte, war eigentlich 
im Autoritätskomplex gebunden und gab ihr natürlich auch ein 
Gefühl der Sicherheit wenigstens für eine gewisse Zeit. 

Auf Grund des Kontextes wird klar, dass im Bereich des Selbst-
wertgefühls und im Bereich des Gefühls für die eigene Identität 
im Moment doppelte Möglichkeiten zu spüren sind:

Einerseits sehen wir ein Ich, das noch sehr stark unter dem 
Einfluss der Autorität steht, wobei diese Autorität natürlich 
längst internalisiert ist. Dieses Ich könnte man als Kind-Ich ver-
stehen, das sofort kompensiert wird durch einen sehr großen 
Anspruch an sie selbst, durch Sachlichkeit, durch Kontrolliert-
heit, durch Zwänge, dadurch, dass sich Andrea distanziert - wie 
wir es immer wieder mit den Sprichwörtern gesehen haben. Und 
zwar distanziert sie sich von den Emotionen. Dieser Autoritäts-
komplex bewirkt aber auch, dass Andrea die Autorität projiziert. 
Wenn man Autorität projiziert, dann fühlt man sich als Opfer 
dieser Autorität (siehe Aggressionsprobleme, bei denen sie primär 
immer Objekt ist). Das Kind-Ich würde an sich herausfordern, 
dass andere Menschen ihr helfen. Das kann aber nur sehr bedingt 
angenommen werden, weil die Probandin ja nicht bewusst das 
Kind-Ich lebt, sondern die Kompensation dazu, was vielleicht zur 
starken Störung beim Wort Stolz geführt hat. So wird sie sich 
nicht helfen lassen, sondern selber in die Helferrolle hineingehen, 
und dort, wo sie Hilfe braucht, unbefriedigt bleiben. Aus dieser 
Konfusion zwischen projizierter Autorität und für die eigene Per-
son beanspruchter Autorität, zwischen Opfer sein und selber die 
ändern zu Opfer machen wollen gibt es eine sadomasochistische 
Problematik, wobei bei dieser Probandin das Masochistische eher 
im Vordergrund stehen dürfte. Dies umso mehr, als im zwischen-
menschlichen Bereich eine Aggressionshemmung zu bemerken 
ist, was die Probandin daran hindern dürfte, offen in die sadi-
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stische Rolle zu gehen. Ihre Aggressionen werden eher gegen sie 
selbst gewendet und könnten auch zu depressiven Phasen führen. 

Aber der Wunsch nach Spontaneität ist vorhanden, samt der 
Angst, es nicht zu schaffen. Immer wieder wird fühlbar, dass ein-
fach wenig Urvertrauen da ist. Das könnte damit zusammenhän-
gen, dass der Anspruch, der von der Autorität her kam, es nie 
zuließ, dass sich die Probandin als Kind mit sich zufrieden fühlen 
konnte - immer war, auch wenn schon sehr viel getan war, eben 
doch nicht das Soll erfüllt, das an sie gestellt wurde. Auch könnte 
beigetragen haben, dass die rein körperliche Annahme, der kör-
perliche Kontakt, der dem Kind ja auch das Gefühl gibt: »Du 
bist richtig, so wie du bist«, wohl selten stattgefunden hat und 
wenn doch, dann in sich gespalten; denn gerade dann war auch 
das Erlebnis, dass man eben schon wieder versagt hatte, damit 
verbunden. 

Es besteht aber nicht nur der Wunsch nach Spontaneität, 
Spontaneität wird auch realisiert: Andrea stellt die Autorität in 
Frage, lehnt sich auf. Selbstverwirklichung wird wichtig. In die-
sem Zusammenhang kann sie sagen, sie sei stolz auf das, was sie 
ist und was sie kann. Diese Aussage bezieht sich vermutlich auch 
auf den Berufsbereich, auf dem sie sich ja durchgesetzt hat, in 
dem sie vermutlich auch die »Aggression« leben kann. Zu diesen 
Möglichkeiten müssen auch die störungsfreien Bereiche im Asso-
ziationstest gezählt werden. Dazu gehört einmal der intellektu-
elle Bereich: Kopf, dumm, Buch, Tinte, Bleistift sind ungestört, 
wobei sehr bemerkenswert ist, dass dumm ungestört ist. Nor-
malerweise ist dumm bei Frauen fast immer gestört. Das Selbst-
wertgefühl im Bereich des Intellektuellen ist also ausgeglichen, es 
besteht bestimmt ein großes Interesse an Büchern, am Schreiben, 
vielleicht an Geistigem überhaupt. 

Weiter ist auch singen und malen ungestört es gibt also 
Bereiche, in denen die Probandin ihre Gefühle ausdrücken kann 
zumindest innerhalb eines gewissen Rahmens. 
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Auch Reise, Baum und Wasser ist ungestört, bei See sprachen 
wir von einem möglicherweise »positiven« Komplex, ebenso bei 
Kochen. Dieser positive Komplex dürfte sich auf die Möglichkeit, 
Natur zu erleben, im weitesten Sinne beziehen. Auch bei der Reise 
geht es schließlich darum, sich neue Räume zu erschließen, aus-
zubrechen aus dem Gewohnten, das einschließend wirken kann. 

Es wird deutlich, dass einerseits dieses Kind-Ich noch vorhan-
den ist, dass andererseits aber starke Impulse zur Entwicklung in 
Richtung einer mit sich mehr identischen Persönlichkeit da sind. 
Außerdem findet eine starke Auseinandersetzung mit der Autori-
tätsproblematik statt. 

Aus dieser ganzen Problematik im Bereich des Selbstwertge-
fühls entstehen natürlich Beziehungsschwierigkeiten: Dadurch, 
dass der Schatten so stark abgespalten ist, ist sie schon primär 
isoliert von den Mitmenschen. Dazu kommt, dass es die eine 
geglückte Beziehung zu ihrem Manne gibt, die abgebrochen 
wurde durch den Tod. Die Probandin aber hat sich an diese Bezie-
hung geklammert weit über diesen Tod hinaus. Es mag dazu bei-
tragen, dass die Probandin sehr treu sein kann. Sie ist als Frau, 
die sich doch offensichtlich mit den Dingen auseinander setzt, 
ja auch ihrem Autoritätskomplex bemerkenswert lange »treu« 
geblieben. Treue dürfte ein zentraler Wert im Leben dieser Frau 
sein, die dann für ihre zukünftige Entwicklung wesentlich sein 
könnte, wenn sie auch als Treue zu sich selbst, zur eigenen Selbst-
verwirklichung gesehen werden kann. Durch die Fixierung an 
ihre Ehe musste die Probandin sich im Beziehungssektor nicht 
exponieren. Soweit sie es getan hat, hat sie es wahrscheinlich eher 
in der Rolle als Autorität getan und dabei ihre Emotionen, vor 
allem ihre Ängste unter Kontrolle gehalten und damit gleichzeitig 
ihr Bedürfnis nach Wärme und Geborgenheit. Man muss etwas 
geben, bevor man etwas erhält, dürfte die Grundstimmung gewe-
sen sein im ganzen Beziehungssektor, wobei nochmals klar wird, 
wie wenig diese Frau sich um ihrer selbst willen geliebt glaubte, 
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da sie sich auf Grund ihres in der Kindheit erlebten Musters, dass 
man nur geliebt wird, wenn man bekennt - etwas überspitzt for-
muliert gar kein Sensorium dafür entwickelt hat für Liebe, die 
man bekommt, ohne bekennen zu müssen. 

Aber auch in dieser Beziehungsproblematik dürfte schon 
einiges anders geworden sein: Es sieht im Moment so aus, dass 
sie sich spontan jemandem nähern kann wenn er freundlich ist; es 
könnte aber auch sein, dass Andrea dann plötzlich ganz unmoti-
viert Angst vor der Nähe bekommt, mehr Angst, als sie uns Men-
schen natürlicherweise eignet, und in die Kontrolle hinein flieht. 
Es ist zu erwarten, dass sie sich in einem Gespräch, in dem ihre 
Gefühle berührt werden, plötzlich durch das Zitat irgendeines 
Gedichtes oder Sprichworts Distanz schafft, unter der sie dann 
vermutlich selber am meisten leidet. 

4.2.8	 Sprichwort als Stereotypie
Es fiel bei diesem Test sehr auf, dass immer wieder Sprichwör-

ter und Zitate gebraucht wurden. Gerade bei Sprichwörtern ist 
es klar, dass damit Ansichten vertreten wurden, die man hat. Es 
sind kollektive Richtlinien, wie sie in jedem Autoritätskomplex 
zu finden sind. Für Andrea bedeutet dies, dass sie sich, sobald 
Emotionen auftauchen, in eine »Autorität« hinein flüchtet. Ihre 
Kontrolle ist auch Autorität. Sieht man die Zusammenstellung 
der Reizwörter an, die bei der Kontextaufnahme ein Sprichwort, 
oder in etwa vergleichbar ein Zitat herausgelockt haben, so wird 
ersichtlich, dass die zentralen emotionellen Probleme durch diese 
Wörter angesprochen wurden. 
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4.2.9	 Zusammenstellung der Reizwörter, auf die die 
Probandin im Kontext mit Sprichwörtern etc. reagiert hat. 
(Sprichwort als Stereotyp)

I 5. Tod: als Lohn für das unvollkommene Leben; Zwang, voll-
kommen sein zu müssen	  

I 10. freundlich: um Gunst werben, sich nicht attraktiv fühlen 	  

II 15. Stengel: Sünde	 

III 17. See: Wasser als unsichere Sache; Absicherungsbedürfnis	  

I 52. scheiden:  Der Mann, den sie verloren hat	  

I 61. Haus: Der Mann, den sie verloren hat; begehren / bekeh-
ren	  

I 63. Glück: Angst vor der Götter Neid; eigentlich darf man nicht 
glücklich sein	 

I 92. wählen: Schwierigkeiten (vgl. auch die vielen Gegensätze im 
Testprotokoll)	 

II 96. schlafen: sich überlassen können; Vertrauen 	  
 
Die Antwort gibt die Probandin im Grunde genommen selbst, 

denn sie ist auf dem Weg. Es wird vor allem wichtig sein, dass sie 
selbst bewusst Autorität ist und immer mehr Autorität wird. Ihre 
Auseinandersetzung mit Geistigem scheint mir weiter sehr sinn-
voll; das gibt ihr auch das Gefühl, irgendwo Autorität zu sein. 
Es führt aber noch tiefer: Dieser Autoritätskomplex dürfte eine 
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nähere Bestimmung eines positiven Vaterkomplexes sein, denkt 
man vor allem an die Mutter, die die Autorität des vom Vater Ver-
tretenen selbst auch betont. Hätte zwischen den Eltern in die-
ser Hinsicht Uneinigkeit bestanden, wäre niemals ein so starker, 
nicht zu bezweifelnder Einfluss von diesen ethischen Forderungen 
ausgegangen. Der Vaterkomplex in einer Frau aber bewirkt, dass 
sie ein starkes Bedürfnis nach »Geistigem« hat, das befriedigt wer-
den muss. Die Mutter ist wahrscheinlich nicht so sehr mütterlich 
so dass auch immer noch eine Sehnsucht nach Mutter bestehen 
dürfte, was sich auch in einer oralen Problematik zeigt. 

Zum anderen findet in der Phase, in der die Probandin sich 
befindet, eine starke Auseinandersetzung mit Projektionsträgern 
statt. Die Autoritäten werden ja auf »Autoritätsfiguren« projiziert. 
Andrea muss aber überlegen und erfahren, wie sehr sie selber auch 
schon wieder diese Autorität in sich ist und sie gegen sich aus-
spielt, etwa in dem Sinne, dass die Kontrolle der Emotionen rigo-
ros aufrechterhalten wird. Im weiteren wird es wichtig sein, dass 
die Probandin engen Kontakt zur Natur pflegt, vor allem auch, 
um sich selber zu erfahren, zu spüren. Das könnte auch so weit 
gehen, dass sie auch ihrem Körper und seinen Bedürfnissen mehr 
Rechnung trägt. Manche dieser Schritte aus dem Autoritätskom-
plex heraus zur Findung der eigenen Identität ist Andrea schon 
längst gegangen. 

Vergleicht man unsere Deutung mit der Deutungshypothese, 
so zeigt es sich, dass unsere Hypothesen verifiziert werden, gleich-
zeitig aber auch und das ist der Sinn der Aufnahme und Auswer-
tung des Kontexteses differenziert werden konnten. >

4.2.10	 Anmerkung zur Auswertung 

Bei der Auswertung hat es sich als nützlich erwiesen, eine Gra-
phik (auf die Darstellung dieser Grafik muss hier aus tech-
nischen Gründen verzichtet werden. Ansonsten gäbe es bei dem 
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100-Wort-Experiment ein eher verwirrendes Bild.), ähnlich der 
für die Deutungshypothese, herzustellen. Auf einem großen Stück 
Papier können die gestörten Wörter aufgeschrieben werden für 
die Anzahl der Störungszeichen jeweils eine bestimmte Farbe ver-
wenden, dazu kann man schreiben, welches Problem im Kontext 
angesprochen wird und mit welchen anderen Kontexten das Pro-
blem im Zusammenhang steht, resp. sich widerspricht. Die Bezie-
hungen innerhalb der gestörten Wörter können mit Pfeilen darge-
stellt werden. Dabei ergibt es sich dann, dass Wörter, die auf eine 
zentrale Problematik verweisen, die größte Anzahl von Pfeilen auf 
sich vereinigen. 

Die Diskussion des Kontexteses kann zusammen mit dem Pro-
banden erfolgen. Wenn der Test innerhalb der Therapie angewen-
det wird, ist das unumgänglich und bietet Anlass zu wesentlichen 
Gesprächen. 
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5	 Eine Alternative zur Kontextaufnahme:  
	 Die Imagination

Eine These von C. G. Jung besagt, dass in der affektiven Störung 
die Energie liegt, die zur Bewältigung des Lebens fehlt. (Anm. 12) 
So liegt es nahe, sich eben in diese affektive Störung, anders aus-
gedrückt, in die Emotion, die mit dem Komplex verbunden ist, 
hineinzubegeben. C. G. Jung weist an, man solle sich in die Stim-
mungslage versenken, und alle Fantasien, die sich einstellen, sorg-
fältig beachten und in irgendeiner Form fixieren: »Die kritische 
Aufmerksamkeit muss ausgeschaltet werden. Visuell Begabte 
haben ihre Erwartung darauf zu richten, dass sich ein inneres Bild 
herstellen werde. In der Regel wird sich auch ein solches Phan-
siebild anbieten, das sorgfältig zu beobachten und schriftlich zu 
fixieren ist. Akustischsprachlich Begabte pflegen innere Worte zu 
hören. . . Es gibt wiederum andere Menschen, die innerlich weder 
sehen noch hören, aber ihre Hände haben die Fähigkeit, Inhalte 
des Unbewussten auszudrücken.« (Anm. 13) Diese Anweisung 
von 1916 erinnert sehr stark an Techniken, wie sie heute etwa in 
der Gestaltpsychologie angewendet werden. »Wenn du wütend 
bist, dann werde ganz Wut. . . etc.« Es geht bei dieser Anweisung 
zur Fantasietätigkeit oder zur Imagination darum, dass die Emo-
tionen der Komplexe bildhaft werden können. Dabei stammt der 
Impuls zur Veränderung aus dem Fantasiebild. 

Diese Grunderfahrung kann man sich zu einer vertieften Auf-
nahme des Kontexteses zu Nutze machen. Man bittet den Pro-
banden, zu einem Wort, das mehrere Komplexmerkmale auf-
weist, das also in einem Kontext steht, der emotional sehr betont 
ist, sich ein Bild einfallen zu lassen und Veränderungen des Bildes 
zu registrieren, zu beschreiben, allenfalls auch in eine Aktive Ima-
gination sich einzulassen. Es ist wichtig, dass die Probanden das 
Gefühl haben, sich lange auf das Wort konzentrieren zu dürfen. 
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Wie nah Imagination und Aktive Imagination beieinander sind, 
kann der folgenden Beschreibung von Jung zur Aktiven Imagina-
tion entnommen werden: »Bei der Aktiven Imagination kommt 
es darauf an, dass Sie mit irgendeinem Bild beginnen . . . Betrach-
ten Sie das Bild und beobachten Sie genau, wie es sich zu entfal-
ten oder zu verändern beginnt. Vermeiden Sie jeden Versuch, es in 
eine bestimmte Form zu bringen, tun Sie einfach nichts anderes 
als beobachten, welche Wandlungen spontan eintreten. Jedes see-
lische Bild, das Sie auf diese Weise beobachten, wird sich früher 
oder später umgestalten, und zwar auf Grund einer spontanen 
Assoziation, die zu einer leichten Veränderung des Bildes führt. 
Ungeduldiges Springen von einem Thema zum ändern ist sorg-
fältig zu vermeiden. Halten Sie an dem einen von Ihnen gewähl-
ten Bild fest und warten Sie, bis es sich von selbst wandelt. Alle 
diese Wandlungen müssen Sie sorgsam beobachten und müs-
sen schließlich selbst in das Bild hineingehen: kommt eine Figur 
vor, die spricht, dann sagen auch Sie, was Sie zu sagen haben, 
und hören auf das, was er oder sie zu sagen hat. Auf diese Weise 
können Sie nicht nur Ihr Unbewusstes analysieren, sondern Sie 
geben dem Unbewussten eine Chance, Sie zu analysieren. Und 
so erschaffen Sie nach und nach die Einheit von Bewusstsein und 
Unbewusstem, ohne die es überhaupt keine Individuation gibt.« 
(Anm. 14)

Der Unterschied von der bloßen Imagination zur Aktiven Ima-
gination ist zunächst ein erlebnismäßiger. Während m der Imagi-
nation der Imaginierende immer noch »Zuschauer« bleibt, wenn 
auch hervorbringender Zuschauer, so wird in der Aktiven Imagi-
nation der Imaginierende ins Geschehen voll integriert, ein »Mit-
spieler« unter »Mitspielern«, wobei das »Spiel«, um das es hier 
geht, von tiefer, letzter Konsequenz ist. So ist denn die emotio-
nale Beteiligung bei der Aktiven Imagination noch viel stärker, als 
sie es schon bei der Imagination ist. Es wäre vollkommen falsch, 
zu meinen, die Imagination wäre emotionslos. In einer »bloßen« 
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Imagination können schon sehr starke emotionale Erlebnisse, 
Bedrängungen usw. erfahren werden. Damit ist aber auch schon 
die »bloße« Imagination sehr stark verändernd. Ich mache oft die 
Feststellung, dass Probanden zunächst imaginieren, und während 
des Imaginierens, besonders wenn es stark emotional gefärbt ist, 
ins Geschehen noch aktiver eintreten, eine Aktive Imagination 
also daraus machen, von der Imagination gestaltet werden und 
unerbittlich mitgestalten. 

Ich möchte die beiden Formen von Imagination nicht gegen-
einander aufwiegen, jede Form kann richtig oder weniger rich-
tig, wirksam oder weniger wirksam sein, je nachdem, in welcher 
Situation der Proband sich befindet. Auch da, meine ich, können 
wir auf die selbstregulierende Psyche vertrauen: Imagination und 
Aktive Imagination »macht« man eigentlich gar nicht, sie gelin-
gen, oder sie gelingen nicht. Und wenn sie nicht gelingen, hat es 
wohl auch seinen Sinn. 

Es ist sinnvoll, bei solchen Imaginationen oder auch Aktiven 
Imaginationen ein Wort oder ein Bild vorzugeben, von dem man 
weiß, dass es für den Probanden bedeutsam, also emotional besetzt 
ist. Selbstverständlich kann man von jedem beliebigen Bild oder 
Wort aus solche Imaginationen beginnen, wie dies etwa auch im 
Katathymen Bilderleben nach Leuner gemacht wird. (Anm. 15) 
Wir können aber viel gezielter an den Problemen unserer Proban-
den und Klienten arbeiten, wenn wir bereits vom Assoziationstest 
her wissen, wo sich die emotional stark besetzten Stellen befin-
den. Außerdem wird da dann sehr klar, wie nah Diagnostik und 
Therapie beieinander sind: Die Diagnostik, d. h. das Feststellen, 
wo sich ein Komplexgebiet befindet, wird zur Grundlage einer 
sehr gezielten Therapiemöglichkeit. Das Faszinierende am Kom-
plex ist ja, dass er nicht nur zeigt, wo ein Problem ist und wie es 
entstanden ist, sondern dass er in sich auch die Energie hat, die 
zur Wandlung, damit aber zu neuen Lebensmöglichkeiten führen 
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kann. Ich halte es für unbedingt erforderlich, diesen Aspekt mit 
zu beachten. 

5.1	 Anwendung der Imagination 
	 bei der Kontextaufnahme

Meistens wende ich die Imagination alternierend mit der her-
kömmlichen Assoziationsmethode an. Ich lasse den Probanden 
imaginieren, wenn trotz mehrerer Komplexmerkmale keine oder 
nur wenig emotionale Assoziationen zu einem die Störung auslö-
senden Wort kommen. Die Imaginationsmethode ist nur inner-
halb einer Therapie möglich, allerdings auch dann, wenn die The-
rapie aus irgendeinem Grunde in ihrer zeitlichen Dauer beschränkt 
ist. Gerade dann scheint mir diese Methode sehr wertvoll zu sein. 

Einen Assoziationstest innerhalb einer Analyse wird man auch 
immer dann durchführen, wenn eine traumlose Phase eintritt, 
eine Orientierung und vielleicht auch eine Neuorientierung nötig 
wird, ohne dass vom Traummaterial oder vom Bildmaterial die 
Situation genügend transparent wird. In diesen Situationen finde 
ich die Kontextaufnahme mit der Imaginationsmethode sinnvoll. 
Dabei genügt es meistens, wenn man zu den Wörtern mit den 
meisten Komplexmerkmalen imaginieren lässt. Es erübrigt sich, 
zu jedem Wort, das nur irgendein Komplexmerkmal aufweist, 
imaginieren zu lassen. Das ginge auch am Wesen des Komplexes 
vorbei. Solche wenig gestörten Wörter sind meistens integriert in 
einem emotional stark besetzten Komplex, sie bilden sozusagen 
seine Randzone. Während man bei der üblichen Aufnahme des 
Kontextes mit Assoziationen oft recht gute Erfahrungen damit 
macht, dass man zu einem Wort der Randzone des Komplexes 
die Assoziationen erfragt, insbesondere dann, wenn der Komplex 
sehr stark emotional betont ist und zusätzlich eine starke Abwehr 
von Emotionen besteht, ist es bei der Imaginationsmethode eher 
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umgekehrt: Wörter, die viele Komplexmerkmale aufweisen, kön-
nen sehr lebendige Bilder und Bildabläufe auslösen. 

5.2	 Assoziationsprotokoll Siegfried

Beispiel eines Assoziationstests, dessen Kontext z. T. mit der Ima-
ginationsmethode aufgenommen wurde. Proband: Siegfried, 42: 
MRZ=20-21

 1. zählen fünf 15 +

 2. Katze Schwanz 11 +

IIII 3. frei Fußbewegung   

   (andeutungweise stampfen),   

   das ist blöd, kommt mir nur   

   ein Politiker in den Sinn 35 -

 4. Mund Kuß 8 +

III 5. zahlen G, s, Zahlenreihe 125 +

IIII 6. Freund G, s, en Maa . . .   

   Hermann 100 +

III 7. dumm Abwehrende Handbewegung,   

   ich bin verunsichert, gescheit 75 +

 8. Tafel Eßtisch 10 +

 9. laufen springen 10 +

 10. Theater Vorhang 20 +

III 11. böse G, Wolf 23 +

 12. Atem leben 19 +

 13. küssen Frau 17 +

 14. Lärm pfeifen 14 +

 15. traurig weinen 10 +

 16. Blume Baum 20 +

 17. erobern kämpfen 9 +

III 18. Auto s, G Steuerrad 32 +

II 19. nackt 1 Brust 26 +

 20. Weite Landschaft 21 +
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 21. rauchen Zigarette 20 +

 22. Mitleid Kind 19 +

III 23. schwach K, G kalt 55 +

IIII 24. C h e f 
(Lehrer)

G, 1, K ich 65 +

 25. fliegen Flugzeug 12 +

II 26. Familie s, Anne 25 +

 27. krank Bett 19 +

III 28. Igel B, s, Laub 35 +

I 29. lernen Arbeit 23 +

IIII 30. Lohn B, mm, s, Angst 55 +

I 31. scharf Messerspitze 30 +

IIII 32. Ehe B, G, warm oder Wand 110 +

I 33. raten Spiel 25 +

 34. Schuld schwer 20 +

 35. stolz Hahn 20 +

II 36. Faust B, Goethe 25 +

I 37. bitten beten 26 +

II 38. Glück Schönheit 23 warm

 39. rot Sonne 20 +

 40. Flasche Bier 15 +

III 41. e n t t ä u -
schen

B weinen 56 traurig machen

 42. Wasser schwimmen 12 +

 43. verletzt Schnitt 16 +

 44. Turm hoch 20 +

 45. tanzen drehen 20 +

III 46. Tod H, äh, Sarg 25 +

I 47. rein weiß 21 hell

I 48. Arbeit Morgen 26 +

I 49. sündigen verletzen 60 +

 50. Heim Abend 20 +
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5.3	 Kontext: assoziativ und imaginativ

3. frei

Imagination: Ich sehe einen Trupp Krieger vor mir, mit 
flatternder Fahne, sie reiten auf Pferden davon, ich bin aber nicht 
zuvorderst. Wir reiten im Galopp auf einer Straße hoch auf einem 
Berg. Die ganze Gruppe fällt über den Grat. Alle rutschen auf dem 
Hosenboden ins Tal. Ich fühle mich ganz gut dabei, es tut nicht 
weh, eigentlich ist es noch lustig. Wir sind jetzt wieder normal 
angezogen, keine Krieger mehr. Auf einer Alpwiese stehe ich auf, 
jetzt bin ich allein. Ich gehe fröhlich den Alpweg hinunter. Es stört 
mich nicht, dass ich allein bin. In einem Wald gibt es Himbeeren, 
die esse ich. Ich lege mich auf den Waldboden und schaue zum 
Himmel, ich schaue den Wolken zu, wie sie vorbeiziehen. Das tut 
gut. 

7. dumm

Assoziation: Mir ist aufgegangen, dass tüchtig zu sein auch eine 
Art von Dummheit ist. Mit der Zeit ist man nur noch ein tüchtiger 
Automat, bemüht, dem Wertsystem der ändern zu genügen. 

6. Freund

Assoziation: Das ist ein Problemfeld bei mir. Eine meiner 
Abnormitäten aus der Sicht meiner Frau: Ich habe nur Frauen 
als Freunde, keine Männer. Ich hatte aber einen Freund im 
Gymnasium und während meines Aufenthalts im Ausland. Jetzt 
lernen wir meistens ab Paar Paare kennen. 

Imagination: Ich sehe einen Spruch an der Wand über 
Freundschaft: »Freundschaft ist des Lebens edler Trieb.«
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Ich sehe mich als Gymnasiast. Ich sehe einen Freund, der zwei 
Jahre älter war als ich. Er war der erste, der mit einem Mädchen 
geschlafen hatte. Er hat damit geprahlt. Ich war klein, nicht ernst 
genommen. Deshalb musste ich frech sein. Mein Freund war 
immer älter, ein Beschützer. 

11. böse

Assoziation: Frau. Komisch, eine böse Frau. Urbös. Böse 
alte Frau, die einem Böses tut. (Selber erlebt?) Nein, mehr 
Schreckgestalt. (Was ist aktuell böse?) Menschen, mit denen ich 
im Kontakt bin, die plötzlich gemein werden, als letztes Mittel. 
Pure Aggression. Bei mir äußert sich das als absolutes Kalt-Sein, 
Abstellen, Aus-dem-Weg-Gehen, Laden-Herunterlassen. Es ist 
mir bewußt, dass das für andere viel schwieriger ist, als wenn einer 
aggressiv ist und flucht. 

Imagination: Alte böse Frau. Ich sehe meine Mutter. Wenn ich 
das Gesicht anschaue man würde sagen: Der Mensch ist außer sich. 
Sie ist nicht nur mit mir bös‘. Bösesein als Suchen von Kontakt. 
Ich möchte sie schütteln, damit sie das Gesicht bekommt, das sie 
hatte, als ich ein Kind war: lieb und glücklich. Ich möchte, dass 
dieses Gesicht noch da ist, nach 25 Jahren Kämpfen, Streiten, 
Weglaufen. »Du bist ein egoistischer Kerl, du denkst nur an dich« 
das hörte ich in meiner Jugend immer. 

19. nackt

Assoziation: Meine eigene nackte Brust, keine Frauenbrust. 
Entblößt, wehrlos. Nackt ist verbunden mit Sexualität. Ich bin 
unprüde aufgewachsen. Es war vielleicht forciert, es gehörte zur 
modernen Erziehung. Ich hatte viel theoretisches Wissen; damit 
konnte ich meinen Kameraden imponieren. (Du sagtest vorhin: 
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Wehrlos, wann fühltest du dich so?) Wenn man mich in die Ecke 
drängt und sagt, ich sei ein armer Kerl, dann kann ich mich nicht 
wehren, außer aggressiv. (Man?) Leute mit alternativem Lebensstil, 
meine Frau. 

18. Auto

Assoziation: Ich werde von meiner Frau gefuchst, ich hinge 
so sehr am Auto. Ich kaufe mir starke, praktische Autos. Autos 
spielten eine Rolle beim Erwachsenwerden, sie gaben mir 
Unabhängigkeit. Ich verstehe nicht besonders viel davon. Es 
gibt Momente, in denen ich Autos ablehne, sie trennen von den 
Menschen. 

23. schwach

Imagination: Ariane als Kind, es ist ein starkes Kind. Sehe ein 
Foto von mir. Schulausflug, ich bin 12, 13. Ich halte schützend 
die Arme über meinen Kopf ein Mitschüler hält drohend eine 
Bank über mir. Es war nur gestellt. 

Jetzt sehe ich mich 10-jährig. Ich kam neu ins Quartier. Da 
war eine starke Bande. Die haben mich in den Brunnen geworfen. 
Jetzt springe ich heraus. Plötzlich sehe ich mich als Pfadfinder, 
im gleichen Alter etwa. Da ist eine Sanitätsübung, ein Schwacher 
wird auf einer Bahre getragen. Erinnert an Spital, an Sterben. 
Meine Großmutter. Spital hat eine gewisse Anziehung für mich, 
der Doktorgeruch. 

30. Lohn

Assoziation: Von Kind auf Gefühl, man müsse einen großen 
Lohn haben. Gute Sachen macht man aber ohne Lohn. Das ist 
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wohl die übliche schizophrene Schweizer Art in Geldsachen. Ich 
habe jetzt das Gefühl, ich hätte einen zu hohen Lohn. Zahlen: 
Ästhetische Freude dran; sie ordnen sich in neuer Art jeweils. 

41. enttäuschen

Imagination: Sofort Gefühl, dass ich jemanden enttäuscht 
habe. Ich sehe Mutter. Sie sagt: »Du enttäuschst mich . . .« Ich 
habe Confitüre gestohlen. Ich brülle: »Und du mich auch.« Ich 
gehe, trotzig setze mich auf eine Bank. Da werde ich erwachsen. 
Ich sage laut vor mich hin: »Und du enttäuschst mich auch, Vater.«

Assoziation: Ich versuchte kürzlich, meinem Vater zu sagen, wo 
er für mich kein Vater war. Er begriff nicht und ich fand es auch 
sinnlos. Es ändert ja nichts. 

Enttäuschend an mir finde ich, dass ich nur nehme und nicht 
gebe. (?) Das ist das Anne-Syndrom. 

32. Ehe

Assoziation: Warm oder mit dem Rücken an der Wand. Ich 
sehe mich eingeschlossen in einem Zimmer. 

Ich lege der Ehe großen Wert bei für mein Leben. Auf eine Art 
scheint mir, dass ich fast, entweder aus innerem Zwang oder aus 
Zufall eine besonders schwere Ehe gewählt habe. 

Mir macht es nichts aus, verheiratet zu sein. Meine Frau möchte 
lieber nur zusammen leben. Die zweite Ehe auflösen, würde mir 
mehr ausmachen, als wenn wir nur zusammen gelebt hätten. 
Wenn ich so gewesen wäre, wie ich jetzt bin, hätte ich mehr aus 
meiner ersten Ehe gemacht. Aber ich akzeptiere es als Wendung. 
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Ich will damit sagen, dass ich auch typische männliche Privilegien 
jetzt aufgeben könnte, also eine echte Partnerschaft haben. Dazu 
ist notwendig, dass man reden kann untereinander wie hier. Es 
gibt auch noch den sexuellen Aspekt. Ich habe gesehen, dass 
ältere, alleinstehende Menschen viel Energie brauchen, um ihre 
sexuellen Kontakte zu finden. Sie sind hungrig, haben Angst 
vor dem Gelingen und Misslingen. Ich war nie hungrig, außer 
in letzter Zeit. Unsere Schwierigkeiten drücken sich da aus. Ich 
überlege mir, wie ich reagieren würde, wenn ich keine Frau hätte. 

46. Tod

Assoziation: Ich habe ein starkes Gefühl der Nähe zum Tod. 
Früher dachte ich immer, wenn ich an Tod dachte: Was habe ich 
alles noch nicht gemacht. Jetzt könnte ich es akzeptieren. Ich will 
schon leben. Ich glaube nicht, dass das ein Schritt in Richtung 
Selbstmordgedanken ist, obwohl meine Mutter mir prophezeit 
hat, ich würde so enden. 

28. Igel

Imagination: Ich bin sofort selber ein Igel. Ein großer, hinter 
mir kommen viele kleine. Wir versuchen, über eine Waldstraße 
zu kommen. Aber da ist keine Chance, wegen der Autos. Ich 
wühle mich mit dem ganzen Schwanz kleiner Igel durchs Laub. 
Dann bin ich ich und schaue den Igeln zu. Einer wird ganz groß, 
er erinnert mich an einen Ameisenhaufen. Ich bewerfe ihn mit 
Blättern, sie werden aufgespießt. Er rollt den Abhang hinunter, 
dadurch wird er kleiner. Ich halte ihm den Finger an die Nase, er 
beißt, es tut nicht weh. Ich streichle ihn unter dem Kinn, er rollt 
sich wieder ein. 

36. Faust
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Imagination: Ich sehe sofort eine erhobene Faust. Hitler. Eine 
Gruppe von Leuten mit erhobenen Fäusten, jede Faust wird zu 
einem ganz großen Penis. Die Menschen haben grobe, stupide 
Gesichter. Sehe ein Traumbild: ein Mann, der Anne vergewaltigt. 
Ich schlage ihm das Glied ab. Es fließt viel Blut. In einem Rohr sind 
Flammen. Sie erlöschen. Ich entferne an Bäumen tote Äste. Ich 
schneide sie ab. Assoziation: Ich habe so unsere Bäume gesäubert. 

5.4. Zur Person des Probanden

Siegfried ist 42 Jahre alt, Geschäftsführer einer mittelgroßen 
Firma, bemüht sich um einen offenen, demokratischen Füh-
rungsstil. Ursprünglich ist er Physiker. Er kam früher wegen sei-
ner Beziehungsprobleme zu gelegentlichen Konsultationen und 
hat sich im Moment der Aufnahme des Tests entschlossen, eine 
Analyse anzufangen. Der Assoziationstest sollte uns beiden einen 
Überblick über die gegenwärtigen Probleme geben. 

4. 2 Deutungshypothese
Die durchschnittliche Reaktionszeit ist sehr lang, wobei auf-

fällt, dass der Proband auch nach überlangen Reaktionszeiten 
noch eine Reaktion bringen kann. Die Komplexmerkmale bezie-
hen sich weitgehend auf Bewegungen im Gesicht, also Grimassen, 
oder des ganzen Körpers, speziell auch der Hände. Diese beiden 
Phänomene zusammen gesehen weisen auf eine gute Kontrolle 
hin; mimische Äußerungen und Körperbewegungen sind wesent-
lich schwieriger zu kontrollieren als etwa das Lachen. Die Erho-
lung nach Wörtern, die einen Komplexbereich berührt haben, 
ist verhältnismäßig schnell. Es handelt sich beim Probanden um 
einen Menschen, der durchaus zu emotionalen Reaktionen fähig 
ist, sich aber sofort wieder kontrollieren kann. Er ist sicher nicht 
beflissen, emotionale Reaktionen zu zeigen dazu passt auch die 
sachliche Art des Reagierens; wenn er aber in den Bereich von 
Emotionen gerät, bemüht er sich, trotz der Emotion noch die 
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gewünschte »Leistung« zu bringen (vgl. 7. dumm: abwehrende 
Handbewegung, ich bin verunsichert, gescheit 75 +). 

Interessant sind die Reaktionen Lohn, Angst, Ehe, warm oder 
Wand, böse - Wolf, schwach - kalt (im Zusammenhang mit Ehe 
- warm), enttäuschen weinen. Jeder dieser Stimuli weist drei oder 
vier Komplexmerkmale auf. Es dürften hier zentrale Probleme 
angesprochen sein. Probleme um Enttäuschung, Ehe, ist sie warm, 
oder besteht eine Wand zwischen den beiden? Oder fühlt er sich 
gar an die Wand gedrückt? Weshalb ist Lohn mit Angst verbun-
den? Ist die Angst der Lohn für irgendetwas? Oder hat es mit sei-
ner Stellung zu tun? Darf man beim Wolf sich den Probanden 
vorstellen als bösen Wolf? Oder darf man an Rotkäppchen den-
ken mit dem Wolf als Großmutter, also eine Mutterproblematik 
vermuten? Eine fressende Mutter? Stellen wir zunächst einmal die 
Wörter, die 3 und 4 Komplexmerkmale ausgelöst haben, zusam-
men:
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 Auf Grund des Assoziationsprotokolls schien es mir ratsam, nicht 
nur die Assoziationen, sondern auch teilweise Imaginationen zu 
den einzelnen Wörtern zu erfragen, denn das Assoziationsproto-
koll zeigte, dass der Proband zwar jederzeit zu seinen Emotionen 
stehen, sich aber auch sehr schnell wieder davon distanzieren 
kann. Mir ging es vor allem darum, dass der Proband seine Pro-
bleme wirklich erleben konnte. 

5.5. Diskussion des Kontextes

3. frei

Imagination: »Ich sehe einen Trupp Krieger vor mir, mit 
flatternder Fahne, sie reiten auf Pferden davon, ich bin aber nicht 
zuvorderst. Wir reuen im Galopp auf einer Straße hoch auf einem 
Berg. Die ganze Gruppe fällt über den Grat. Alle rutschen auf dem 
Hosenboden ins Tal. Ich fühle mich ganz gut dabei, es tut nicht 
weh, eigentlich ist es noch lustig. Wir sind jetzt wieder normal 
angezogen, keine Krieger mehr. Auf einer Alp wiese stehe ich auf, 
jetzt bin ich allein. Ich gehe fröhlich den Alpweg hinunter. Es stört 
mich nicht, dass ich allein bin. In einem Wald gibt es Himbeeren, 
die esse ich. Ich lege mich auf den Waldboden und schaue zum 
Himmel, ich schaue den Wolken zu, wie sie vorbeiziehen. Das tut 
gut.«

Imaginationen sind Geschichten. Als solche können sie auch 
interpretiert werden. Oft gleichen sie den Träumen, sind aber dem 
Bewusstsein näher als diese, meist logischer, und deshalb ist es auch 
ein wenig einfacher, sich in sie einzufühlen und ihre Bedeutung 
herauszuschälen. Dennoch gibt es auch da nicht einfach eine 
Bedeutung, sondern wir werden, je nach unserer Persönlichkeit, 
die eine oder andere Bedeutung schärfer herausarbeiten, anderes 
dafür vernachlässigen. Die Deutungen der Imaginationen und 
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der Assoziationen werden meist im Gespräch mit dem Probanden 
herausgearbeitet und sie sind weniger eine klare Bilanz dessen, 
was da psychisch »ist«, als vielmehr eine Bilanz dessen, was zwei 
Menschen miteinander von diesem psychischen Sein im Moment 
erkennen können, jeder mit seinen speziellen Fähigkeiten. Was 
könnte diese Eingangsimagination »frei« bedeuten? Siegfried sieht 
gleich einen Trupp Krieger vor sich. Da scheint sich eine aggressive 
Stoßtruppe in »vollem Galopp« zu bewegen. 

Wir wissen nicht, welches Banner diese Krieger vereint, 
in welchem Namen sie in den Krieg reiten, welche Idee sie 
aufrechterhalten müssen. Siegfried muss betonen, dass er nicht 
zuvorderst ist. 

Möchte er zuvorderst sein oder davon entlastet, Führer zu sein?

Die Reiter vergaloppieren sich. Auf einer Straße, hoch auf 
einem Berg, wo es Grate gibt, da galoppiert man nicht. Das 
Eingangsbild drückt Kraft aus, aber vielleicht Kraft am falschen 
Ort. Die Krieger haben sich nämlich verstiegen, zumindest ist 
ihre Geschwindigkeit nicht mehr dem Gelände angepasst. Und so 
kommt, was kommen muss: Die ganze Gruppe fällt über den Grat 
und alle rutschen nun auf dem Hosenboden zu Tal. Wahrhaftig 
ein Unterschied: hoch zu Ross - hinauf auf den Berg, und jetzt 
auf dem Hosenboden ins Tal. Nichts mehr von Krieger, auf dem 
Hosenboden ins Tal zu rutschen, erinnert eher an Knaben. Es 
setzt eine Gegenbewegung ein, das Kriegerkostüm, der Held, der 
Kämpfer, der Stürmende verschwindet. Und Siegfried fühlt sich 
»noch« wohl dabei. Erstaunlich wohl, meint er. 

Auf einer Alpweide steht er auf. Nach einer Phase des Sich-
schlittern-Lassens steht er wieder auf, stellt sich auf seine eigenen 
Beine, setzt sich aber nicht aufs Pferd. Jetzt wird Alleinsein, Mit-
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sich-selber-Sein, mit Sich-selber-auseinandersetzen-Müssen zum 
Thema. Er ist fröhlich dabei, isst Himbeeren. Es folgt nun eine 
Phase des Genießens; er kann sich hinlegen, geschehen lassen, 
Natur als Natur erleben. Gewiss könnte das auch als Regression 
in die Mutter Natur verstanden werden. Ist es wohl auch, aber 
sicher eine positive, notwendige Regression, die die stürmische 
Ausgangssituation kompensiert. 

Es bleibt bei solchen Imaginationen immer die Frage, wie weit 
der Proband in der Lage ist, das, was in der Imagination geschieht, 
auch schon im alltäglichen Leben zu verwirklichen. Es gibt da 
bestimmt keine eindeutige Antwort. Doch wenn jemand in der 
Phantasie eine solche Geschichte erlebt hat, hat er eben doch eine 
Dimension des Erlebens mehr als vorher, er ist nicht mehr ganz 
der gleiche Mensch. Dabei ist es nicht entscheidend, ob Siegfried 
sich zu diesem Zeitpunkt schon »auf den Waldboden legen« 
kann, sondern dass er dies zumindest als eine in ihm liegende 
Sehnsucht er kennt. Es scheint deshalb auch sehr wichtig, dass 
man über die Geschichten mit den Probanden redet. Erleben ist 
eine Sache, darüber nachzudenken, sich klar zu werden, was es 
jetzt für die aktuelle Situation bedeutet, ist eine andere, nicht 
weniger wesentliche Sache. Siegfried war über die galoppierenden 
Krieger außerordentlich erstaunt, hält er sich doch für einen ganz 
und gar unaggressiven, bescheidenen Menschen. Es gelang ihm 
aber doch, Situationen zu sehen, in denen er so vorwärtsstürmt, 
etwa in seiner Führungsfunktion, im Aufbau seiner Karriere 
usw. Für mich stellt sich die Frage, ob diese Imagination einen 
Verhaltensmechanismus zeigt, der immer wieder vorkommt im 
Leben von Siegfried: sich versteigen, Gipfelstürmerei, Absturz, 
fliehen in die Einsamkeit, Zurückgezogenheit, Introversion, 
Genießen, was dann wieder mit erneuter Gipfelstürmerei 
kompensiert werden muss, oder ob diese Situation spezifisch mit 
seiner jetzigen Lebenssituation zusammenhängt, ob es bedeutet, 
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dass jetzt diese Gipfelstürmerei endgültig aufhören muss. 
Natürlich hängen die beiden Möglichkeiten eng zusammen. Es 
ist zu bedenken, dass das Wort »frei« diese Imagination ausgelöst 
hat. Frei zu sein könnte bedeuten, nicht mehr unter dem Zwang 
der vorwärts stürmenden Krieger stehen zu müssen. Dabei ist 
wohl der Aufenthalt auf der Alp ein Zwischenstadium, denn das 
Kraftvolle, Vorwärtsdrängende in diesem Kriegertrupp wird sich 
wieder in irgendeiner Form bemerkbar machen. 

7. dumm

Assoziation: Mir ist aufgegangen, dass tüchtig zu sein auch eine 
Art von Dummheit ist. Mit der Zeit ist man nur noch ein tüchtiger 
Automat, bemüht, dem Wertsystem der ändern zu genügen. 

Diese Assoziation passt gut zur Imagination zum Wort »frei«. 
Die voranstürmenden Krieger sind wohl die Tüchtigen. Siegfried 
fängt an zu unterscheiden zwischen dem eigenen Anspruch an 
ihn selbst, und den Ansprüchen der anderen, denen man sich 
fraglos beugt, was dann eben »dumm« ist. Es ist also eine kritische 
Anfrage an den Ehrgeiz, an das Bedürfnis oder den Zwang, ein 
tüchtiger Mensch sein zu müssen. 

6. Freund

Assoziation: Das ist ein Problemfeld bei mir. Eine meiner 
Abnormitäten aus der Sicht meiner Frau: Ich habe nur Frauen 
als Freunde, keine Männer. Ich hatte aber einen Freund im 
Gymnasium und während meines Aufenthalts im Ausland. Jetzt 
lernen wir meistens als Paar Paare kennen. 

Imagination: Ich sehe einen Spruch an der Wand über 
Freundschaft: »Freundschaft ist des Lebens edler Trieb.« Ich sehe 
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mich als Gymnasiast. Ich sehe einen Freund, der zwei Jahre älter 
war als ich. Er war der erste, der mit einem Mädchen geschlafen 
hatte. Er hat damit geprahlt. Ich war klein, nicht ernst genommen. 
Deshalb musste ich frech sein. Mein Freund war immer älter, 
mein Beschützer. 

Über Norm und NichtNorm scheint die Frau wesentlich 
zu befinden. Oder schiebt er ihr etwa seine eigenen Bedenken 
einfach zu? Es wäre immerhin denkbar, dass er auch bemüht 
ist, »dem Wertsystem der anderen«, in ‚diesem Falle dem seiner 
Frau, zu genügen. Die Imagination fängt auch wieder mit einem 
kollektiven Wertsystem an: »Freundschaft ist des Lebens edler 
Trieb.« Es könnte sein, dass Freundschaft für ihn sehr wichtig ist, 
im Moment aber vielleicht nicht realisierbar. Allenfalls könnte 
dies auch zusammen gesehen werden mit den voran stürmenden 
Kriegern. Da könnte ein anderer Mann leicht zum Rivalen 
werden, wohingegen Frauen etwas sind, mit deren Eroberung man 
prahlen kann, wie der Freund der Jugend in der Imagination. In 
der Imagination klingt auch eine leise Ambivalenz gegenüber dem 
Freund an: Der Freund ist der Beschützer, Siegfried aber muss sein 
Nicht-ernst-genommen-Werden mit Frechheit kompensieren. Es 
genügt nicht, dass der Freund ein Beschützer ist, denn eigentlich 
möchte er selbst der Starke sein, möchte ernst genommen werden. 
Diese Imagination geht zurück in die Kindheit und gibt einen 
Grund an, weshalb diese voran stürmenden Krieger überhaupt 
entstehen konnten. Einen Grund, es gibt bestimmt noch viele 
andere mehr. Hermann ist der Name seines Freundes, allerdings 
auch der Name eines Freundes seiner Frau. Es wäre möglich, dass 
damit auch das Problem mit seiner Frau angesprochen ist. 
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11. böse

Assoziation: Frau. Komisch, eine böse Frau. Urbös. Böse 
alte Frau, die einem Böses tut. (Selber erlebt?) Nein, mehr 
Schreckgestalt. (Was ist aktuell böse?) Menschen, mit denen ich 
im Kontakt bin, die plötzlich gemein werden, als letztes Mittel. 
Pure Aggression. Bei mir äußert sich das als absolutes KaltSein, 
Abstellen, Aus-dem-Weg-Gehen, LadenHerunterlassen. Es ist mir 
bewusst, dass das für andere viel schwieriger ist, als wenn einer 
aggressiv ist und flucht. Imagination:

Alte böse Frau. Ich sehe meine Mutter. Wenn ich das Gesicht 
anschaue man würde sagen: Der Mensch ist außer sich. Sie ist nicht 
nur mit mir bös. Bösesein als Suchen von Kontakt. Ich möchte sie 
schütteln, damit sie das Gesicht bekommt, das sie hatte, als ich 
ein Kind war: lieb und glücklich. Ich möchte, dass dieses Gesicht 
noch da ist, nach 25 Jahren Kämpfen, Streiten, Weglaufen. »Du 
bist ein egoistischer Kerl, du denkst nur an dich« das hörte ich in 
meiner Jugend immer. 

Zunächst wird die »alte böse Frau« erwähnt. Er stellt sie als 
Schreckensgestalt hin und bringt sie nicht mit seinem persönlichen 
Erleben zusammen. In diesem Kontext zeigt sich meines Erachtens 
ein typisches Verhalten von Siegfried: Er »sieht« die böse alte Frau, 
ist sogar erstaunt darüber, begibt sich dann aber in Distanz und 
bezeichnet sie als Schreckgestalt. Ich habe ihn deshalb auch zum 
Wort »böse« imaginieren lassen. Meine Frage, was denn aktuell 
böse sei, zielte darauf ab, die abgebrochene Kommunikation 
wieder in Gang zu bringen. In der Folge sehen wir dann, dass 
Siegfried Menschen, die plötzlich gemein werden, Gemeinheit als 
Machtmittel einsetzen, als böse erlebt, wohl auch etwas Angst hat 
vor ihnen, gleichzeitig aber enthüllt er auch seine Gemeinheit. 
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Dies Verhalten bestätigt, was wir aus dem Assoziationsprotokoll 
schon vermuten konnten. Es ist ihm bewusst, dass dieser 
Kontaktabbruch für seine Umwelt schwieriger ist als für ihn 
selbst. Ob er auch bemüht ist, dieses Verhalten zu ändern? Ob er 
es überhaupt verändern kann?

In der Imagination taucht wieder die böse alte Frau auf, die mit 
der Mutter identifiziert wird, ihr BöseSein wird als »Außer-sich-
Sein« bezeichnet, und dies wiederum als Kontaktsuche. Hier wird 
vieles klar über die Mutterbeziehung von Siegfried: Offenbar muss 
die Mutter Kontakt suchen, sei dies nun zu ihrem Sohn, oder sei 
dies ganz allgemein. Sie macht das über »BöseSein«. Jetzt kann die 
Assoziation »böse - Wolf« gut verstanden werden. Diese Mutter, 
die außer sich ist, böse ist, dürfte beunruhigend sein, gefährlich, 
vielleicht sogar als »verschlingend« erlebt werden. Offenbar hat 
auch schon die Mutter »Beziehungsprobleme«. Siegfried scheint 
die Mutter als Kind anders erlebt zu haben. Dieses Gesicht seiner 
Kindheit möchte er wieder »herbei schütteln«, die liebe Mutter 
wieder sichtbar machen hinter der »bösen«. Aber er kann der 
Mutter ihr Schicksal nicht abschütteln, er muss es ertragen. 

Hat er vielleicht doch zu rosig gemalt, als er das liebe und 
glückliche Gesicht beschreibt? Immerhin erinnert er sich jetzt an 
die Vorwürfe, die ihm die Mutter gemacht hat: Dass er egoistisch 
sei, immer nur an sich denke. Hätte er als Ältester mehr an die 
Mutter denken sollen? Wurzelt in jedem von uns die Tendenz, 
sich nach einem fremden Wertsystem auszurichten, wo man, nach 
Erfüllung der Wertnormen anderer, belohnt wird? Hat Siegfried 
sich vielleicht bemüht, und dennoch nicht die Anerkennung 
bekommen, die er sich wünschte? Sind für ihn deshalb fremde 
Wertsysteme immer noch so wichtig? Allerdings ist er ja jetzt 
aufmerksam geworden auf dieses Problem. 
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18. Auto

Assoziation: Ich werde von meiner Frau gefuchst, ich hinge so 
sehr am Auto. Ich kaufe mir starke, praktische Autos. Autos spielten 
eine Rolle beim Erwachsenwerden, sie gaben mir Unabhängigkeit. 
Ich verstehe nicht besonders viel davon. Es gibt Momente, in 
denen ich Autos ablehne, es trennt von den Menschen. 

Meint die Frau die Autos oder meint sie etwas anderes? 
Starke Autos sind meist auch schnelle Autos, Autos, mit 
denen man überholen kann, vorne sein kann. Dass sie ihm 
beim Erwachsenwerden Unabhängigkeit gaben, und dass er 
die unbedingt nötig hatte, leuchtet nach der Imagination zu 
»böse« durchaus ein. Allerdings sollte man diese Idee auch nicht 
strapazieren, denn jedes eigene Vehikel ist im Reifungsprozess von 
Jugendlichen sehr wesentlich, bringt ein Stück Unabhängigkeit, 
die man in diesem Alter dringend braucht. 

19. nackt

Assoziation: Meine eigene nackte Brust, keine Frauenbrust. 
Entblößt, wehrlos. Nackt ist verbunden mit Sexualität. Ich bin 
unprüde aufgewachsen. Es war vielleicht forciert, es gehörte zur 
modernen Erziehung. Ich hatte viel theoretisches Wissen; damit 
konnte ich meinen Kameraden imponieren. (Du sagtest vorhin: 
wehrlos, wann fühlst du dich so?) Wenn man mich in die Ecke 
drängt und sagt, ich sei ein armer Kerl, dann kann ich mich nicht 
wehren, außer aggressiv. (Man?) Leute mit alternativem Lebensstil, 
meine Frau. 

Auch hier sehen wir wieder einen typischen Verhaltensablauf 
von Siegfried: Er spricht zunächst auf seine Wehrlosigkeit an, 
darauf, dass er sich nicht wehren kann, also in seinen Aggressionen 
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gehemmt ist, geht dann aber sofort auf ein anderes Thema über, 
auf das Thema der Sexualität, wobei er sich daran erinnert, dass 
Wissen um Sexualität ihm eine gute Stellung unter den Kameraden 
verschafft hat. 

Meine Frage bezweckt, dass er sich mit seiner Wehrlosigkeit doch 
noch auseinandersetzt. »In die Ecke gedrängt« im Zusammenhang 
mit seiner Frau erinnert an die Assoziation »Ehe warm oder Wand«. 
Er fühlt sich offenbar von seiner Frau ab und zu in die Ecke 
gedrängt, bemitleidet, damit aber auch schwach gemacht, und er 
kann sich nicht wehren. Außer aggressiv. Aggressiv bedeutet hier 
nicht das ruhige SichWehren wie es dem möglich ist, der seine 
Aggressivität einigermaßen integriert hat, sondern ausfallend, 
grob. Siegfried reagiert auf Schwachsein, SchwachgemachtWerden 
außerordentlich stark, wie wir auch schon im Kontext zu (6.) 
»Freund« gesehen haben. Es ist verständlich, dass er mit seiner 
verdrängten Aggressivität sich oft wehrlos vorkommt. 

Signifikant ist dabei, dass er sich seiner Frau gegenüber wehrlos, 
vielleicht auch »depotenziert« vorkommt. Es ist natürlich möglich, 
dass seine Frau ihn depotenziert, es ist aber ebenso möglich, dass 
er die Erfahrungen, die er mit der Mutter gemacht hat, überträgt. 
Die Frage, wie weit mit diesem »Man« auch ich mit meinen 
Fragen gemeint sein könnte, bleibt offen. Es wäre aber denkbar, 
dass er mich auch als in die Ecke drängend erlebt, weil ich ja 
seinen Abwehrmechanismus unterlaufe. 

23. schwach

Imagination: Ariane als Kind es ist ein starkes Kind. Sehe ein 
Foto von mir. Schulausflug, ich bin 12, 13. Ich halte schützend 
die Arme über meinem Kopf ein Mitschüler hält drohend eine 
Bank über mir. Es war nur gestellt. Jetzt sehe ich mich 10-jährig. 
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Ich kam neu ins Quartier. Da war eine starke Bande. Die haben 
mich in den Brunnen geworfen. Jetzt springe ich heraus. Plötzlich 
sehe ich mich als Pfadfinder, im gleichen Alter etwa. Da ist eine 
Sanitätsübung, ein Schwacher wird auf einer Bahre getragen. 
Erinnert an Spital, an Sterben. Meine Großmutter. Spital hat eine 
gewisse Anziehung für mich, der Doktorgeruch. 

Ariane ist seine Tochter; sie ist stark. Wieder ein weibliches 
Wesen, das stark ist. Sofort sieht er im Gegensatz dazu sich als 
Bub in einer schwachen Position. Allerdings ist das Ganze nur 
gestellt, also nicht so ganz ernst. Das Verhaltensmuster, an ein 
Problem heranzugehen, dann sich aber wieder zurückzuziehen, 
ist auch hier wieder sichtbar. Ich mache deshalb immer wieder 
darauf aufmerksam, weil dieses Muster natürlich auch innerhalb 
der Therapie eine Rolle spielt. Man kann es in Beziehung bringen 
zum Verhalten während der Testaufnahme: Nach Wörtern, die 
ein emotionales Problem berührt haben, hat er sich sofort wieder 
aus diesem emotionalen Feld entfernen können und ungestörte 
Reaktionen gebracht. 

Die Imagination bringt ein weiteres Erlebnis von Schwäche 
ans Licht: Das Kindheitserlebnis des Außenseiterseins, von einer 
starken Bande in einen Brunnen geworfen zu werden, ein echtes 
Ohnmachtsgefühl. Interessant ist, wie nun in der Imagination 
dieses Ohnmachtsgefühl kompensiert wird: Er ist nun Pfadfinder, 
ein anderer ist ein Schwacher, der getragen werden muss. Das 
könnte bedeuten, dass er sich zu sehr nur als Schwacher erlebt, dass 
seine Fantasie jetzt aber das Gegenstück dazu zeigt. Andererseits 
kann es auch darauf hinweisen, dass er in eine helfende Rolle 
hineinschlüpft, weil er sich eben irgendwo schwach fühlt. Die 
Faszination von Spital und Doktorgeruch weist auch in diese 
Richtung. Man kann aber auch diesen Schwachen als einen ihm 
eigenen Aspekt ansehen und bekäme dann eine Regieanweisung 
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von der Imagination: Der Therapeut soll diesen Schwachen auf 
der Bahre tragen, sich ihm helfend annehmen. Ich bin nicht 
überzeugt, dass Siegfried das so empfindet, mir scheint eher, dass 
er die Schwäche und das Erlebnis von Schwäche, das ihn offenbar 
durch die ganze Kindheit begleitet hat, einfach mit Tüchtigkeit 
kompensiert (siehe Imagination zu »frei«, Kontext zu »dumm«, 
»Freund« etc.)

30. Lohn

Assoziation: Von Kind auf Gefühl, man müsse einen großen 
Lohn haben. Gute Sachen macht man aber ohne Lohn. Das ist 
wohl die übliche schizophrene Schweizer Art in Geldsachen. Ich 
habe jetzt das Gefühl, ich hätte einen zu hohen Lohn. Zahlen: 
Ästhetische Freude dran; sie ordnen sich in neuer Art jeweils. 

Obwohl Siegfried das Problem als nationale Eigenart darstellt, 
zeigt sich doch auch, dass die Erwartungen in Bezug auf das 
Geld von Kind an so waren, dass er als Kind eigentlich nur 
alles falsch machen konnte, und wenn er immer noch diese 
Wertvorstellungen hat, jetzt noch immer alles, was mit Geld 
zusammenhängt, falsch machen muss. Die Idee, dass man gute 
Sachen ohne Lohn zu machen habe, zeigt, wie wenig der Wert des 
Individuums miteinbezogen wird. Etwas ohne Lohn zu machen, 
sich für nichts wert zu halten, wird geradezu zu einem ethischen 
Wert erhoben, und vermutlich unter »Nächstenliebe« abgebucht 
und damit kaschiert. 

41. enttäuschen

Imagination: Sofort Gefühl, dass ich jemanden enttäuscht 
habe. Ich sehe Mutter. Sie sagt: »Du enttäuschst mich . . .« Ich 
habe Confitüre gestohlen. Ich brülle: »Und du mich auch.« Ich 
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gehe, trotzig setze mich auf eine Bank. Da werde ich erwachsen. 
Ich sage laut vor mich hin: »Und du enttäuschst midi auch, Vater.«

Assoziation: Ich versuchte kürzlich, meinem Vater zu sagen, wo 
er für mich kein Vater war. Er begriff nicht und ich fand es auch 
sinnlos. Es ändert ja nichts. Enttäuschend an mir finde ich, dass 
ich nur nehme und nicht gebe (?). Das ist das Anne-Syndrom. 

Ich ließ zum Wort »enttäuschen« imaginieren, weil ich 
dachte, es könnte mit »böse« und dem dazugehörigen Kontext 
zusammenhängen. 

Zunächst fällt auf, dass Siegfried sofort das Gefühl hat, 
jemanden enttäuscht zu haben. Nicht er wurde enttäuscht, 
sondern er hat enttäuscht. Nun sieht Siegfried die Mutter 
vor sich, die ihm vorwirft, sie enttäuscht zu haben. Dass die 
mütterliche Enttäuschung gerade mit dem Stehlen von Confitüre 
zusammenfällt, zeigt, wie leicht enttäuschbar sie war, wie groß der 
Anspruch der Mutter an die Qualitäten ihres Sohnes waren, wie 
schnell sie zu Kritik bereit war. Daher dürfte also die Bereitschaft 
zur Selbstkritik stammen, dazu immer gleich anzunehmen, dass 
man jemand enttäuscht hat. 

In der Imagination brüllt er zurück. Das hat er nach eigenen 
Aussagen als Kind nicht gemacht. Er kann also in der Imagination 
eine Schlüsselstelle der problematischen Beziehung aufgreifen, 
und sie nun, von einer ändern Warte aus, anders gestalten, sich 
eingestehen, dass die Mutter ihn auch enttäuscht hat, dass in 
diesem Spielchen nicht er allein es war, der enttäuschte. 

Auffallend ist, dass er während der Imagination erwachsen 
wird, und aus dieser Situation heraus den Vater auch noch angreift: 
»Und du enttäuschst mich auch, Vater.« Wir haben bisher, 
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obwohl Siegfried sehr intensiv in die Kindheit zurückgeht, nichts 
von einem Vater gehört; zu erschließen ist eine problematische 
Beziehung von Vater und Mutter aus der Imagination zu »böse«, 
und weiter wird klar, dass der Sohn, gerade auch in seiner 
Schwäche, die immer wieder erwähnt wird, keine Unterstützung 
bekommen hat von seinem Vater. Das kann er jetzt auch 
ausdrücken; eigentlich enttäuscht jeder jeden. Nachdem er sich 
in diesem Enttäuschungsfeld zumindest eine gleichberechtigte 
Position mit Mutter und Vater geschaffen hat, muss er sich aber 
doch anklagen: Enttäuschend an ihm sei, dass er nur nimmt und 
nicht gibt. Ich höre da die Mutter, die ihm vorwirft, ein Egoist zu 
sein. Auf meinen fragend-erstaunten Blick hin erklärt er mir, das 
sei das Anne-Syndrom. Anne ist seine Frau. Macht ihm seine Frau 
die gleichen Vorwürfe, die ihm seine Mutter schon gemacht hat? 
Übernimmt er dieses Währungssystem immer noch so unkritisch, 
wie er es von der Mutter übernommen hat? Erwartet er Mutters 
Vorwürfe nun von seiner Frau? Oder ist er wirklich ein solcher 
Egoist? Er selber sagt dazu, man hätte ihm halt immer gesagt, er 
wäre ein Egoist, deshalb habe er da keine eigene Meinung mehr. 
Ich selber erlebe ihn nicht als Egoisten, sondern vielmehr als 
jemanden, der alles tut, damit die Umwelt mit ihm zufrieden ist. 

22. Ehe

Assoziation: Warm oder mit dem Rücken an der Wand. Ich 
sehe mich eingeschlossen in einem Zimmer. Ich lege der Ehe 
großen Wert bei für mein Leben. Auf eine Art scheint mir, dass ich 
fast entweder aus innerem Zwang oder aus Zufall eine besonders 
schwere Ehe gewählt habe. Mir macht es nichts aus, verheiratet 
zu sein. Meine Frau möchte lieber nur zusammen leben. Die 
zweite Ehe auflösen, würde mir mehr ausmachen, als wenn wir 
nur zusammen gelebt hätten. Wenn ich so gewesen wäre, wie ich 
jetzt bin, hätte ich mehr aus meiner ersten Ehe gemacht. Aber ich 
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akzeptiere es als Wendung. Ich will damit sagen, dass ich auch 
typische männliche Privilegien jetzt aufgeben könnte, also eine 
echte Partnerschaft haben. Dazu ist notwendig, dass man reden 
kann untereinander wie hier. Es gibt auch noch den sexuellen 
Aspekt. Ich habe gesehen, dass ältere, allein stehende Menschen 
viel Energie brauchen, um ihre sexuellen Kontakte zu finden. Sie 
sind hungrig, haben Angst vor dem Gelingen und Misslingen. 
Ich war nie hungrig, außer in letzter Zeit. Unsere Schwierigkeiten 
drücken sich da aus. Ich überlege mir, wie ich reagieren würde, 
wenn ich keine Frau hätte. 

Warm oder aber ohne Fluchtweg, eingeschlossen in einem 
Zimmer. Zwar sagt Siegfried, seine Frau würde lieber nur 
zusammen leben, für ihn wäre es wichtig, verheiratet zu sein. 
Dennoch scheint mir, fühlt er sich eingeengt, an die Wand 
gedrängt was bei ihm eigentlich dazu führen müsste, dass er 
auf irgendeine Art kompensiert. Das tut er insofern auch, als er 
darauf Wert legt, dass er eine besonders schwierige Ehe gewählt 
habe, und dass er offenbar alles tun will, damit diese Ehe nicht 
auch wieder scheitert. Was heißt, dass er auch typisch männliche 
Privilegien aufgeben könnte? Könnte er, wenn er wollte? Ist es 
ihm ernst mit der partnerschaftlichen Ehe oder doch nicht so 
ganz? Muss er sich versichern gerade auch mit der Bemerkung, 
dass er aus seiner ersten Ehe mehr hätte machen können, wenn er 
der gewesen wäre, der er jetzt ist , dass er nun ehefähig ist? Dass er 
nicht so sehr Angst haben muss, dass seine Ehe wieder in Brüche 
geht?

Denn es tauchen Schwierigkeiten auf in seiner Ehe, und er sagt, 
sie würden sich in der Sexualität ausdrücken. Sexualität dürfte aber 
sehr wesentlich sein für Siegfried, nicht nur als Triebbefriedigung, 
sondern darüber hinaus als ein wesentliches kompensatorisches 
Mittel (vgl. Kontext zu »Freund«). Seine Identifikation mit 
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den älteren, allein stehenden Menschen, die um ihre sexuellen 
Kontakte bangen müssen, ist wohl ein Versuch, das Problem des 
Alleinseins einmal auf kollektiver Ebene »anzudenken«. Dann 
kommt er auf sich selber, überlegt, was er tun würde, wenn er 
keine Frau hätte. Mir scheint seine ganze Einstellung zu dieser 
Ehe und dieser Frau sehr ambivalent zu sein. Er darf nicht noch 
einmal scheitern, fühlt sich aber eingeengt, schwach, an die Wand 
gedrückt; er ist sich seiner Frau nicht sicher, hält sich wohl für 
ehebejahender, als er es tatsächlich ist, spürt das irgendwo auch 
und versucht, sich die Schwierigkeiten vorzustellen, die es gäbe, 
wenn er allein wäre. 

46. Tod

Assoziation: Ich habe ein starkes Gefühl der Nähe zum Tod. 
Früher dachte ich immer, wenn ich an Tod dachte: Was habe ich 
alles noch nicht gemacht. Jetzt könnte ich es akzeptieren. Ich will 
schon leben. Ich glaube nicht, dass das ein Schritt in Richtung 
Selbstmordgedanken ist, obwohl meine Mutter mir immer 
prophezeit hat, ich würde damit enden. 

Was ist das für eine Mutter, die dem Sohn prophezeit, er 
würde durch Selbstmord enden! Von dieser Mutter muss etwas 
Zerstörerisches ausgegangen sein: Einerseits fordert sie von ihm 
Höchstleistungen, andererseits sagt sie ihm, sein Leben ende mit 
Freitod. Er kann es ihr unmöglich recht machen. Sein Gefühl der 
Nähe zum Tod, wie seine Haltung zum Tod, scheinen mir zwar 
einerseits dem Alter angemessen zu sein, andererseits ist seine 
Formulierung doch etwas zu heldenhaft. So muss er sie denn 
auch korrigieren mit der Bemerkung, er wolle schon leben. Ob 
vielleicht nicht doch auch eine gewisse Lebensmüdigkeit, oder 
auch eine Kampfesmüdigkeit existiert, die er nicht wahrhaben 
will? Freitod kann ja auch Symbolhandlung dafür sein, dass diese 
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Art von Leben, die doch wesentlich darin besteht, mit Tüchtigkeit 
die anderen um ihn herum zufrieden zu stellen und die eigenen 
Ansprüche zu negieren, beendet werden muss, dass nicht gewartet 
werden kann, bis irgendein freundliches Schicksal ihm von außen 
zu Hilfe kommt, sei es über eine Vorschrift, sei es durch einen 
»Zufall«. Es kann auch hier wieder eine Beziehung gesehen werden 
zur Imagination zu »frei«. 

28. Igel

Imagination: Ich bin sofort selber ein Igel. Ein großer, hinter 
mir kommen viele kleine. Wir versuchen, über eine Waldstraße 
zu kommen. Aber da ist keine Chance, wegen der Autos. Ich 
wühle mich mit dem ganzen Schwanz kleiner Igel durchs Laub. 
Dann bin ich ich und schaue den Igeln zu. Einer wird ganz groß, 
er erinnert mich an einen Ameisenhaufen. Ich bewerfe ihn mit 
Blättern, sie werden aufgespießt. 

Er rollt den Abhang hinunter, dadurch wird er kleiner. Ich 
halte ihm den Finger an die Nase, er beißt, es tut nicht weh. Ich 
streichle ihn unter dem Kinn, er rollt sich wieder ein. 

In dieser Imagination identifiziert sich Siegfried mit einem Igel, 
mit einem Tier also, das die Stacheln nach außen streckt, um seine 
weichen inneren Teile zu schützen. Das Bild ähnelt dem Bild in der 
ersten Imagination, das dort allerdings in zwei verschiedene Bilder 
aufgespalten ist: Krieger einerseits und im Wald Liegender, der 
den Wolken zuschaut andererseits. Diese Igelidentifikation haben 
wir schon verschiedentlich gesehen: Schwäche, Empfindsamkeit 
wird kompensiert mit einem forschen Auftreten, vor allem aber 
mit Tüchtigkeit, mit Durchsetzungsfähigkeit. 
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Ich sehe in dem großen Igel, mit dem er sich identifiziert, und 
den kleinen Igeln, die hinter ihm herlaufen, den Chef und seine 
Mitarbeiter. Er versucht, einen Seitenwechsel zu vollziehen, das 
ist aber als Igel nicht möglich. Seitenwechsel, Perspektivenwechsel 
mit der Aussicht auf ein neues Gelände, das dann beschritten 
werden könnte, gelingt offenbar nur, wenn er sich nicht mehr als 
Igel versteht. Er gibt in der Imagination diese Igelidentifikation 
auch auf und fängt nun an, diese Igel aus der menschlichen Warte 
zu betrachten, er bemüht sich also, das »Igelproblem« zumindest 
einmal zu sehen, ja, er spielt damit. Oder hat er etwa Angst vor 
dem großen Igel, dass er ihn mit Blättern bewirft? Nun rollt 
der Igel den Abhang hinunter und wird dadurch kleiner. Das 
erinnert an die Krieger aus der Imagination »frei«, die den Abhang 
hinunterrutschen und dadurch auch nicht mehr Krieger und 
nicht mehr hoch zu Ross sind. 

Und jetzt kann er wirklich spielen mit diesem Igel. Es könnte 
bedeuten, dass ihm seine Igelseite selber manchmal zu groß wird, 
dass er Angst davor bekommt und sie abwehren muss, halb im 
Ernst und halb im Spaß, es geht aber darum, dass er diese Seite 
»streichelt«, sie also liebevoll annimmt, dann rollt sich der Igel 
zusammen, stellt seine Stacheln nicht mehr auf. 

36. Faust

Imagination: Ich sehe sofort eine erhobene Faust. Hitler. Eine 
Gruppe von Leuten mit erhobenen Fäusten, jede Faust wird zu 
einem ganz großen Penis. Die Menschen haben grobe, stupide 
Gesichter. Sehe ein Traumbild: Mann, der Anne vergewaltigt. Ich 
schlage ihm das Glied ab. Es fließt viel Blut. In einem Rohr sind 
Flammen. Sie erlöschen. Ich entferne an Bäumen tote Äste. Ich 
schneide sie ab. 
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Assoziation: Ich habe so unsere Bäume gesäubert. 

Er sieht Fäuste, sieht Hitler. Seine Assoziation zu Hitler war: 
machtbesessener Typ. Nun sieht er eine ganze Gruppe von Leuten, 
die da ihre Faustgewalt demonstrieren, eine Mischung von Gewalt, 
Macht und Aggression. Jetzt wird jede Faust noch zu einem ganz 
großen Penis. Der Penis wird Demonstration der Macht, wird 
Symbol der Aggressivität, mächtig vergrößert, »aufgeblasen« 
könnte man vielleicht auch sagen. Dass er die Menschen dann 
mit groben, stupiden Gesichtern sieht, zeigt, dass das eigene 
Machtbedürfnis eine grobe, stupide Seite in ihm ist; andererseits 
kann die Betonung dieser Stupidität auch ausdrücken, wie sehr er 
diese Seite verachtet. Durch das Erinnern des Traumbildes, das zu 
dieser Szene passt, wird das Problem ins Persönliche übertragen: 
der Mann, der seine Frau vergewaltigt. Es ist ein unbekannter 
Mann, mit dem er sich auseinander setzen muss, eine eigene 
unbekannte Seite also, die vergewaltigend wirkt er wehrt sich 
dagegen, schlägt dem Mann das Glied ab. Die erlöschenden 
Flammen im Rohr scheinen mir eine bildliche Parallele zum Glied 
zu sein, das abgeschlagen wird: die Erregung, die erlöscht. Und an 
den Bäumen werden tote Äste entfernt. Es sieht so aus, als wäre 
diese übertriebene Macht- und Potenzdemonstration, natürlich 
auch diese Verschränkung von Aggression und Sexualität was nicht 
wundert, wenn wir daran denken, dass z. B. Wissen um Sexualität 
geholfen hat, in der Jugend sein Kleinsein, sein Schwächlichsein 
zu kompensieren - eigentlich so etwas wie ein toter Ast an den 
Bäumen, die doch so sehr das Lebendige versinnbildlichen. Diese 
Verschränkung ist nicht mehr nötig, ja gefährlich, denn dadurch 
wird seine Frau vergewaltigt. Sei damit seine Ehefrau, oder sei das 
Weibliche in ihm damit gemeint. 
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5.6	 Zusammenfassung

Unsere Vermutungen aus der Deutungshypothese haben sich 
weitgehend bestätigt. Im Zentrum der Problematik steht die Mut-
terbeziehung, wobei der Vater kaum auftritt. Es ist nicht so ganz 
klar, ob die Mutter, wenn sie ihren Sohn immer wieder darauf 
hinweist, wie sehr er enttäuscht, wirklich den Sohn meint, oder 
eigentlich ihren Ehegatten, ob das Problem also nur an den Sohn 
delegiert wurde. 

Die Beziehung von Mutter und Sohn stellt sich auf Grund 
des Tests so dar, dass der Sohn immer nur zwei Möglichkeiten 
hatte, die Dinge falsch zu machen. Über die frühkindliche Mut-
terKindbeziehung sagt der Test nichts aus, es ist aber durchaus 
möglich, dass diese positiv war. Ich schließe das auch daraus, dass 
im ganzen Test, und auch in der Persönlichkeit von Siegfried sehr 
viel Vitalität zu spüren ist, sehr viel Kraft. Siegfried war offen-
bar als Kind körperlich schwach und er fühlte sich, aufgrund der 
Mutterbeziehung, auch so. Das musste - z. T. auch wieder als 
Anspruch der Mutter - kompensiert werden durch Leistung und 
Karriere. Die ganze Aggression durfte da und in die Eroberung 
von Frauen hineingeworfen werden. Dieser Kompensationsme-
chanismus funktioniert heute noch. Ohne auf seine weichen Sei-
ten Rücksicht zu nehmen, stürmte er vorwärts ein Igel! Das bringt 
nun aber Probleme in seiner Ehe. Zum einen ist Siegfried nur zu 
sehr bereit, die

Erfahrungen, die er mit seiner Mutter gemacht hat, von sei-
ner Fraii wieder zu erwarten. Zum anderen ist es natürlich auch 
denkbar, dass er wieder seine Mutter geheiratet hat. Mir scheint 
dies aus seinen Erzählungen heraus nicht der Fall zu sein; eher hat 
er das Gegenteil von seiner Mutter geheiratet. Wenn er nun die 
Erwartungen, die seine Mutter in ihn hatte, auf seine Frau pro-
jiziert, danA treibt ihn das natürlich auch in die Kompensation, 
in die ihn schon seine Mutter hineinmanövriert hat: in Leistung 
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und Karriere Da kann er seine Potenz demonstrieren. Und er wird 
je mehr seine Potenz demonstrieren müssen, je mehr ihm seine 
Frau das Gefühl gibt, dass er für sie nicht unabdingbar wichtig ist 
und dass seine Tüchtigkeit ihr nicht imponiert. Gerade mit dieser 
Demonstration von Potenz aber wird seine Frau wieder vergewal-
tigt, und das Spielchen kann immer weitergehen - könnte. Sieg-
fried weiß um Dieses Spiel, das ist schon sichtbar in der Imagina-
tion zu »frei«. Er weiß/ oder zumindest etwas weiß in ihm, dass 
eine radikale Veränderung von innen und von außen notwendig 
ist. Wenn er davon spricht, dass Tüchtigsein auch eine Art von 
Dummheit ist, oder werft er die toten Äste von den lebendigen 
Bäumen entfernt, dann sieht man, dass Siegfried auf dem Weg zu 
einer Änderung ist. 

Wie diese Änderung aussieht, ist vor allem aus den Imagina-
tionen zu »frei« und zu »Faust« zu sehen: frei könnte er werden, 
wenn er sich einmal radikal auf sich selber zurückzieht und das 
Gipfelstürmen aufgibt, wenn er geschehen lässt statt macht. Dann 
wäre ein Seitenwechsel möglich, denn es ist ja kaum wahrschein-
lich und sinnvoll, dass er zu einem Einsiedler wird. Außerdem 
muss er sehr entschieden, ja geradezu brutal gegen seine Macht 
und Potenzdemonstrationen vorgehen, die seine Frau vergewalti-
gen oder das Weibliche in ihm. Es geht auch darum, vom hohen 
Ross herunterzukommen. Er hat das hohe Ross gar nicht mehr 
nötig!

Dem Zirkel von Enttäuschen aber nicht Enttäuschen-Dür-
fen, kam er eigentlich nur begegnen, indem er einsieht, dass die 
Kompensation durch Leistung und Macht ihn innerlich nicht hat 
stärker werben lassen, dass er sich also radikal aus diesem Lei-
stungsstress, aus dieser zwanghaften Befriedigung der Umwelt 
zurückziehen und seine Bedürfnisse wie auch die Seiten in ihm 
beachtet, die bisher von seinem Leben ausgeschlossen wurden. Es 
ist nicht zu fürchten, dass er dadurch asozial wird. Sein Thema, 
die Menschen nicht zu enttäuschen, sie zufrieden zu stellen, wird 



120

immer ein Thema in seinem Leben bleiben, und wenn es nicht 
in einer totalen Einseitigkeit gelebt wird, dann kann gerade diese 
Einstellung, die ihm im Moment sehr große Schwierigkeiten 
bereitet, mithelfen, sein Leben sehr sinnvoll zu erleben. Es wird 
für ihn sehr wichtig sein, zu sehen, dass dieses »UrThema« sich 
nicht nur hindernd auswirkt, sondern als »sein« Thema, oder 
zumindest eines »seiner« Themen auch sehr wichtig und aufbau-
end für ihn ist. 
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6	 Assoziationstest und Traum

»Die Traumpsychologie zeigt mit aller nur wünschenswerten 
Deutlichkeit, wie die Komplexe personifiziert auftreten, wenn 
kein hemmendes Bewusstsein sie unterdrückt.« (Anm. 16)

Die Themen, die sich im Assoziationstest und in den Träumen 
zeigen, sind oft dieselben. Der Unterschied besteht nur darin, dass 
im Assoziationstest viele Themen gleichzeitig sichtbar sind, in den 
Träumen ist das nicht immer der Fall; ein Traum bearbeitet mei-
stens ein Thema. 

Allerdings hat der Traum gegenüber dem Assoziationstest den 
großen Vorteil, dass der finale, der schöpferische Aspekt betont 
ist; dass das »Wohin« der Entwicklung, die die Energie der Kom-
plexe benutzt, um aus einer Komplexfixierung herauszukom-
men, sichtbarer und damit auch emotional erfahrbarer ist als im 
Assoziationstest. Es geht nicht darum, Traum und Assoziations-
test gegeneinander aufzuwiegen, sondern zu zeigen, dass die Aus-
sage C. G. Jungs, die Komplexe wären die handelnden Figuren 
unserer Träume, richtig ist, und von daher dann auch deutlich zu 
machen, wie Assoziationstest und Trauminterpretation ineinan-
der übergreifen und sich gegenseitig befruchten können. 

Ich werde dazu wieder einen Assoziationstest einer Probandin 
vorgängig besprechen, um dann zu zeigen, wie die Träume die-
ser Probandin, die sie zwischen Testaufnahme und Aufnahme des 
Kontextes geträumt hat, in die Grundthematik des Tests passen. 
Den gleichen Assoziationstest werde ich in der Folge dann dazu 
verwenden, um zu zeigen, welche Veränderungen an einem Asso-
ziationstest sichtbar werden, wenn der Test nach einiger Zeit wie-
derholt wird. 
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6.1	 Assoziationsprotokoll »Wotan« 
(weibliche Vp.) MRZ=13-14

I 1. zählen Nummer 9 Zahl

II 2. Katze B, Tier 20 +

 3. frei gebunden 13 +

I 4. Mund H Zunge 7 +

II 5. zahlen W, B kaufen 25 +

III 6. Freund l, Sch, Sympathie 30 Intimität

I 7. dumm arm 15 +

 8. Tafel Wand 10 +

 9. laufen springen 7 +

 10. Theater Spiel 9 +

 11. böse gut 6 +

 12. Atem Luft 9 +

I 13. küssen Liebe 9 +

 14. Lärm Stille 10 +

I 15. traurig fröhlich 8 böse

 16. Blume B, Schönheit 22 +

 17. erobern kämpfen 10 +

 18. Auto Lärm 8 +

III 19. nackt a - angezogen 15 frei

 20. Weite Ferne 10 +

II 21. rauchen l, Laster 20 +

IIIII 22. Mitleid B, G, Armut seelische 22 Dummheit

III 23. schwach G, H, stark 15 +

II 24. Chef, Lehrer G, Vorgesetzter 20 +

I 25. fliegen l, Freiheit 12 +

IIII 26. Familie G, Zusammengehö-
rigkeit

20 Liebe

II 27. krank l, Dekadenz 17 +

 28. Igel stachelig 9 +

 29. lernen begreifen 12 +

 30. Lohn Lob 13 +
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IIIII 31. scharf G, weiß nicht 50 spitz

IIIII 32. Ehe G, Liebe 17 Höhepunkt

II 33. raten ? Intimität 20 Verbundenheit

IIII 34. Schuld G, W, Gewissen 40 -

III 35. Stolz hm, G, Komplex 2O +

 36. Faust Macht 12 +

 37. bitten erniedrigen 1O +

II 38. Glück G, Höhepunkt 25 +

III 39. rot G, schwarz 22 weiß

 40. Flasche Getränk 12 +

IIII 41. enttäuschen G, Angst 50 + Vertrauensbruch

 42. Wasser Leben 1O +

I 43. verletzt Unglück 15 +

II 44. Turm G, Erhabenheit 2O +

I 45. tanzen Fröhlichkeit 10 Lust

I 46. Tod Ende 12 +

 47. rein sauber 8 +

 48. Arbeit Fleiß 12 +

I 49. sündigen Leben 14 menschlich

IIII 50. Heim G, Zuhause 17 Mist

 48. Arbeit Fleiß 12 +

I 49. sündigen Leben 14 menschlich

IIII 50. Heim G, Zuhause 17 Mist

6.2	 Kontext zu Wotan

2. Katze: Tier, schleichig, falsch, durchtrieben. (Haben Sie auch 
solche Eigenschaften?) Entrüstet: nein!

5. zahlen: Abhängigkeit, ich kann mich nicht frei entscheiden. 
Wirkt wie ein Bremsklotz auf meine Ideen. Ich meine, das Geld 
an sich, nicht mein Mann. 
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6. Freund: Ach, anstrengende Sache. Man muß sich einspie-
len, man kann nicht sich selber sein, aus diplomatischen Gründen 
macht man Dinge, die einem zuwider sind. (Woran denken Sie?) 
Vater hatte viele Freunde, da mußte man Komödie spielen, glück-
liches Familienleben und solchen Quatsch . . . 

7. dumm: Wenn man Komödie spielt, das ist dann ein unan-
genehmer Zustand für jene, die es merken. (Für jene, die es mer-
ken?) Für uns auch. Man wird dann mit Mitleid überhäuft. Das 
ist dann sogar sehr dumm. 

13. küssen: Vorstufe zu allem Leid. Im Moment ist es ange-
nehm, dann will man immer mehr. Am Anfang kennt man sich 
noch nicht, da ist es schön, respektvoll, da ist man schaurig ver-
liebt. Nachher ist es mechanisch. Bei uns ist es gar nicht mecha-
nisch. 

15. traurig: Zustand, in dem man sich nicht wehren kann (?). 
Ich bin mehr wütend als traurig. 

16. Blume: Schön, vergänglich. Man muß sie pflegen, damit 
sie halten. Ich mag sie relativ nicht, habe lieber Grünpflanzen. 

19. Nackt: Körper, frei, angenehmes Gefühl. Schade, daß es so 
viele Vorurteile hat, daß es so tabuiert ist. (Wer tabuiert denn?) 
Die Gesellschaft, die andern, nein, mein Mann. 

21. rauchen: Ich rauche ab und zu, ich paffe einfach so (ohne 
Emotion). 

22. Mitleid: Ist doch ein Senf, drückt mir auf den Nerv, warum 
eigentlich? Ich fühle ein Stück Ironie: Der arme Trottel!
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23. schwach: Auch wieder so ein Wort: unbeholfen, wehrlos. 
Wenn ich mich schwach fühle, ist das schaurig. Da muss ich Hilfe 
annehmen, das ist schaurig. 

24. Chef: Vater, ganz klar. Ich sehe ihn vor mir. (Sehr ablehnend.)

25. fliegen: Schönes Gefühl, über allem sein, frei - muss ein 
tolles Gefühl sein. 

26. Familie: Schweres Problem. Wir haben es nicht leicht. Es 
hängt alles von der Analyse meines Mannes ab . . . von meiner 
natürlich auch. Ich möchte kein Kind mehr haben, weil ich mich 
jetzt frei fühle. 

27. krank: Dann kann ich Hilfe beanspruchen, aber man ist 
dann so dekadent. Man kann mit dem Willen nichts machen, 
man muss sich dem Schicksal fügen. 

31. scharf: Essen, sonst nichts. (Ohne Emotion.)

30. Lohn: Wenn ich gut mit dem Haushalt fertig werde, 
brauche ich ein Lob von meinem Mann, als Anerkennung. 
(Bekommen Sie ein Lob?) Manchmal, aber wenn ich ewig an ihm 
herumnörgle, kann er mir ja kein Lob geben. 

32. Ehe: Überhaupt nichts. Senf, Mist - formulieren kann man 
es nicht. 

33. Rat: Ich finde es schön, wenn man jemandem raten kann. 

34. Schuld: Fühle mich dauernd schuldig seit ein paar Tagen 
nicht mehr. Weil mein Mann zugibt, dass er auch Fehler macht. 
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35. Stolz: Kann nichts sagen: Vater ist erhaben über alles was er 
macht ist alle richtig. (Ironisch.) Stolz überleben, auch überlegen. 
Mit Stolz drängt man den ändern in die Defensive. Das ist das 
einzige, was ich kann. 

38. Glück: Ein sehr sparsames Gefühl. Zum ersten Mal war 
ich glücklich, als mein Mann sagte, er brauche auch eine Analyse. 

39. rot: (Lacht.) Farbe, die ich in letzter Zeit gern trage. Früher 
hatte ich es nicht gekonnt, hatte einen Graus davor. Früher wurde 
ich immer rot im Gesicht, heute nicht mehr. Ich habe jetzt rot 
sehr gern. 

41. enttäuschen: Mist. Da kommt es wieder. Ich bin viel 
enttäuscht worden. Ich glaube nicht so schnell, dass sich jemand 
bessern kann. (An wen denken Sie?) An meinen Vater natürlich, 
an wen sonst?

43. verletzt: Seelisches Verletztsein. War gang und gab in 
meiner Kindheit. 

Ich halt bald eine dicke Haut. Dann reagiert man ironisch, 
aggressiv, mit Stolz. Ia finde es traurig, dass es Leute gibt, die 
verletzen. Vater ist ein hoffnungsloser Fall. 

44. Turm: Etwas Abgeschlossenes, hoch, isoliert, man steht 
über den ändern. Es gilt da nur Platz für 12 Personen. 

45. tanzen: Monotones Vergnügen. Ab und zu glatt. Eine Frau 
sollte auch die Möglichkeit haben, einen Mann aufzufordern. 



127

46. Tod: Ende von allem. Für mich gibt es kein Weiterleben. 
Großes Fragezeichen, das ich nicht beantworten kann oder will. 
Das kann man doch nicht, öde?

49. sündigen: Sündigen? Ach, das gibt es doch nicht. Humbug 
von der Kirche. Ich kann mit Religion überhaupt nichts anfangen. 

50. Heim: Ach, da kann ich nichts antworten. 

6.3	 Träume der Versuchsperson 
»Wotan« aus der Zeit zwischen Aufnahme 
des Tests und Kontextaufnahme 

1. Ich war in Finnland auf einer riesigen Ruine. Die Ruine 
bestand aus losen Steinen, war aber riesenhoch und fest. Ich 
stand am äußersten Zipfel und sah weit unter mir das Land. Wir 
sollten springen aber der oder die andere, ein »Jemand« hielt 
mich zurück. Ich überzeugte dieses Jemand, zu springen. Wir 
sprangen, landeten wieder am äußersten Zipfel, eine Stufe tiefer. 
Wir sprangen wieder; jedes Mal mußte ich dieses Jemand über-
zeugen. Wir sprangen etwa viermal. Da waren wir auf einer Ter-
rasse. Sie war nicht hoch. Vom Geländer sollte ich unter die 
Leute springen. Ich bekam eine panische Angst und sprang 
nicht. 

Assoziationen: Finnland: Dort ist es kalt, unwirtlich, ich 
möchte nicht dort sein. Mein Vater war dort in den Ferien. Ruine: 
Das ist meine Stolzruine. 

2. Ich saß auf einem Pferd und ritt durch die Reithalle. Die 
anderen Reiter lagen tief unter mir. Ich schwebte mit dem Pferd 
über deren Köpfe. Frau X. befahl mir mehrmals, herunterzukom-
men. Ich wollte gehorchen, konnte aber nicht. 
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Assoziationen: Frau X: Leidenschaftliche Reiterin, liebt Pferde, 
ist selbstständig, energisch, selbstbewusst. Die Träumerin bewun-
dert diese Frau sehr. Pferde: Sie liebt sie sehr. Ihre einzigen wirk-
lichen Freunde in der Kindheit. Zu ihnen hat sie eine Beziehung. 

3. Ich wunde gezwungen, Religion zu studieren. Ich riss aus, 
aber die Mönche begleiteten mich. Auf der Straße wurden sie 
plötzlich weltliche Männer, die von Heirat sprachen. 

Assoziationen: Mönche: Eigentlich mag ich sie noch. Aber sie 
sollen mich mit Religion verschonen. Ich bin ein komplett are-
ligiöser Mensch. Das interessiert mich überhaupt nicht. Auf der 
Straße waren es dann aber sehr nette Männer. 

4. Der Vater plant, mich durch eine Explosion ums Leben zu 
bringen. Ich sehe schon, wie er sich freut. Ich weiß es aber - von 
irgendwem (?) und verlasse sofort sein Haus. 

Zur Person der Probandin: Die Probandin war zur Zeit der 
Testaufnahme 24 Jahre alt, verheiratet und hatte ein Kind. Der 
Test wurde von uns nach einem Jahr recht stürmischer Analyse 
aufgenommen, weil wir beide das Bedürfnis nach Überblick hat-
ten. Die Probandin hatte sich den Decknamen »Wotan« selbst 
gewählt, sie fühlte sich sehr wesensverwandt dem Sturmgott der 
Germanen. 

6.4	 Deutungshypothesen

Die Reaktionszeit ist unauffällig, allerdings für diese Proban-
din, die sonst sehr schnelle Reaktionen zeigt, doch eher lang. 
Die Reaktionen sind extrem sachlich, einige wenige unsachliche 
Reaktionen fallen auf: etwa (22.) »Mitleid - Armut. . . seelische / 
Dummheit«, (27.) »krank - Dekadenz«, (30.) »Lohn - Lob«, (41.) 
»enttäuschen - Angst / Vertrauensbruch«, (44.) »Turm - Erhaben-
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heit«. Vermutlich sind dies bereits Themen, die eine Wichtigkeit 
haben dürften im Erleben dieser Frau. Weiter fällt auf, dass die 
Probandin neunmal mit einem Wort reagiert hat, das auf heit, 
keit oder tat endet. Diese Substantivbildung ist sehr auffällig, wie 
überhaupt auffällt, dass die Probandin sehr oft mit Substantiven 
reagiert (35 der Reaktionen sind Substantive). Diese Versubstan-
tivierung müssen wir näher bedenken. 

Es handelt sich um die Reaktionen (5.) »Freund - Sympathie 
/ Intimität«, (16.) »Blume - Schönheit«, (22.) »Mitleid - Dumm-
heit«, (25.) »fliegen - Freiheit«, (26.) »Familie - Zusammengehörig-
keit«, (33.) »raten - Verbundenheit / Intimität«. (Diese eigenartige 
Reaktion erklärt sich dadurch, dass da eindeutig eine Persevera-
tion vorliegt: die Probandin reagiert eigentlich noch immer zum 
vorangehenden Wort »Ehe«.) (44.) »Turm - Erhabenheit«, (45.) 
»tanzen - Fröhlichkeit«. 

Das könnte bedeuten, dass die Probandin versucht, eine 
Distanz zu schaffen, indem sie verobjektiviert. Es könnte ein Ver-
such sein, die Emotion, die auftritt, auch mit der Sprache zu bän-
digen. Diese Substantive haben ein Gewicht, das sie als Adjek-
tive nicht hätten, gleichzeitig wirken sie auch »abgeschlossen«. Ich 
sehe eine Parallele im Bild des Turms zu diesen Begriffen. Abge-
schlossenheit, unter Kontrolle bekommen, Eingrenzen, damit ja 
nichts gefährlich wird. 

Die extrem sachliche Art der Reaktionen, die doch eher lange 
Reaktionszeit für diesen schnellen Menschen dies alles hat schon 
auf eine vermehrte Kontrolle hingewiesen. Nun weist auch noch 
die Art der Wortbildung darauf hin, dass eine Tendenz besteht, 
die Wirklichkeit einzufangen in Begriffe, in relativ statische 
Begriffe, die vermutlich einem verstärkten Bedürfnis nach Ori-
entierung entspringen. Ein verstärktes Orientierungsbedürf-
nis entsteht aber dann, wenn man ein Chaos bändigen muss. Es 
scheint mir daher sinnvoll, die Wörter, die diese Reaktionen aus-
gelöst haben, als Mittelpunkt für einen Komplexbereich anzuse-
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hen: Die Hauptprobleme dürften sich also einerseits um Fami-
lie und Ehe bewegen, andererseits aber auch um »Freundschaft«, 
dies wohl im Bereich von Gebundenheit und Freiheit (vgl. »flie-
gen«), andererseits aber auch um den Bereich »krank«, »Mitleid«, 
also um Schwäche, die vermutlich mit einer gewissen »Turme-
xistenz« kompensiert wird, wobei diese Turmexistenz sehr ver-
schieden interpretiert werden kann, sei dies nun als »erhaben sein 
über alles«, wie die Probandin das in der Reaktion anbietet, sei es 
aber auch in einem Sich-Abschließen, Verschließen, also in einer 
Isolationstendenz. »Mitleid«, »enttäuschen« und »krank« könnten 
einen inneren Zusammenhang aufweisen: Mitleid wird ja von 
ihr als seelische Armut bezeichnet, dann aber auch abgelehnt als 
Dummheit; krank ist ohnehin dekadent und enttäuschen bringt 
Angst. Die Probandin scheint Angst davor zu haben, in eine Situ-
ation zu kommen, wo sie die Kontrolle nicht mehr hat, wo andere 
Leute Kontrolle haben über sie, oder wo eine Krankheit sie domi-
niert; alle Schwächen lehnt sie ab, sie darf nicht schwach sein, sie 
darf auch nicht enttäuschen, das ist auch eine Schwäche. 

Wenn wir die Reizwörter mit den meisten Komplexmerkmalen 
zusammenstellen, ergibt sich folgendes Bild (siehe rechts):

 Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich nichts wesentlich 
Neues. Das Thema »stolz« war im Thema »Turm« wohl schon 
angesprochen, interessant ist vielleicht, dass die Familie und das 
Heim durch diese Reaktionen noch ambivalenter erscheinen als 
zuvor, etwa in: »Heim - zuhause / Mist«. Es ist wohl bezeich-
nend für diese Probandin, dass sie im zweiten Anlauf wagt, eine 
affektive Äußerung zu machen, während sie im ersten Anlauf 
eben noch sachlich bleibt. Das dürfte ein Verhaltensmuster sein, 
worauf bei der Kontextaufnahme zu achten ist. Zu beachten ist 
wohl auch, dass sie auf scharf einmal nichts zu sagen weiß, dann 
aber in der Reproduktion mit spitz antwortet. Es könnte sein, 
dass sie selber sich als »scharf« im Sinne von spitz erlebt, dann 
wäre ihr »weiß nöd« (weiß nicht) als Abwehr eben dieser spitzen 
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Seite aufzufassen. Es ist aber auch möglich, dass dieses Wort in 
den sexuellen Bereich hinein zielt. Als einzige Stereotypie haben 
wir das Wort Liebe, und zwar auf die Reizwörter (13.) »küssen«, 
(26.) »Familie«, (32.) »Ehe«. 

6.5	 Diskussion des Kontextes

2. Katze: Tier, schleichig, falsch, durchtrieben. (Haben Sie auch 
solche Eigenschaften?) Entrüstet: nein!

Die Probandin sieht an der Katze nur das Schleichige, Falsche, 
Durchtriebene, also nur die negativen Eigenschaften, die sie dann 
heftig abwehrt. Wenn wir bedenken, wie wichtig »Kontrolle« für 
diese Probandin ist, dann muss alles Hintertriebene, das nicht so 
leicht zu durchschauen ist, als gefährlich abgewehrt werden. Eine 
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solche heftige Abwehr lässt zumindest auch ‚die Frage zu, ob die 
Probandin diese Seiten in sich nicht doch spürt, sie aber verdrängt. 

5. zahlen: Abhängigkeit, ich kann mich nicht frei entscheiden. 
Wirkt wie Bremsklotz auf meine Ideen. Ich meine, das Geld an 
sich, nicht mein Mann. 

Hier wird zum ersten Mal die Abhängigkeit angesprochen; 
sich nicht frei entscheiden zu können, weil Geld eine Rolle spielt. 
Geld ist ja auch etwas, das uns sehr mit der Realität verknüpft. 
Ist hier Geld auch ein Symbol dafür, dass sie eigentlich sehr viele 
Ideen eben nicht realisieren kann, wenn sie mit der Realität in 
Zusammenhang gebracht werden sollten? Zumindest steht da 
ein Anspruch auf Realisierung von vielen Ideen, gleichzeitig das 
Bewusstsein, sich darin beschnitten zu fühlen. Wenn sie wirklich 
das Geld meint und nicht den Mann, weshalb erwähnt sie dann 
den Mann? Vielleicht möchte sie gerne, dass es nur das Geld wäre 
und nicht auch der Mann. Es wird sich in der Folge zeigen, ob sie 
wirklich nur das Geld daran hindert, sich frei zu entscheiden, was 
in diesem Zusammenhang wohl auch etwa heißen dürfte, sich zu 
entfalten, oder ob da der Mann doch auch noch dahintersteht. 

6. Freund: Ach, anstrengende Sache. Man muss sich einspielen 
und kann nicht sich selber sein; aus diplomatischen Gründen 
macht man Dinge, die einem zuwider sind. (Woran denken Sie?) 
Vater hatte jeweils viele Freunde, da musste man Komödie spielen, 
glückliches Familienleben und solchen Quatsch. . . 

Dieser Kontext wirkt auf den ersten Blick sehr überraschend: 
Im Assoziationsprotokoll redete sie noch von Sympathie und 
Intimität, jetzt aber scheint da eine ganz andere Form von 
Freundschaft in den Mittelpunkt zu rücken: einspielen, nicht 
sich selber sein, Dinge tun, die einem zuwider sind. . . ein wenig 
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erinnert es an die falsche, durchtriebene Katze, die wir im Kontext 
zu 2. angetroffen haben. Das Thema, sich nicht frei entscheiden 
zu können, wird in einer gewissen Abwandlung durchgehalten: 
nicht sich selber sein zu können. Aber warum? Ihre Antwort 
bezieht sich auf ihre Kindheit; da musste sie offenbar glückliches 
Familienleben demonstrieren als Forderung vom Vater. Wenn wir 
an die starke Kontrolle denken, die sich im Assoziationsprotokoll 
zeigt, können wir vermuten, dass diese Kontrolle schon recht früh 
eingeübt worden ist: glückliches Familienleben mimen - offenbar 
war es nicht besonders glücklich, der Anspruch aber war offenbar 
der, als eine glückliche Familie zu gelten. 

7. dumm Wenn man Komödie spielt, das ist dann ein 
unangenehmer Zustand für jene, die es merken. (Für jene, die es 
merken?) Für uns auch. Man wird dann mit Mitleid überhäuft. 
Das ist dann sogar sehr dumm. 

Die Probandin redet eigentlich weiter, führt den Kontext von 
Freund einfach fort. Dumm ist dann, wenn die Komödie zu 
wenig gut gespielt wird und man dann mit Mitleid überschüttet 
wird. Hier stellt sich eine gewisse Ambivalenz heraus: Einerseits 
fand die Probandin es anstrengend, Vaters Komödie mitzuspielen, 
andererseits aber war es ihr offenbar auch nicht recht, dass, wenn 
es bemerkt wurde, sie mit Mitleid überschüttet wurde. Vaters 
Stolz scheint nicht nur Vaters Stolz zu sein. 

13. küssen: Vorstufe zu allem Leid. Im Moment ist es angenehm, 
dann will man immer mehr. Am Anfang kennt man sich noch 
nicht, da ist es schön, respektvoll, da ist man schaurig verliebt. 
Nachher ist es mechanisch. Bei uns ist es gar nicht mechanisch. 

Wir haben hier zunächst wieder einmal eine dieser rigorosen 
Begriffsbestimmungen. Küssen ist die Vorstufe zu allem Leid. 
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Nach dieser Feststellung kann sie ohne weiteres weiterreden, 
allenfalls auch noch zur Schilderung von ganz persönlichen 
Erfahrungen kommen, aber zunächst einmal muss das Phänomen 
benannt werden. Ich sehe darin eine Ähnlichkeit zu der 
Substantivbildung, die wir im Assoziationsprotokoll gesehen 
haben. In diesem Kontext sagt sie indirekt, dass im erotischen 
Bereich, in der Beziehung zu ihrem Mann auch »Leid« ist, auch 
wenn sie die Aussage teilweise zurücknimmt und meint, bei ihnen 
sei Küssen gar nicht mechanisch. Es taucht doch eine gewisse Sorge 
auf über mechanisch werdende Beziehungen, vielleicht sogar 
Enttäuschung, viel weiter gehende Enttäuschung im erotischen 
Bereich, als sie sich zugestehen möchte. 

15. traurig: Zustand, in dem man sich nicht wehren kann. (?) 
Ich bin mehr wütend als traurig. 

Auch traurig wird zunächst definiert. Sich wehren zu können, 
scheint ein existenzielles Grundbedürfnis dieses Menschen zu 
sein. Offenbar hat sie sich schon oft wehren müssen, sie macht 
den Eindruck eines Menschen, der ständig auf der Hut sein muss. 
Später bezeichnet sie sich dann eher als wütend denn als traurig; 
in der Wut kann man sich ja meistens noch wehren, oder man 
meint es wenigstens. Wenn sich wehren zu können so wichtig ist, 
dann kann sie gar keine Trauer zulassen, dann kann sie nur Wut 
zulassen. Vielleicht liegt da ein wesentliches Problem: im nicht 
Zulassen-Können von Trauer. Immerhin kann sie Wut zulassen 
und das ist eigentlich schon sehr viel, aber Wut allein genügt 
eigentlich auch nicht für ein ganzes Leben, die Trauer gehört 
schon auch dazu. 

16. Blume: Schön, vergänglich. Man muss sie pflegen, damit 
sie halten. Ich mag sie relativ nicht, habe lieber Grünpflanzen. 
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Das Vergängliche liebt die Probandin nicht. Oder mag sie 
nicht, dass man Blumen pflegen muss, dass man etwas dafür tun 
muß, damit sie schön bleiben? Vermutlich sind beide Aspekte 
zu beachten. Denken wir daran, dass sie versucht, die Welt in 
eine recht starre »Begrifflichkeit« einzupacken. Das ist auch ein 
Hinweis darauf,

Das Assoziationsexperiment dass sie die Welt in den »Griff« 
bekommen will, dass sie sie »haben« will - das Vergängliche aber 
entzieht sich gerade dieser Art von Kontrolle, stellt diese Art von 
Kontrolle sogar in Frage. Damit ist aber eine Orientierung der 
Probandin in Frage gestellt. 

Blumen sind ja oft das Symbol für gefühlsmäßige Zuwendung, 
und auch diese muss man pflegen, sonst wird Küssen eben 
mechanisch (vgl. Kontext 13.). 

Hat sie keinen Sinn fürs Pflegen? Ist Wehren so sehr im 
Vordergrund, dass Pflegen nicht gewagt werden kann? Pflegen 
schiene mir geradezu das Gegenstück zum Wehren zu sein, eine 
Seite, die wohl dringend entwickelt werden müsste, um dieses 
dominante Sich-Wehren entschärfen zu können, eine Seite, die sie 
bestimmt auch entwickeln kann. 

19. Nackt: Körper, frei, angenehmes Gefühl. Schade, dass es so 
viele Vorurteile hat, dass es so tabuiert ist. (Wer tabuiert denn?) 
Die Gesellschaft, die andern, nein, mein Mann. 

Einerseits scheint sie ein recht gutes Verhältnis zu ihrem 
Körper, zu ihrer Nacktheit zu haben, andererseits aber findet sie 
es doch schade, dass das Nacktsein tabuisiert ist. Hier wird eine 
neue Fassette der Problematik mit ihrem Mann sichtbar: Der 
Mann scheint den Körper zu tabuisieren - oder ist das nur eine 
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Projektion? Immerhin könnte sich mit dem spontanen Assoziieren 
zu Beginn des Kontextes eine spontane Freude an ihrem Körper 
zeigen. Vielleicht ist das eine ihrer »Leiderfahrungen«, dass der 
Mann nicht so sehr Freude hat am nackten Körper wie sie. 
Interessant ist, dass sie das Tabu zunächst einmal dem »Man« 
zuschiebt, der Gesellschaft, und erst dann auf ihren Mann zu 
sprechen kommt. Da ist zunächst zu bedenken, dass sie einen 
stark prägenden Vater hatte. Ein solcher Vater kann leicht auf die 
»Gesellschaft« übertragen werden, auf das »Man«. Dann aber zeigt 
es auch, dass sie ihren Mann eigentlich schützen will, dass sie wohl 
ihre Leiderfahrungen noch nicht ganz vor sich selbst zugeben will 
oder kann. 

22. Mitleid: Ist doch ein Senf, drückt mir auf den Nerv, warum 
eigentlich? Ich fühle ein Stück Ironie: der arme Trottel!

Wenn Menschen Mitleid mit ihr haben, dann fühlt sie sich 
offenbar verachtet, sie erlebt im Mitleid sehr stark das Gefalle, das 
natürlich drin liegen kann, aber auch Ironie, also eine kalte Art 
von Aggression. Der Kontext zu diesem Wort ist sehr emotional, 
Mitleid wird kategorisch abgelehnt, sie kann nicht als armer 
Trottel gesehen werden. Umgekehrt ist da aber auch zu beachten, 
welche Art von Projektion da auf die Mitleidhabenden geworfen 
wird: Die anderen sind die, die verachten, die herabschauen; sie 
werden in den Stand von Autoritäten, von sadistischen Autoritäten 
erhoben. Ist das eine Vaterprojektion?

Oder dürfen wir diese Aussage auch subjektstufig sehen? 
Kommt sie etwa in Situationen, in denen sie mit Mitleid den 
anderen beweist, was für arme Trottel sie sind? Es wäre auch eine 
Art des Wehrens, die sie allerdings heftig ablehnt. 
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23. schwach: Auch wieder so ein Wort: unbeholfen, wehrlos. 
Wenn ich mich schwach fühle, ist das schaurig. Da muss ich Hilfe 
annehmen, das ist schaurig

Das Thema des SchwachSeins, Hilfe-annehmen-Müssens, 
Hilfe-nicht-annehmen-Könnens, geht da weiter. Hilfe annehmen 
zu müssen und ausgeliefert zu sein, wird als etwa gleichwertig erlebt. 
Was steckt dahinter? Eine Lebensanschauung, bei der es wichtig ist, 
dass man nie in eine Situation kommt, in der man Hilfe braucht, 
also alles immer selber gut machen muss, eine Lebensanschauung, 
die unbedingte Stärke verlangt. Vielleicht steckt dahinter auch die 
Erfahrung, dass ohnehin nicht geholfen wird, wenn man schwach 
ist. Es könnte ein Zusammenhang bestehen mit der Komödie, die 
man spielen musste (6. »Freund«). Wenn man schwach ist, wenn 
man Hilfe braucht, könnte die Gefahr bestehen, dass jemand 
dahinter sehen, die Fassade hinterfragen kann. 

24. Chef: Vater, ganz klar. Ich sehe ihn vor mir. (Sehr ablehnend.)

Der Chef ist der Vater, obwohl sie während der Zeit ihrer 
Berufstätigkeit durchaus mit richtigen Chefs zu tun gehabt hatte. 
Der Vater, als Chef, wird abgelehnt, aber halt doch noch als Chef 
angesehen, als der, der anordnet, befiehlt, beurteilt. Sie steht noch 
sehr stark unter der Dominanz dieses Vaters. 

25. fliegen: Schönes Gefühl, über allem sein, frei muss ein 
tolles Gefühl sein. 

Bei all diesen Bindungen, die wir bis jetzt gesehen haben, ist 
dieses Bedürfnis nach Freiheit, dieser Wunsch, »über allem zu 
sein«, sehr verständlich. Das Thema Gebundenheit - Freiheit ist 
ein sehr starkes Thema dieser Probandin, ist aber auch ein sehr 
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starkes Thema innerhalb der Menschen, die von Vaterkomplexen 
positiver oder negativer Art geprägt sind. 

26. Familie: Schweres Problem. Wir haben es nicht leicht. Es 
hängt alles von der Analyse meines Mannes ab . . . von meiner 
natürlich auch. Ich möchte kein Kind mehr haben, weil ich mich 
jetzt frei fühle. 

Hier wird das Eheproblem »direkt angesprochen: Sie haben 
es nicht leicht. Zunächst einmal wird die Verantwortung für die 
Zukunft dieser Familie der Analyse des Mannes zugeschoben, dann 
aber auch der eigenen. Der Wunsch, kein Kind mehr zu bekommen, 
weil sie sich jetzt frei fühlt, beruht darauf, dass die Probandin die 
Schwangerschaft als außerordentlich freiheitsberaubend erlebt 
hat. So bezeichnet sie ihre jetzige relative Freiheit schon als fre1. 
. . Hier kündigt sich auch eine Problematik im Zusammenhang 
mit ihrem Kind an, das sie nicht gewollt hatte. 

27. krank: Dann kann ich Hilfe beanspruchen, aber man ist 
dann so dekadent. Man kann mit dem Willen nichts machen, 
man muss sich dem Schicksal fügen

Die Probandin hat offenbar doch auch das Bedürfnis, Hilfe zu 
bekommen. Sie lehnt Hilfe zwar ab (23. »schwach«), kann es sich 
aber in Sondersituationen gestatten, Hilfe zu beanspruchen, wobei 
mir dieses Wort »beanspruchen«, »Anspruch« haben auf Hilfe, sehr 
typisch zu sein scheint: Wenn man Anspruch hat, dann kann man 
auch annehmen, wenn man sozusagen das Recht dazu hat und 
die anderen die Pflicht. Ohne diesen moralischen Anspruch ist es 
»schaurig«, Hilfe annehmen zu müssen. Allerdings bezeichnet sie 
sich dann auch in diesem Kontext als Kranke gleich als dekadent. 
Kranksein darf nicht sein; wenn sie das Wort dekadent braucht, 
dann beweist sie damit, wie nah am »Verfall« sie Krankheit sieht, 
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wobei wieder das Moment der Kontrolle zu beachten ist und von 
ihr auch angesprochen wird: Man kann dann mit dem Willen 
nichts machen, man muss sich dem Schicksal fügen. Der Wille 
der Probandin gegen das Schicksal. Dieser Wille, der eigentlich 
hinter dem steht, was wir bis jetzt unter Kontrolle, Orientierung 
zusammengefasst haben, und das Durchsetzen dieses Willens 
scheint ein weiteres zentrales Thema zu sein. Man spürt hinter 
allem, dass sie ein sehr schweres »Schicksal« hat, dass sie vermutlich 
immer versucht hat, »sich vom Schicksal nicht unterkriegen zu 
lassen«. Aber vielleicht ist dieser enorme Willenseinsatz gar nicht 
mehr nötig. 

31. scharf: essen, sonst nichts. (Ohne Emotion.)

30. Lohn: Wenn ich gut mit dem Haushalt fertig werde, 
brauche ich ein Lob von meinem Mann, als Anerkennung. 
(Bekommen Sie ein Lob?) Manchmal, aber wenn ich ewig an ihm 
herumnörgle, kann er mir ja kein Lob geben. 

Da die Assoziation zu scharf sehr emotionslos ist, frage ich 
mich, ob die Störung eine nachgezogene Störung vom Wort 
»Lohn« her sein könnte. 

Die Probandin möchte gelobt werden von ihrem Mann, in 
ihren Anstrengungen bestätigt werden, sieht aber selbst, dass sie 
natürlich nicht immer an ihrem Mann herumkritisieren und dafür 
noch Lob einheimsen kann. Immerhin ist es bemerkenswert, dass 
sie überhaupt Lob haben möchte; es wäre immerhin denkbar, dass 
sie auch Lob als etwas Erniedrigendes auffasst. Das scheint aber 
nicht der Fall zu sein, der Wunsch nach Anerkennung siegt. 

32. Ehe: Überhaupt nichts. Senf, Mist formulieren kann man 
es nicht. 
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Das Problem der Ehe ist so groß, dass man es nur mit »Senf« 
und »Mist« bezeichnen, sonst aber überhaupt nicht fassen kann. 
Das zeigt, dass dieses Problem die Probandin sehr beunruhigen 
muss, denn für sie ist es ja außerordentlich wichtig, dass sie 
die Dinge formulieren kann. Mit »Senf« und »Mist« wird diese 
Problematik der Ehe abgewehrt. (Im Assoziationsprotokoll haben 
wir auf das Wort 50. »Heim« in der Reproduktion auch schon die 
Reaktion »Mist«.)

33 Rat: Ich finde es schön, wenn man jemandem raten kann. 

Rat sieht sie nur in der Bewegung des Beraten-Könnens. Das 
passt gut zu allem, was wir bis jetzt erfahren haben; raten, in der 
Position des Ratgebenden zu sein, das ist ja die stärkere Position. 
Vermutlich zeigt sich hier durchaus auch eine hilfsbereite 
Seite der Probandin, aber natürlich eingebettet in die ganze 
Komplexkonstellation. 

34. Schuld: Fühle mich dauernd schuldig seit ein paar Tagen 
nicht mehr. (Warum?) Weil mein Mann zugibt, dass er auch 
Fehler macht. 

Eigentlich wollte ich wissen, weshalb sie sich dauernd schuldig 
fühlt. Nun sagt sie aber, sie fühle sich nicht mehr dauernd schuldig, 
weil ihr Mann zugibt, dass er auch Fehler macht. 

Wir kennen das Eheproblem, das ungestaltete Eheproblem, 
das nicht einmal zu formulieren ist. Wir kennen aber auch 
den Anspruch unserer Probandin, dass die Dinge tadellos sein 
müssen, ohne jede Schwäche. Wenn ein solcher idealer Anspruch 
besteht, dann ist es logisch, dass bei Nichterfüllung einerseits 
Schuldgefühle wach werden, die unsere Probandin aber nicht 
zugeben kann, weil sie sich damit in eine »schwache« Position 
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hineinbegibt, andererseits aber werden auch Aggressionen 
geweckt werden, die vermutlich leichter zuzugeben sind. Wenn 
in einer solchen Situation ein Partner sich von jeder Schuld rein 
wäscht, dann muss der andere Partner die ganze Schuld tragen, 
obwohl das nicht realistisch ist; in solchen Situationen sind die 
Partner ja meistens doch ziemlich »gleichberechtigt«. Vermutlich 
wurde die Probandin von ihrem Vater schon immer als die 
Schuldige hingestellt, so dass es für sie eigentlich nicht schwierig 
war, sich weiterhin schuldig zu fühlen. Dadurch, dass ihr Mann 
zugibt, dass auch er Fehler macht, ist sie entlastet. Die Idee der 
Probandin, dass der Mann keine Fehler macht, dürfte eine Folge 
ihrer Vaterprojektion auf den Mann sein; er selber wird sich wohl 
kaum als fehlerlos ansehen, aber die Probandin meint aus dieser 
Komplexgebundenheit heraus, er meine, er sei fehlerlos. 

35. stolz: Kann nichts sagen: Vater ist erhaben über alles was er 
macht ist alles richtig. (Ironisch.) Stolz überleben, auch überlegen. 
Mit Stolz drängt man den ändern in die Defensive. Das ist das 
einzige, was ich kann. 

In diesem Kontext scheint mir, führt die Probandin das 
Gespräch zürn letzten Kontext weiter: Wir begegnen dem 
allmächtigen Vater, der alles richtig macht. Auch wenn diese 
Bemerkung ironisch gemacht wird - es steckt zumindest ein Stück 
Erlebnis dahinter. Natürlich ist es der Probandin klar, dass nur der 
Vater diese Idee von sich hat. Das Problem für sie aber ist, dass 
sie diese Allmachtsideen des Vaters einerseits in der Projektion 
erlebt, wie in der Diskussion des letzten Kontext angeklungen ist, 
dann aber auch, dass sie diese Haltung zu einem Teil natürlich 
selbst übernommen hat: (44.) »Turm Erhabenheit«. Vater ist 
erhaben über alles. Interessant ist die vorgängige Bemerkung, 
dass sie zu »stolz« nichts sagen könne. Haben wir hier wieder ein 
ganz zentrales Thema vor uns, das sie zunächst nicht bedenken 
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will? Stolz als eine Art des Wehrens damit kann man überleben, 
aber man ist auch überlegen. Das Wehren wird immer zentraler 
als Überlebensstrategie angesprochen, Stolz als Eigenschaft im 
Dienste dieser Strategie, allerdings wird von der Probandin auch 
schon die Einseitigkeit dieser Strategie erkannt; wenn sie von 
sich - auch wieder ein wenig übertrieben sagt, das sei das einzige, 
was sie könne. Immerhin scheint die Probandin eine sehr gute 
WehrStolzÜberlegenheitsstrategie ausgebildet zu haben, dank 
derer sie vielleicht sogar überlebt hat, die sie nun aber in ihren 
Schwierigkeiten in der Ehe im Stiche lässt, ja, vielleicht geradezu 
einen Teil dieser Schwierigkeiten hervorruft. 

38. Glück: Ein sehr sparsames Gefühl. Zum ersten Mal war 
ich glücklich, als mein Mann sagte, er brauche auch eine Analyse. 

Die Probandin ist sehr wortgewandt. Was bedeutet es, wenn 
sie Glück als »sparsames Gefühl« bezeichnet? Fühlt sie sich 
vom Glück sparsam bedacht? Wäre da doch noch ein Wunsch 
an das Glück? Ein Wunsch an das Schicksal, nicht nur an den 
eigenen Willen? Sicher bezieht sich diese Aussage auch auf ihre 
Ehesituation, die offenbar wirklich nicht glücklich ist: Allerdings 
scheint sie auch hier zu übertreiben; sicher ist es für die Probandin 
sehr entlastend, dass ihr Mann sich auch einer Analyse unterziehen 
und . seinen Teil an der Problematik mittragen will (vgl. Kontext 
zu [34. ] »Schuld«), aber dass sie da zum ersten Mal glücklich war, 
finde ich doch etwas sehr erstaunlich. Vielleicht werden wir aus 
dem weiteren Kontext sagen können, woher dieses Übertreiben 
kommt. Andeutungen dafür waren allerdings schon vorhanden: 
Die großartige Kompensation, die der Vater fordert, die Stärke 
dieses Vaterkomplexes, auch die Stärke der Störungen könnten 
dahin führen, dass alles, was dieser Mensch erlebt, auch unter dem 
Thema der »Größe« stehen muss ein Problem muss groß sein, die 
Kompensation davon muss auch groß sein, usw. 
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39. rot: (Lacht.) Farbe, die ich in letzter Zeit gern trage. Früher 
hatte ich es nie gekonnt, hatte einen Graus davor. Früher wurde 
ich immer rot im Gesicht, heute nicht mehr. Ich habe jetzt rot 
sehr gern. 

Rot ist die Farbe der affektiven Ansprechbarkeit und der 
Möglichkeit impulsiven Reagierens. Bei Rot denken wir schnell 
an Blut, an Zorn, an Leidenschaft, an Wut, an Leiden, an Scham 
sie spricht ja davon, dass sie früher rot wurde im Gesicht, etwas, 
das wir oft dann sehen, wenn jemand eben nicht impulsiv 
reagieren kann, wenn er seine impulsiven Reaktionen unterdrückt. 
(Selbstverständlich kann Rotwerden noch sehr viele andere 
Ursachen haben.) Die Probandin steht nun zu Rot, sie kann nun 
wohl ihre impulsiven Seiten - die ja immer auch aggressive Seiten 
sind - akzeptieren. 

Auch hier wirkt die Formulierung zumindest radikal, wenn 
nicht überhaupt übertrieben: Früher war es ein Graus, heute hat 
sie Rot sehr gern. 

Die Reaktion im Assoziationsprotokoll war eigentlich anders: 
Immerhin hat das Wort »rot« drei Störungszeichen; ihre Reaktion 
ist schwarz, in der Reproduktion weiß. Wenn rot die affektive 
Ansprechbarkeit und die Möglichkeit spontanen, impulsiven 
Reagierens anspricht, so schwarz die Hemmung oder die 
Hemmbarkeit, während weiß dann eigentlich eher wieder die 
Enthemmung und die Enthemmbarkeit ausdrücken könnte 
(Farbsymbolik nach dem Farbpyramidentest nach Pfister. Anm. 
17). Von da aus könnte man interpretieren, dass sie, wenn sie 
direkt affektiv angesprochen wird, zunächst doch mit einer 
gewissen Hemmung reagiert. Ich könnte diese etwa sehen in der 
Bereitschaft, zunächst ein Wort zu »definieren«, oder eben einen 
statischen Begriff zu kreieren wobei dann im Nachhinein wieder 
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eine Entspannung eintritt. Ich möchte damit nicht sagen, dass 
die Probandin nicht auf dem Weg ist, das »Rot« zu finden, zu 
akzeptieren, es und damit ihre ganze impulsive und aggressive 
Seite gern zu bekommen, aber ich glaube, dass sie sich noch zu 
sehr im Hell-Dunkel-Schema bewegt. 

41. enttäuschen: Mist. Da kommt es wieder. Ich bin viel 
enttäuscht worden. Ich glaube nicht so schnell, dass sich jemand 
bessern kann. (An wen denken Sie?) An meinen Vater natürlich, 
an wen sonst?

Mist - das ist ihr Wort für Ablehnung, ein gewisses impulsives 
Reagieren ist ganz bestimmt vorhanden und scheint ihr auch 
nicht peinlich zu sein, darauf kommt es ja eigentlich an. 

Sie ist enttäuscht worden und glaubt nicht daran, dass sich 
jemand so schnell ändert. Meint sie doch, dass sich ihr Vater noch 
ändern sollte? Drückt sich in diesem Kontext das grundsätzliche 
Misstrauen aus gegenüber der Möglichkeit zur Änderung 
überhaupt? Im Kontext allerdings bleibt diese Änderung auf 
den Vater beschränkt. Es ist eigenartig, dass sie bei ihrer starken 
Eheproblematik, bei der sie sich bestimmt auch sehr enttäuscht 
fühlt, nur von ihrem Vater spricht. Allerdings dürfte der Vater 
die prägende Persönlichkeit sein im Rahmen der fundamentalen 
Enttäuschungen ihrer Jugend, von denen sie noch heute geprägt 
wird. 

43. verletzt: Seelisches Verletztsein. War gang und gab in 
meiner Kindheit. Ich hatte bald eine dicke Haut. Dann reagiert 
man ironisch, aggressiv, mit Stolz. Ich finde es traurig, dass es 
Leute gibt, die verletzen. Vater ist ein hoffnungsloser Fall. 
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Auch dieser Kontext führt eigentlich die Diskussion von (41.) 
»enttäuschen« weiter. Das Kindheitserlebnis des immer wieder 
Verletztwerdens und <die Kompensation mit der dicken Haut, 
mit ihrer eigenen Aggressivität. Sie scheint im Grunde genommen 
die genau gleichen Waffen, mit denen sie geschlagen wurde, 
entwickelt zu haben, um zurückzuschlagen. Allerdings sagt sie: 
dann reagiert man . . . obwohl sie zuvor von ihrer dicken Haut 
redet. Es fällt ihr offenbar schwer, zuzugestehen, dass sie dann 
eben auch einer der Menschen ist, die verletzen. Verletzen aus 
einer Verletzung heraus. Und dann beschäftigt sie sich wieder mit 
dem Vater. Das ist nicht nur ein Abwehrmechanismus, um nicht 
in sich sehen zu müssen, was nun an Vatergeprägtem, was dem 
Verhalten des Vaters so verzweifelt ähnlich ist, vorhanden ist, ich 
sehe darin auch die Auseinandersetzung mit dem Vater und ihrer 
Jugend. Vielleicht muss sie sich auch noch einmal versichern, dass 
Vater wirklich ein hoffnungsloser Fall ist. Zu diesem Zeitpunkt 
hatte die Probandin den Kontakt mit ihrem Vater abgebrochen, 
weil sie sich außerstande fühlte, mit ihm anders umzugehen, als 
so, wie er mit ihr umging; und sie sah, dass das ein ewiger Kampf 
war, der immer nach den gleichen Regeln verlief und nie eine 
Änderung zeigte. 

44. Turm: Etwas Abgeschlossenes, hoch, isoliert, man steht 
über den anderen. Es gibt da nur Platz für 12 Personen. 

Die Probandin zeigt in einem Bild, was sie schon im letzten 
Kontext gesagt hat, und was sich durch den ganzen Kontext 
durchzieht: dass sie sich durch dieses Wehren mit Stolz, mit 
Aggressivität in eine Turmhaltung hineinmanövriert hat. »Man 
steht (da zwar) über den anderen«, aber man ist auch isoliert. Zur 
Not hat ein zweiter Mensch noch Platz. 
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45. tanzen: Monotones Vergnügen. Ab und zu glatt. Eine Frau 
sollte auch die Möglichkeit haben, einen Mann aufzufordern. 

Tanzen wird zunächst abqualifiziert als monotones Vergnügen, 
bekommt dann aber doch als »ab und zu glatt«« wieder eine 
Daseinsberechtigung. Es ist zunächst eine Beurteilung vom Turm 
herab. Geht es nur darum, dass die Frau auch auffordern können 
sollte? Damit sie also nicht dem Mann unterlegen ist? Es ist 
verständlich, dass sie von ihrem Vaterkomplex her sehr empfindlich 
ist auf Unterlegenheit überhaupt und auf Unterlegenheit speziell 
einem Mann gegenüber. Oder aber geht es darum, sich überhaupt 
körperlich ausdrücken zu können? Geht vielleicht ihre Kontrolle 
auch so weit, dass sie körperlich »gehemmt« ist, was sich dann im 
Tanzen äußert, deshalb tanzen abgelehnt wird?

46. Tod: Ende von allem. Für mich gibt es kein Weiterleben. 
Großes Fragezeichen, das ich nicht beantworten kann oder will. 
Das kann man doch nicht, oder?

Auch der Tod wird zunächst definiert. Dann schildert sie ihre 
persönliche Einstellung dazu. Es ist dies eine Einstellung, die 
zu ihr passt: Entweder man lebt, oder es ist dann eben fertig. 
Immerhin scheint sie sich doch rückversichern zu müssen, dass 
sie mit ihrer Annahme richtig ist. Ich frage mich, wie weit man 
diese Einstellung zum Tod auch als Symbol sehen kann, wie etwa 
auch die Schnittblumen, die sie nicht mag, weil sie zugrunde 
gehen, weil man sie pflegen muss. Oder kann diese Einstellung 
überhaupt übertragen werden auf die Ansicht von den Dingen, 
die sich wandeln müssen, die sich verändern müssen? Könnte das 
eine Einstellung sein, die bedingt, dass die Veränderungen des 
Lebens nicht so gern hingenommen werden? Es ist mir bewusst, 
dass diese Vermutungen recht weit gehen, dass sie aber gerade 
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auch im Rahmen einer Therapie durchaus gesehen und bedacht 
werden müssen. 

49. sündigen: Sündigen? Ach, das gibt es doch nicht. Humbug 
von der Kirche. Ich kann mit Religion überhaupt nichts anfangen. 

So wie der Vater als hoffnungsloser Fall abgetan wird, wird auch 
die Religion als sozusagen hoffnungslos abgestempelt. Damit will 
sie nichts zu tun haben. Auch diese »Autorität« wird abgelehnt, 
wie es sich bei einem Vaterkomplex oft zeigt. Die Ablehnung ist 
sehr heftig. So heftig, dass ich das Gefühl habe, dass da auch eine 
positive Emotion mit abgelehnt werden muss. 

50. Heim: Ach, da kann ich nichts antworten. 

Zur ganzen Problematik um Familie, Ehe will sie nichts mehr 
sagen. Vielleicht kann sie aus ihrer momentanen Situation heraus 
wirklich nichts mehr dazu sagen. 

6.6	 Zusammenfassung

Im Mittelpunkt der gegenwärtigen Schwierigkeiten steht die 
Beziehungsproblematik zu ihrem Mann. Sie ist so brisant, dass sie 
nicht einmal formuliert werden kann. Immerhin ist ersichtlich, 
dass Beziehung überhaupt für die Probandin ein großes Problem 
darstellt, denn sie sieht sich ja eher als auf dem »Turm« befindlich. 
Soll man an Dornröschen denken oder an Rapunzel? Es ist schon 
einigermaßen erstaunlich, dass sie mit dieser massiven Vaterpro-
blematik überhaupt verheiratet ist. Ihr Mann ist ein sehr feiner, 
vordergründig wenig dominierender Mann; vermutlich hat sie 
das Gegenstück zu ihrem Vater geheiratet. 

Der Assoziationstest zeigt, wie es eigentlich zu dieser Proble-
matik im Bereich der Beziehungen kommen konnte: Im Mittel-
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punkt ihrer Erinnerungen an die Kindheit steht ein sehr dominie-
render, »omnipotenter« Vater. Von der Mutter hören wir nichts, 
können uns aber vorstellen, dass diese dem Vater total unterge-
ordnet und offenbar nicht in der Lage war, ihre Kinder gegen den 
Vater in Schutz zu nehmen; das kann für die Schwäche der Mut-
ter oder für die Stärke des Vaters sprechen. Von diesem Vaterkom-
plex ist das Leben der Probandin stark bestimmt: Wehrenmüs-
sen scheint ein Grundthema ihres Lebens zu sein, sich wehren, ja 
nie schwach sein, nie in eine Position kommen, wo man einmal 
der empfangende Mensch ist wahrlich eine Hypothek für eine 
Partnerschaft. Im Grunde genommen geht der Kampf gegen den 
Vater weiter. Sie wehrt sich aber so, wie sich ihr Vater auch schon 
gewehrt hat: mit Überheblichkeit, Ironie und Stolz. Dadurch 
gerät sie in eine Isolierung, wird dann für ihren Geschmack zu 
wenig beachtet und stellt Machtansprüche. Natürlich ist so keine 
Beziehung möglich, an ihre Stelle tritt der Versuch, zu dominie-
ren und nicht dominiert zu werden. 

Die überstarke Kontrolle wird so verständlich: Was sie eigent-
lich kontrollieren muss, das ist das »Väterliche in ihr«. Alles, was 
mit diesem Vaterkomplex zusammenhängt, ist emotional sehr 
stark besetzt. Wenn ihr Vater mit kalter Ironie reagiert, so bedeu-
tet das, dass auch von ihm sehr viel destruktive Aggressivität nur 
mühsam in Schach gehalten werden kann. Was hängt aber bei 
unserer Probandin nicht mit diesem Vater zusammen? Die große 
Kontrolle scheint sehr wichtig und sehr notwendig zu sein, weil 
sich sonst ihr Vaterkomplex über die Ansprüche ihrer Persönlich-
keit hinwegsetzt, sie dominiert und zu einer eigentlichen »Ani-
musbesessenheit« führen könnte. 

Bei dieser psychischen Konstellation ist es wichtig, dass die 
Probandin Rot zu lieben anfängt. »Rot«, so scheint ihr Vater nicht 
reagiert zu haben, sondern schon eher »schleichig, falsch, durch-
trieben« (2. Katze). In diesem Zusammenhang sehe ich auch posi-
tiv den Kontext zu nackt, diese Freude am eigenen Körper, auch 
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wenn sie nicht uneingeschränkt zu sein scheint. Aber da ist etwas 
Eigenes, etwas, was nicht ganz vom Vater geprägt und determi-
niert ist. 

Überall dort, wo mit Wille, mit Einsatz, mit Energie etwas 
gemacht werden kann, ist diese Probandin in ihrer Lebensweise 
nicht eingeschränkt. Als positive Möglichkeiten sehe ich nicht 
nur die erwähnten, im Moment störungsfreien Bereiche, sondern 
gerade auch die Komplexgebiete, die sehr starke Störungen aus-
gelöst haben. Da dort die Emotion am größten ist, ist Verände-
rung möglich. 

In welche Richtung diese Veränderung geht, können wir nun 
aus den Träumen ersehen:

1. Ich war in Finnland auf einer riesigen Ruine. Die Ruine 
bestand aus losen Steinen, war aber riesenhoch und fest. Ich stand 
am äußersten Zipfel und sah weit unter mir das Land. Wir sollten 
springen aber der oder die andere, ein »Jemand«, hielt mich 
zurück. Ich überzeugte dieses Jemand zu springen. Wir sprangen, 
landeten wieder am äußersten Zipfel, eine Stufe tiefer. Wir spran-
gen wieder, jedes Mal musste ich dieses Jemand überzeugen. Wir 
sprangen etwa viermal. Da waren wir auf einer Terrasse. Sie war 
nicht hoch. Vom Geländer sollte ich unter die Leute springen. Ich 
bekam eine panische Angst und sprang nicht. 

Assoziationen: Finnland: Dort ist es kalt, unwirtlich, ich 
möchte nicht dort sein. Mein Vater war dort in den Ferien. Ruine: 
Das ist meine Stolzruine. 

Im ersten Traum taucht wieder das Symbol des Turms auf, 
das sich im Laufe des Assoziationsprotokolls als emotional stark 
besetzt erwies, und das wir auch in der Diskussion des Kontexte-
ses eigentlich als aktuelle Situation ihrer Isolierung, ihres auch 
über den Menschen-Stehens aufgefasst haben. Dieser Turm wird 
im Traum in eine Gegend verlegt, die für die Probandin kalt und 
unwirtlich ist und zudem noch lose mit dem Vater in Verbindung 
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steht. Immerhin, es ist eine Ruine, also nicht mehr ganz fest-
gemauert, wenn auch riesenhoch. Die Probandin bringt diesen 
Turm/ Ruine mit ihrem Stolz in Verbindung. Ruine/Ruin. Dieser 
Stolz ruiniert sie ja auch. Und nun macht der Traum einen Vor-
schlag, was sie eigentlich tun könnte: springen, und zwar nicht 
auf einmal, sondern immer nur von Etage zu Etage. Wer ist der 
»Jemand«, der sie zurückhält? Wie das Wort sagt: irgendetwas, 
irgendwer man kann sich leicht vorstellen, dass dieser Jemand die 
ganze Einstellung verkörpert, die sie eben oben auf dieser Ruine 
halten wollte, im Stolz, in der Überheblichkeit, in der Isolation, 
in einer kalten Umgebung. Sie überzeugt aber diesen »Jemand« 
etwa viermal, dann aber, als der Sprung bedeuten würde, dass sie 
unter Menschen käme - wobei man das auslegen kann als nicht 
mehr in dieser Verstiegenheit sein, nicht mehr isoliert sein, aber 
natürlich auch als einer unter vielen sein, da bekommt sie eine 
panische Angst und kann nicht springen. Der Traum zeigt, dass 
sie noch große Angst hat vor den Menschen. Es ist ja auch zu 
bedenken, dass die Angst sie hinaufgetrieben hat auf die Ruine. 
Diese Angst ist bestimmt zu respektieren. 

Wenn wir den Zusammenhang zwischen Traum und Assozia-
tionstest bedenken, fällt sofort auf, dass der Traum ein zentrales 
Thema des Tests aufgegriffen hat, und gleichzeitig auch zeigt, wie 
dieses Thema bearbeitet werden kann. Das Isolierungs und Bezie-
hungsthema ist aufgegriffen. Wenn wir den Traum subjektstufiger 
verstehen wollen, gibt er uns noch einen weiteren Hinweis: Aus 
der Einzigartigkeit, aus der Verstiegenheit, in die sie ihr Vater-
komplex manövriert hat, muss sie unter die Menschen springen, 
also ins Kollektiv. Oder anders ausgedrückt: Sie muss sehen, wo 
überall sie durchschnittlich ist, wo sie genau so ist wie alle ande-
ren Menschen auch. Das dürfte einerseits Entlastung sein, ande-
rerseits aber auch ein gewisser Verlust an Einzigartigkeit. Es ist für 
sie wichtig, einfach einmal hinzusehen, welche allgemein mensch-
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lichen Eigenschaften sie auch hat. Sie wird Angst davor haben, 
aber es wird auch in »Sprüngen« geschehen können. 

2. Ich saß auf einem Pferd und ritt durch die Reithalle. Die 
ändern Reiter lagen tief unter mir. Ich schwebte mit dem Pferd 
über deren Köpfe. Frau X befahl mir mehrmals, herunterzu-
kommen. Ich wollte gehorchen, konnte aber nicht. Frau X Lei-
denschaftliche Reiterin, liebt Pferde, ist selbstständig, energisch, 
selbstbewusst. Die Träumerin bewundert diese Frau sehr. Pferde: 
Sie liebt sie sehr. Ihre einzigen wirklichen Freunde in der Kind-
heit. Zu ihnen hat sie eine Beziehung. 

Der zweite Traum wiederholt dieses »Schweben über den Nor-
malsterblichen«, diesmal aber nicht mehr auf einer Ruine, son-
dern auf einem Pferd. Dieses Pferd ist nach der Assoziation der 
Probandin ein Tier, zu dem sie als Kind eine Beziehung hatte, die 
auch heute noch besteht. 

Wenn man das Pferd als Symbol sieht für die Gesamtheit der 
Triebkräfte im Menschen, also eigentlich als Symbol für die Kör-
perlichkeit, für die unbewusste, spontane Lebenskraft, so bestä-
tigt sich die Vermutung aus dem Assoziationstest: Die Proban-
din hat eine recht gute Beziehung zu ihrer Vitalsphäre, was sich ja 
auch in ihrer möglichen Impulsivität äußert und das ist offenbar 
etwas, was sie durch die ganze Kindheit begleitet hat; sie könnte 
bei dieser Art von Vaterdominanz durchaus auch in dieser Bezie-
hung geschädigt sein. Die Probandin bewegt sich einmal in der 
Reithalle, also doch in einem geschützten Raum, nicht in freier 
Wildbahn, und vor allem in der Luft. Das luftige Element, als 
Verstiegenheit hier noch klar gezeichnet, scheint eine große Rolle 
zu spielen. Nun ist da aber eine Frau subjektstufig gesehen eine 
weibliche Möglichkeit in ihr, selbstständig, energisch, selbstbe-
wusst, auch mit einer guten Beziehung zu Pferden, die ihr befie-
hlt, herunterzukommen. Sie möchte gehorchen, kann aber nicht. 
Zwar gibt es diese Frauengestalt in ihr. Auch die Tatsache, dass 



152

die Träumerin diese Frau bewundert, zeigt, dass etwas in ihr an 
dieser Frau bewusst werden möchte, aber noch nicht so weit ist. 
Wie beim Ruinentraum zeigt sich auch jetzt: Sie möchte auf den 
Boden, sie möchte zu den anderen, sie möchte sich der ganz nor-
mal-menschlichen Realität stellen, aber sie kann noch nicht. 

3. Ich wurde gezwungen, Religion zu studieren. Ich riss aus, 
aber die Mönche begleiteten mid1. Auf der Straße wurden sie 
plötzlich weltliche Männer, die von Heirat sprachen. 

Mönche: Eigentlich mag ich sie noch. Aber sie sollen mich mit 
Religion verschonen. Ich bin ein komplett areligiöser Mensch. 
Das interessiert mich überhaupt nicht. Auf der Straße waren es 
dann aber sehr nette Männer. 

Im Assoziationstest hatte die Probandin die religiöse Thematik 
noch ganz abgewehrt. Als Vaterstochter aber spielt die Luft nicht 
nur im Sinne des Luftigen, des Verstiegenen eine Rolle, sondern 
auch im Sinne des Geistigen, im Bedürfnis nach Auseinanderset-
zung mit dem Geistigen. Religion kann ein Aspekt davon sein. 
Sie wird nun von diesen Mönchen offenbar gezwungen, Religion 
zu studieren. Das ist im Zusammenhang mit dem Kontext zu 
(49.) »sündigen« sehr interessant. Jener Kontext war sehr ableh-
nend (Humbug von der Kirche. Ich kann mit Religion überhaupt 
nichts anfangen). Wenn wir das wiederum subjektstufig interpre-
tieren, dann hieße es, dass sie auch Wesenskräfte in sich hat, die 
ein mönchisches Leben fuhren. Dies aber wird bereits am Bei-
spiel »Turm« ersichtlich: Die positive Seite eines solchen Abge-
schlossenseins kann ja bedeuten, dass man mit sich selber, mit 
seiner Tiefe in Kontakt kommt. Auch wenn das im Leben dieser 
Probandin bis jetzt gar nicht zur Diskussion stand, und auch im 
Assoziationstest in keiner Weise ausgedrückt war, möchte ich es 
doch als die positive Möglichkeit, die im Grunde genommen in 
jedem Abwehrmechanismus liegt und dieses Versteigen auf den 
Turm ist ein Abwehrmechanismus -, sehen. Alles Ausreißen nützt 



153

im Traum nichts. Wie bei der Kontextaufnahme reißt sie auch im 
Traum aus. Aber vor sich selber kann man bekanntlich nicht flie-
hen. Immerhin assoziiert die Träumerin, dass diese Männer auf 
der Straße sehr nette Männer wurden, also Männer, die sie akzep-
tieren konnte. Da ihre Träume sehr oft von nicht netten Männern 
bevölkert sind, zeigt sich, dass auch hier ein Bereich besteht, der 
vom negativen Vater nicht infiziert ist. Damit, dass diese Männer 
weltlich werden und von Heirat sprechen, ist ausgedrückt, dass 
das Mönchische, wenn man es ins Alltägliche mit hinein nimmt, 
weltlich konkret werden kann und damit Beziehungen ermögli-
cht, die überhaupt erst ehefähig machen. Denn auch wenn sie ver-
heiratet ist psychisch verheiratet ist sie kaum. 

Selbstverständlich kann man das auch noch subjektstufiger 
sehen als eine Möglichkeit in ihr, Weibliches und Männliches 
in einer guten Mischung miteinander zu verbinden. Und zwar 
Männliches, das nicht mehr nur vom leiblichen Vater geprägt ist, 
sondern vom archetypischen Vater, von Gott. Es könnte weiter 
bedeuten, dass sie, wenn die männlichen Seiten in ihr angespro-
chen werden, nicht mehr einfach kalt, brutal und hart reagieren 
muss, sondern »nett« reagieren kann; denn die Mönche, als Nicht-
Väter, damit auch als nichtväterliches Verhalten, begleiten sie ja in 
den Alltag hinein. 4. Der Vater plant, mich durch eine Explosion 
ums Leben zu bringen. Ich sehe schon, wie er sich freut. Ich weiß 
es aber von irgendwem (?) und verlasse sofort sein Haus. 

Haben diese drei Träume bis jetzt gezeigt, dass da eine Ent-
wicklung stattfindet, dass die Probandin auf dem Weg ist zu den 
Menschen, dass diese Beziehungsproblematik von ihren Träumen 
her angegangen wird, dann zeigt dieser Traum wieder die Vater-
problematik in der vollen Stärke. Dies ist nicht unbedingt als 
Rückfall zu interpretieren, sondern als Zeichen für die Umbruch-
phase, in der neue Verhaltensmöglichkeiten und alte Verhaltens-
möglichkeiten sozusagen noch nebeneinander existieren. Leider 
wissen wir nicht, welche Vortagserlebnisse diesen Träumen voran-
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gegangen sind. Möglicherweise ist dieser Traum eine Reaktion auf 
ein bestimmtes Ereignis. Wie dem aber auch sei: Wir sehen, wie 
lebensgefährlich dieser Vaterkomplex wirklich ist. Aber nicht nur 
das: Er freut sich auch noch darüber. Dieser Vater wird von der 
Probandin vor allem in seiner sadistischen Seite erlebt. 

Die Träumerin befindet sich allerdings auch in seinem Haus, 
und offenbar ist er nur dort gefährlich, denn die Gefahr ist 
gebannt, sobald sie sein Haus verlässt. Im Hause des Vaters zu 
sein, kann ein Bild dafür sein, dass sie sich wieder einmal im 
Lebensbereich des Vaters aufhält, im Wahnbereich des Vaters, 
also dort, wo er eigentlich zu sein hat, nicht sie, Vaters Wohnbe-
reich als Symbol für den Vaterkomplex. Wenn sie sich in diesem 
Komplex befindet, dann wird sie durch eine Explosion ums Leben 
gebracht. Explosion kann Ausdruck sein füre die eigenen explo-
siven Seiten; Seiten, die man schon aus dem Assoziationsproto-
koll durchaus erschließen kann: Wenn die Reizwörter, die einen 
Komplex auslösen, viele Komplexmerkmale herauslocken, insbe-
sondere auch Komplexmerkmale, die aus der Körpersphäre stam-
men, dann ist dieser Mensch emotional sehr ansprechbar; wenn 
wir aber gleichzeitig sehen, welche immense Kontrollfunktion 
diese Frau aufgebaut hat, dann müssen wir annehmen, dass da 
sehr starke Emotionen immer wieder kontrolliert, d. h. nicht aus-
gedrückt werden, und sich dann gelegentlich eben explosiv entla-
den. Dies aber hängt mit dem Vaterkomplex zusammen, das sagt 
uns auch der Traum. 

Diese Explosivität kann bei der Probandin als Anzeichen 
gewertet werden, dass der Komplex wieder virulent ist; gleich-
zeitig heißt es aber auch, dass diese Explosivität für sie lebensge-
fährlich ist. Starke emotionale Ausbrüche, in denen das Ich eben 
nicht mehr weiß, was es tut, sagt usw. sind bekanntlich ausgespro-
chen destruktiv; da wird zerstört, was es zu zerstören gibt, sadi-
stisch destruktiv. Das zerstört aber auch Beziehungen. Im Traum 
kommt es zwar zum Glück nicht zur Explosion, aber dieses 
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Explosive, Destruktive aus dem Vaterkomplex heraus scheint 
mir für die Träumerin eine ständige Möglichkeit und auch eine 
ständige Gefahr zu sein. Auch wenn der Traum eine andere Lysis 
zeigt, muss dieser Aspekt bedacht werden. Nun weiß die Träu-
merin, wieder von irgend jemandem - offenbar recht intuitiv - 
dass es gefährlich ist, und sie verlässt das Haus. Darin wird sicht-
bar, dass der Unterschied zu früher nicht der ist, dass sie nicht ab 
und zu wieder diesem Vaterkomplex verfällt, und dann natürlich 
auch subjektstufig gesehen , so wie der Vater reagiert, sondern 
dass sie, wenn die Gefahr droht, es eben auch spürt und »wegge-
hen« kann, sich von dieser bedrohlichen Seite in sich distanzieren 
kann. Sieht man diesen Traum ganz auf der Subjektstufe, dann 
wird weniger der Aspekt der schädlichen Explosivität gegenüber 
den Mitmenschen betont, als die selbstdestruktive Komponente, 
die selbstverständlich auch in diesem Vaterkomplex steckt. Der 
destruktive Vater in ihr will sie als Frau umbringen. Das könnte in 
einem Wüten gegen sich selbst etwa zu sehen sein, in einem sehr 
fulminanten Ablehnen der eigenen Persönlichkeit. 

Mir scheint mit dieser Traumserie der Satz von C. G. Jung, 
dass die Komplexe die handelnden Personen unserer Träume 
seien, belegt zu sein. Wer mit dem Assoziationstest arbeitet, wird 
diesen Satz immer wieder bestätigt finden. Recht oft ist sogar das 
Aufnehmen eines Assoziationstests der Auslöser dafür, dass beson-
ders wichtige Träume auftauchen, oder dass ein unterbrochener 
Traumfluß wieder einsetzt. Diese Tatsache sollte nicht zu dem 
Schluss führen, dass, solange genug Träume vorhanden sind, ein 
Assoziationstest gar nicht nötig se1. Ich meine, dass gerade die 
Erkenntnisse, die man aus dem Assoziationstest erhält, und die 
Erkenntnisse, die sich aus den Träumen gewinnen lassen, einan-
der ergänzen und vor allem auch die Traumbilder in eine recht 
realitätsnahe Beziehung bringen. Das ist ein sehr großer Vorteil. 
Dann aber bringt natürlich der Assoziationstest auch noch etwas 
anderes: eine gewisse Gewichtung der gegenwärtigen Konstella-
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tion. Wenn wir Träume interpretieren, dann ist immer der Traum, 
den wir gerade interpretieren, auch der wichtigste. Das ist sicher 
sinnvoll, aber dennoch entsteht oft eine gewisse Unsicherheit über 
die Wichtigkeit des Problems, das wir so intensiv beackert haben. 
Und vielleicht wird es manchmal auch dadurch etwas »überwer-
tig«. Ein Assoziationstest von Zeit zu Zeit kann dann jeweils wie-
der zeigen, wie die Gewichtung der verschiedenen konstellierten 
Probleme ist. 

Andererseits ist gerade von der Prognose her, vom Wissen darü-
ber, in welcher Richtung sich ein Komplex entwickelt, der Traum 
unentbehrlich. 
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7	 Die Wiederholung des  
	 Assoziationstests

7.1	 Assoziationsprotokoll Wotan II

Der Assoziationstest kann mit verschiedenen Wörterlisten oder 
mit denselben Wörterliste wiederholt werden. Der Vergleich, auf 
den es ankommt, ist in beiden Varianten möglich, aber sicher ein-
facher, wenn man dieselbe Liste benützt. Da beim Assoziations-
test vor allem darauf zu achten ist, unter welchen Bedingungen 
eine Assoziation zu Stande kommt, welche psychischen und phy-
siologischen Begleiterscheinungen zu vermerken sind, macht es 
auch nicht sehr viel aus, wenn sich jemand noch daran erinnert, 
was er das letzte Mal bei dem einen oder dem anderen Wort gesagt 
hat. Selbstverständlich tritt das Phänomen auf, dass jemand ein-
fach »weiß«, dass er bei einem bestimmten Wort einen Komplex 
»hat«, so wie sich Menschen auch in der Therapie in ein Problem, 
richtig festsetzen können. (Es ist manchmal einfacher, sich mit 
einem fest umschriebenen Problem zu beschäftigen, das einem 
nicht mehr sehr große neue Überraschungen bieten wird, als eben 
offen abzuwarten, welche Probleme nun wieder an uns herange-
tragen werden.) Aber gerade dieses »Wissen« um den Komplex, 
oder gar das Kultivieren eines Komplexes, kann vom Assoziati-
onstest ganz gut in Frage gestellt werden, dann nämlich, wenn 
sich herausstellt, dass ein Wort selbstverständlich zur Erkennung 
eines Komplexes geführt hat, dass aber im restlichen Komplex-
gebiet eigentlich nichts mehr diesen Komplex stützt. Dann kön-
nen wir mit einiger Sicherheit annehmen, dass das nur noch ein 
»gehätschelter Komplex« ist, oder - im Märchenbild - eine Tier-
haut, in die man immer wieder schlüpft, die aber durchaus ver-
brannt werden dürfte. 
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Das Bedürfnis, einen Assoziationstest zu wiederholen, kann 
aus verschiedenen Fragestellungen kommen: Es gibt Menschen, 
die einfach von Zeit zu Zeit das Bedürfnis nach Überblick haben, 
besonders in einer Therapie wie der Jung‘schen, in der der Rich-
tung, die das Unbewusste einschlägt, einfach gefolgt wird. Der 
Prozess ordnet sich auch so von selbst, aber manchmal ist das dem 
Analysanden noch nicht einsichtig, manchmal auch dem Analyti-
ker nicht. Mit einem Assoziationstest kann man dann eine recht 
gute Standortbestimmung vornehmen, ohne den analytischen 
Prozess zu stören. Wenn man den Assoziationstest wiederholt, 
wird sichtbar, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Wir bekom-
men also auch Aufschluss über die realen Veränderungen, die 
möglich waren. Komplexe und unser Alltagsleben sind sehr eng 
miteinander verflochten, Komplexe greifen ganz direkt in unser 
reales Leben ein, als Verzerrungen von Situationen, mit daraus 
resultierender Angst, eventuellem Rückzug usw. Ich neige auch 
dazu, einen Assoziationstest zu wiederholen, wenn ein Analy-
sand aus irgendeinem Grund die Analyse unterbrochen hat und 
sie wieder aufnehmen möchte. Der Assoziationstest soll uns dann 
wieder einen gemeinsamen Einstieg vermitteln und gleichzeitig 
auch klären, was alles in der Zwischenzeit geschehen ist und was 
noch als Problem auf der Komplexebene, also auf der Ebene des 
Unbewussten, zu bearbeiten bleibt. 
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7.2	 Assoziationsprotokoll Wotan II

7.2.1	 Assoziationsprotokoll: Weibliche Vp, 27, 
	 verheiratet, 1 Sohn, schwanger.  
	 MRZ12-13

I 1. zählen Rechnung 7 +

 2. Katze Tier 10 +

III 3. frei Liebe 17 ungebunden

 4. Mund Zunge 12 +

 5. zahlen Rechnung 12 +

I 6. Freund Freundin 16 +

 7. dumm intelligent 12 +

 8. Tafel Kreide 10 +

 9. laufen springen 9 +

 10. Theater Bühne 12 +

I 11. böse gut 10 rein

 12. Atem Lunge 10 +

III 13. küssen M, K (Kopfschütteln) ? es fällt mir nichts 
ein

 14. Lärm Motor 13 +

 15. traurig fröhlich 12 +

I 16. Blume Liebe 11 -

 17. erobern Schlacht 11 +

 18. Auto Lärm 10 +

I 19. nackt Natur 18 +

 20. Weite Ferne 10 +

I 21. rauchen Zigarette 8 +

 22. Mitleid traurig 12 +

I 23. schwach B, stark 10 +

 24. Chef (Lehrer) Vorgesetzter 11 +

 25. fliegen Flugzeug 12 Schutz

II 26. Familie Geborgenheit 22 +

 27. krank Mitleid 1O +
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I 28. Igel l, Stacheln 11 +

 29. lernen Studium 11 Fleiß

II 30. Lohn Lob 16 +

 31. scharf gemein 12 Liebe

II 32. Ehe Schutz 11 aufnehmen

II 33. raten vermuten 24 +

II 34. Schuld B, Last 15 +

I 35. stolz Schwäche 16 Macht

III 36. Faust B, Aggressivität 25 +

 37. bitten flehen 11 Sonne

III 38. Glück l, schön 17 +

 39. rot Gefühl 10 +

I 40. Flasche Wein 8 +

I 41. enttäuschen Untreue 15 +

 42. Wasser Meer 12 +

 43. verletzt Wunde 12 +

III 44. Turm M, Abgeschiedenheit 22 +

I 45. tanzen l, Vergnügen 12 +

III 46. Tod M, Ende 15 Erlösung

I 47. rein sauber 15 +

II 48. Arbeit l, Vergnügen 18 +

I 49. sündigen menschlich 20 +

 50. Heim Haus 11 +

 42. Wasser Meer 12 +

 43. verletzt Wunde 12 +

III 44. Turm M, Abgeschiedenheit 22 +

I 45. tanzen l, Vergnügen 12 +

III 46. Tod M, Ende 15 Erlösung

I 47. rein sauber 15 +

II 48. Arbeit l, Vergnügen 18 +

I 49. sündigen menschlich 20 +

 50. Heim Haus 11 +
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7.2.2	 Kontext zu Wotan II

»Was ist Ihnen selbst aufgefallen?« »Es ist der gleiche Test wie das 
letzte Mal. Ich erinnere mich noch an >rot<, >Igel<, >Heim<. 
Bei >rot< bin ich damals hochgegangen wie ein Stier.« »Und 
jetzt?«

»Jetzt ist es anders. Ich habe »Gefühl« gesagt.« »Diesmal ist 
mir zu (13.) »küssen« nichts eingefallen. Ich kann gar nichts dazu 
sagen. Ich habe gar kein Gefühl dabei.« »Jetzt oder überhaupt?« 
»Jetzt. An sich finde ich es sehr angenehm. Ich liebe es, geküsst zu 
werden und ich liebe es, zu küssen. Ich finde auch nichts dabei, 
darüber zu sprechen (lacht). Es ist mir so natürlich, dass ich es 
nicht erklären kann.« »Erinnern Sie sich noch an ein anderes 
Wort, bei dem etwas Besonderes war?« »Ja«:

44. Turm: »Da konnte ich lange nichts sagen (wird sehr 
nachdenklich, sieht in sich hinein). Ein Turm ist für mich eine 
Festung. Er steht allein da (Pause). Er kann aber auch eine 
Mahnung sein.« »Wie meinen Sie das?«

»Mir ist jetzt ein Minarett eingefallen. Ein Minarett mahnt die 
Gläubigen zu bestimmten Zeiten zum Gebet. Aber vor diesem 
Gedanken dachte ich mehr an eine Schlacht, mit Abschreckung. 
Ich liebe Türme nicht sehr. Ich bewundere ihre Bauweise: dass sie 
so rund gebaut sind. Sie können allerdings auch eckig sein. Ich 
sehe sie lieber aus der Ferne.« »Aber Sie haben »Abgeschiedenheit 
assoziiert zu >Turm< war das nicht so empfunden, als wären Sie 
innen im Turm?«

»Sicher. Aber ich fühle mich drin nicht wohl. Man ist im Turm 
nicht wirklich geschützt. Für den Moment gibt er Schutz. Aber 
wenn der Turm ins Wanken kommt, stürzt alles zusammen.«
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46. Tod: »Da habe ich zwei verschiedene Worte gebraucht: 
Ende und Erlösung. Ende sagt zu wenig. Erlösung zu viel. Ich 
weiß ja nicht, ob es ein Weiterleben nach dem Tode gibt. Ende 
das wäre das Ende des irdischen Lebens. Erlösung damit meine 
ich, dass die Seele frei wird. Es hat nichts Abschreckendes an sich.«

»Haben Sie schon jemanden verloren, der Ihnen nahe stand?« 
»Nein. Aber wenn jemand sterben würde, der mir sehr nahe 
steht, würde ich versuchen, es zu akzeptieren, ohne ihn zu sehr zu 
vermissen. Vielleicht meine Mutter. Es kommt darauf an, den Tod 
zu akzeptieren.« »Sie haben gezögert, als das Wort >Tod< kam.«

»Ja, man muss ihn akzeptieren. Aber es ist nicht leicht. Es ist 
überhaupt nicht leicht, etwas dazu zu sagen.«

49. Sündigen: »Da habe ich auch sehr gezögert. Da war ich 
in einem Zwiespalt. Man kann es nicht so stehen lassen. Es ist 
auch etwas Menschliches. Man muss es auch akzeptieren. Für das 
meiste, wofür man es gebraucht, ist es gar nicht richtig: Vielleicht 
für Töten, Stehlen.«

»Wofür könnten Sie es denn selbst gebrauchen? Was wäre 
>sündigen< für Sie?« (Sie wird sehr nachdenklich und spricht sehr 
langsam und überlegt:)

»Wenn ich mit voller Absicht, bewusst, jemandem wehtun 
würde, so dass er lange daran zu tragen hätte.«

48. Arbeit: »Ich habe >Vergnügen< gesagt sie bereitet auch 
Vergnügen. Sie bringt einen auch in eine Art Entwicklung. Man 
kommt mit ändern zusammeti und man muss sich unterordnen.«
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»An welche Art von Arbeit denken Sie?« »Ich war Laborantin. 
Mit den Lehrlingen konnte ich allerdings nicht leicht umgehen. 
Ich kann das nicht, Lehrlinge haben.« »Und wie kommt das?«

»Von meiner Unfähigkeit, jemanden zu leiten. Ich kann nicht 
verbieten. Das kommt daher, dass ich Autorität nicht mag.«

»Sie sagten vorhin, Sie hätten sich auch selbst unterzuordnen 
gehabt habe ich das richtig verstanden?«

»Wenn ich Achtung vor dem ändern habe, geht es. Ich kann 
aber auch selbst sehr befehlerisch und sehr explosiv sein. Das ist 
ein zweischneidiges Schwert. An sich arbeite ich gern. Aber in 
Gemeinschaft kann es schwierig werden.«

36. Faust: »Das ist >Aggressivität und >Macht< beides. Wer 
diese Faust gebraucht, ist schwach: weil er es nicht mit Worten 
fertig bringt. Er befindet sich if» einer solchen Defensivstellung, 
dass er Muskelkraft braucht. Wenn«r siegt, fühlt er sich als der 
Stärkere, dabei ist er der Schwächere.« »Sie denken an jemanden 
bestimmten?«

»Ja. Bei meinem Vater ist das so: Sein Sohn, mein Halbbruder, 
ist jetzt vier Jahre alt. Er hat ihm irgendetwas beim Essen 
verboten. Da sagte der Bub: Ich mach was ich will. Da ist der 
Vater aufgestanden und hat ihn geschlagen.« »Ihr Vater war schon 
immer so?« »Schlimmer: Er ist älter geworden. Er hat eine jüngere 
Frau. Sie sieht die Situation und wendet viel ab. Bei uns war er 
jünger und hatte mehr Energie. Aber ich muss ehrlich sagen: Er 
hat uns nicht oft geschlagen. Er übte seine Macht durch Ironie, 
durch Bloßstellung aus. Damit machte er einen unfähig, etwas 
zu tun. Wenn einem doch einmal etwas geglückt war, tat er so, 
als wäre es aber auch höchste Zeit dazu geworden. Da hat er sich 
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nicht geändert. Er ist nicht zu ändern!« »Und wie ist Ihnen dabei 
zu Mute, wenn Sie das so sagen?« »Es tut mir einfach leid. Das 
heißt, er tut mir nicht so leid. Aber die Kinder tun mir Leid, die 
ihn so erleben.«

26. Familie: »Ich genieße die Familie erst seit kurzem. Seit 
einem Jahr ungefähr. Verheiratet bin ich schon dreieinhalb Jahre. 
Seit einem Jahr erst erlebe ich das: Geborgenheit. Früher war es 
eine einschneidende Angelegenheit und mit meiner Freizeit nicht 
zu vereinbaren. Ich wollte gebunden sein und trotzdem wollte ich 
nicht gebunden sein. Mein Mann tat mir Leid. Es war für meinen 
Mann nicht leicht. Jetzt bin ich glücklich, eine Familie zu haben. 
Tolerant sein, Verständnis füreinander haben, das ist das Höchste. 
Und dass man wirklich auch jede Kleinigkeit sagen kann. Es ist 
schlimm, wenn der Partner keine Zeit hat. Wir können besser 
miteinander sprechen, seit mein Mann selber in Analyse war.« »Er 
ist auch in Analyse?«

»Nicht mehr. Nach einem Traum musste er nicht mehr 
kommen. Der Analytiker meinte, er könne selbst zurecht 
kommen. Er kann natürlich jederzeit trotzdem noch hingehen. 
Ich weiß aber nicht, ob er das machen wird. Wir sprechen nicht 
viel über Angelegenheiten der Analyse. Er sagt sowieso nicht alles. 
Er ist eher verschlossener als ich. Früher schwieg er, wenn etwas 
los war zwischen uns. Das war nicht leicht für mich. Aber jetzt 
haben wir miteinander reden gelernt. Jetzt bin ich glücklich.«

38. Glück: »Ich kann es nicht leiden, wenn jemand sagt, er 
habe nie Glück. Man spürt doch genau so viel Glück, wie man 
sich fühlt. Glück ist etwas sehr Großes, Kostbares.«

»Was ist >Glück< für Sie selbst?«
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»Ich bin glücklich, wenn ich einen Fortschritt sehe. Wenn mein 
Sohn etwas gelernt hat, macht mich das glücklich. Es macht mich 
auch glücklich, wenn mein Mann von seinen Kollegen geschätzt 
wird. Ich mag es, wenn die Leute Achtung vor ihm haben. Darauf 
bin ich glücklich.«

»Sie sagen >darauf bin ich glücklich . . . ich dachte, Sie würden 
vielleicht sagen, darauf bin ich stolz.« »Ja, ich bin glücklich, wenn 
ich auf etwas stolz sein kann.«

45. tanzen: »Vergnügen ja, das war es für mich vor 10 Jahren. 
Jetzt sagt es mir nichts mehr.«

»Wann hat sich das verändert?«

»Seit ungefähr vier bis fünf Jahren. Vielleicht hat da mein 
Mann Einfluss. Er tut es nicht so gern. Wir sind zwar manchmal 
auf so einem Fest, einer Feier zum Abschied eines Kollegen meines 
Mannes und da tanzen wir auch wie die anderen aber es sagt uns 
nichts. Mein Mann hat gar nichts dagegen, wenn ich tanze. Früher 
habe ich manchmal getanzt, während er lieber Billard spielte. Er 
würde mirs nie verbieten. Aber es sagt mir nicht mehr viel.«

30. Lohn: »Ein Lob kann Lohn sein. Aber eigentlich ist Lohn 
der Unterhalt für die Arbeit.«

»Sie zögern, dazu etwas zu sagen?«

»Vielleicht war ich immer zu idealistisch. Ich habe eine 
schlechte Beziehung zum Geld. Dabei wollte ich schon Geld 
haben. Aber ich konnte nicht damit umgehen. Es war eine Last 
für mich. Es versklavt. Wenn mir etwas gefiel, kaufte ich es auf 
Rechnung. Ich hatte nie Geld bei mir. Nicht weil ich Angst 
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gehabt hätte, bestohlen zu werden. Wozu Geld? Wenn ich etwas 
brauchte, Hefte oder Bücher, so bekam ich es ja. Ich bekam aber 
kein Taschengeld. Mal bekam ich welches für zwei Wochen. Ich 
führe auch kein Haushaltsbuch. Vater fand so etwas sehr wichtig, 
mein Mann hat es nie verlangt. Ich sollte bei meinem Vater alle 
Ausgaben aufschreiben. Aber lieber habe ich aufs Taschengeld 
verzichtet als alles aufzuschreiben.« »Ihnen ist >Lob< zuerst 
eingefallen auf >Lohn<.«

»Jetzt kann ichs ertragen. Ich wars nicht gewohnt, gelobt zu 
werden. Zuhause wurde ich nur für außergewöhnliche Leistungen 
gelobt, für Leistungen in der Schule oder für Helfen. Wenn ich 
in der Analyse früher mal für etwas gelobt wurde, hatte ich das 
Gefühl, das kann gar nicht ehrlich sein, ich werde verulkt. Aber 
jetzt ist es anders, jetzt geh ich mirs sogar holen. Wenn ich etwas 
gut gemacht habe, sage ich zu meinem Mann: Habe ich das nicht 
gut gemacht? Ich möchte ein Lob.«

3. Frei: »Das ist ein schwieriges Wort. Es ist so individuell, wie 
man das versteht. Jeder ist so frei wie er sich fühlt. Ich fühle mich 
jetzt persönlich frei, obwohl ich gebunden bin durch die Familie. 
Früher war das nicht so. Jetzt kann ich meine Bedürfnisse so weit 
es geht erfüllen. Weil ich den Mut habe, zu den Dingen zu stehen. 
Weil ich nicht aus Heuchelei mich verkaufe.«

»Das ist Ihnen nicht selbstverständlich?«

»Ich hatte große Schwierigkeiten mit der Familie meines 
Mannes, um akzeptiert zu werden. Ich habe mir nicht so sehr 
Gedanken darum gemacht, was sie wohl sagen es kommt darauf 
an, dass man sich so gibt, wie man ist. Aber man muss lernen, lieber 
auch einmal zu schweigen. Bei gewissen Leuten, da kann man 
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nicht sagen, was man denkt.« »Haben Sie da jemand Besonderen 
im Sinn?«

»Die Schwester einer Freundin. Ich habe Angst, Streit mit ihr 
zu beginnen. Ich könnte einen Rückfall bekommen, ich könnte 
explodieren. Sie versucht, jeden unterzuordnen. Sie hat so einen 
belehrenden Ton.« »Das vertragen Sie schwer?«

»Wir sagten das ja vorhin schon, bei der Arbeit. Ich kann mich 
schon unterordnen, wenn ich jemanden achten kann. Mit ihr 
bin ich ja niveaumäßig gleichgestellt. Früher bestand für mich 
Diskutieren darin, den schwachen Punkt beim ändern zu finden 
und ihn schachmatt zu setzen. Da ,,kann man schon Gift spritzen. 
Ich versuche sie mir jetzt vom Leib zu halten. Ich habe immer 
ziemlich direkt gesagt, was ich dachte, aber im falschen Ton. Ich 
habe die Leute oft völlig abgeschreckt.«

6. Freund: »Bei dem Wort habe ich gezögert, ich zögere jetzt 
auch noch. Ein Freund ist jemand, der immer für mich da ist 
und ich für ihn. In schönen, aber auch in traurigen Stunden. Den 
man auch in Verzweiflung anrufen kann. Der einem trotzdem die 
Freiheit lässt.«

»Sie kennen so jemanden?«

»Ja, eine Freundin, kein Mann. Sie ist über zehn Jahre älter, 
nicht verheiratet. Sie hat ihren eigenen Bekanntenkreis und ist 
unabhängig. Wir telefonieren vielleicht zweimal in der Woche 
miteinander. Wir treffen uns vielleicht einmal in der Woche.«

28. Igel: (Lacht.) »Ich mag sie. Sie sind drollig. Man kann ihre 
Stacheln gut zeichnen. Es sind auch nützliche Tiere. Man kann 
eine ganz kameradschaftliche Beziehung zu ihnen haben.«
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32. Ehe: »Die Ehe ist wichtig. Man kann sie nicht wegstreichen 
als Institution. Vor allem für die Kinder ist sie als Geborgenheit 
notwendig. Die Verantwortung, die man fühlt, wenn man in einer 
Ehe lebt, hat man sonst nicht so. Sie ist ein Schutz bei den vielen 
Problemen, die kommen.«

»Dachten Sie schon immer so?«

(Lacht.) »Früher nicht. Einmal nicht. Einmal sagte ich, wir 
könnten nur drei Monate zusammen leben. Damals lehnte er ab, 
mit mir zusammenzusein. Wir sagen zwar immer im Spaß, wir 
hätten nie geheiratet, wenn unser Sohn nicht gekommen wäre. 
Und das stimmt auch. Aber ich bejahe es jetzt.«

41. enttäuschen: »Enttäuschen ist schlimm. Dann ist das 
Vertrauen gebrochen. Man hat dann kein Vertrauen mehr und 
macht einen Strich unter alles. Es müsste dann selbstverständlich 
sein, dass der, der die Enttäuschung ausgelöst hat, versucht, das 
Vertrauen wieder aufzubauen.«

»Mir fällt auf, dass Sie oft zuerst Spielregeln für das Verhalten 
nennen oder aufstellen. Sie haben aber doch sicher bestimmte 
Erfahrungen gemacht, aus denen Sie diese Regeln ableiten?«

»Ja, ich habe meinen Mann vor unserer Ehe einmal sehr 
enttäuscht. Ich habe mich verliebt. Ich hatte aber keine gute Wahl 
getroffen. Meinen Mann habe ich hinters Licht geführt; er hat es 
dann durch einen dummen Zufall erfahren, wie das so geht. Ich 
hatte eine Notiz in einem Buch liegen lassen und die fand er.«

»Und wie ist es Ihnen denn, wenn Sie jetzt daran denken?« 
»Eigentlich muss ich lachen. Aber er wollte Schluss machen. Er 
war sehr verletzt. Aber er brachte es nicht fertig. Er hing an mir. 
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Und das habe ich ausgenützt. Das war nicht gut. Dem ändern 
Mann hatte ich reinen Wein eingeschenkt, aber ihm nicht.«

34. Schuld: »Ich mache zwar öfters den ersten Schritt, aber 
eine Schuld zuzugeben, ist nicht leicht. Es ist immer noch nicht 
leicht für mich. Ich setze eigentlich voraus, dass mir der andere 
doch auf die Schliche kommt. Es widerlegt mir direkt eine feste 
Überzeugung, wenn man mich nicht erwischt. Manchmal sage 
ich auch nichts aus Provokation. Aber eine Schuld ist schon eine 
Last. Es ist einem nicht wohl dabe1. Neulich hat mir mein Mann 
viel im Haushalt geholfen, aber ich war immer schlecht gelaunt. 
Schließlich ist er aufgestanden und hat gesagt, er würde sich jetzt 
bald als meine Hausangestellte bewerben.«

35. Stolz: »Früher war ich stolz, um nichts an mich 
herankommen zu lassen. Ich finde, das ist die unangenehmste Art 
von Stolz: Überheblichkeit.«

19. nackt: »Zuerst sind mir Adam und Eva eingefallen. Deshalb 
habe ich dann auch >Natur< gesagt. Ich bin gerne nackt. Mein 
Mann nicht. Deshalb hänsle ich ihn oft. Das ist bei ihm die 
Erziehung. Die Erziehung spielt bei ihm bei vielem mit. Er fühlt 
sich einfach nicht wohl, wenn er nackt ist. Ich finde es dagegen 
ganz natürlich.«

»Ist das vielleicht ähnlich beim Küssen? Dazu konnten Sie doch 
anfangs gar nichts sagen?«

»Ja, wirklich, das ist ähnlich: Ich mag es sehr gerne, er nicht 
so gerne. Er tut es schon, aber mit den intimeren Küssen kann er 
nicht so viel anfangen. Er ist nicht so zärtlich, mein Sohn dagegen 
sehr zärtlich. Er schmust sehr gerne mit mir.«
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23. schwach: »Bei dem Wort: 23. schwach haben Sie sich heftig 
bewegt.«

»Ja, da habe ich sofort >stark< gedacht. Es kam mir ganz direkt 
der Satz in den Sinn >Wer schwach ist, ist stark<.« »Und dieser 
Satz hat Sie sehr bewegt?«

»Ja. Viele denken doch, dass jemand ein Schwächling ist, 
nur weil er nicht nach der allgemeinen Pfeife tanzt. Aber es gibt 
doch keine Regeln für Stärke und Schwäche. Es ist zum Beispiel 
gar nicht schwach, seine Meinung zu ändern, es ist eher stark. 
Ich finde es gut, seine Meinung zu ändern, wenn man zu einer 
neuen Überzeugung kommt.« »Sie denken da auch an etwas 
Bestimmtes?«

»Eigentlich nicht. Aber mir geht immer noch der Satz nach: 
Wer schwach ist, ist stark. Zum Beispiel bei Rot, das war damals 
ein schlimmes Wort, da bin ich hochgegangen.«

Dieser zweite Assoziationstest wurde drei Jahre nach dem ersten 
aufgenommen. Anlass dazu war, dass die Probandin, die ihre 
Analyse unterbrochen hatte, weil wir beide der Ansicht waren, sie 
könnte nun ihren Weg, zumindest über eine gewisse Zeit, allein 
gehen, sich entschlossen hatte, die Analyse wieder aufzunehmen. 
Sie fühlte sich zwar viel besser und auch viel sicherer, wollte aber 
noch mehr über sich wissen. Der Assoziationstest sollte uns beiden 
eine Standortbestimmung bringen. 

Es ist selbstverständlich, dass die Probandin auch von sich aus 
auf Unterschiede zu sprechen kommt, die ihr aufgefallen sind 
im Vergleich mit der ersten Testaufnahme. Das bedingt, dass der 
Kontext bei jenen Wörtern, die in beiden Tests Komplexmerkmale 
aufweisen, sehr stark als Abhebung vom Kontext bei der ersten 
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Testaufnahme gegeben wird. Dies beeinflusst auch das Vorgehen 
bei der Interpretation: Auch wenn ich versuche, diesen zweiten 
Test in sich zu interpretieren, so wird immer auch der Vergleich 
zum ersten Test mit im Gespräch sein. 

Die Aufnahme des Kontextes erfolgte eher im Gesprächsstil, 
der sich in diesem Fall und auch überhaupt bei der Wiederholung 
des Tests meistens aufdrängt. 

7.3	 Deutungshypothese

Die Reaktionszeit ist wiederum unauffällig, leicht verkürzt gegen-
über dem ersten Test (damals 13/14, diesmal 12/13). Die Reak-
tionen sind noch immer sehr sachlich; Ausnahmen davon sind: 
(22.) »Mitleid / traurig« (ungestört!), (31.) »scharf / gemein«, 
(35.) »stolz / Schwäche«, (38.) »Glück / schön«. Noch immer sind 
37 Reaktionen in Substantivform gegeben. (41.) »enttäuschen / 
Untreue«, (49.) »sündigen / menschlich«, (34.) »Schuld / Last«. 
Diese Ausnahmen beziehen sich vor allem auf die zweite Hälfte 
des Assoziationsprotokolls. Das könnte bedeuten, dass die Pro-
bandin nach einer gewissen Zeit der Angewöhnung die Kontrolle 
durch übermäßige Sachlichkeit etwas lockern konnte. 

Auffallend ist, dass in dem gut kontrollierten ersten Teil des 
Tests beim Wort (13.) »küssen« ein »Ausfall« zu verzeichnen ist. 
Wir können vermuten, dass das erotische Problem, das Problem 
der Beziehung, das Problem des Körpers auch, noch immer vor-
handen, ja, wahrscheinlich sogar ins Zentrum gerückt ist. Für die 
nach wie vor gute Kontrolle spricht, dass nach diesem Ausfall die 
Probandin in der Lage ist, zum nächsten Stimulus wieder ganz 
ungestört zu reagieren. 

Die Frage ist natürlich auch, was mit den eigentümlichen Wort-
bildungen auf heit, keit und tat geworden ist, die im letzten Asso-
ziationsprotokoll so sehr aufgefallen sind. Wir finden sie noch 
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in den folgenden Assoziationen: (26.) »Familie / Geborgenheit, 
Schutz«, (36.) »Faust / Aggressivität, Macht«, (44.) »Turm/Abge-
schiedenheit«. »Familie« und »Turm« haben schon bei der letzten 
Testaufnahme zu dieser Substantivbildung geführt, »Faust« ist neu 
dazugekommen. Wenn wir wiederum diese Wörter - immer noch 
als Deutungshypothese als Mittelpunkte ihrer Komplexbereiche 
ansehen, dann würden sich ihre Komplexe zunächst noch etwa in 
den gleichen Bereichen wie beim letzten Test ansiedeln: Familie, 
Isolierung. Neu dazu käme ziemlich unverhüllt die Aggressivität. 
Die ganze Thematik um Mitleid scheint zunächst nicht mehr so 
sehr im Vordergrund zu stehen. 

Das Wort »Liebe« ist weiterhin die einzige Stereotypie, was 
auch wiederum darauf hinweist, dass der ganze Liebesbereich in 
seinen vielen Möglichkeiten weiterhin ein Problem ist, vermutlich 
auch ein Sehnsuchtsbereich bleibt. 

Auffällig scheinen mir die Reaktionen zu sein: (22.) »Mitleid / 
traurig« (allerdings ungestört, was sehr auffallend ist, da im letz-
ten Teste dieses Wort fünf Komplexmerkmale herausforderte), das 
schon erwähnte (31.) »scharf / gemein« (in Test 1 war das ein Aus-
fall), (44.) »Turm / Abgeschiedenheit«, (46.) »Tod / Ende, Erlö-
sung«. Wobei das Wort Erlösung einigermaßen erstaunt. Welches 
Problem um Tod hat sich da konstelliert?

Stellt man wiederum die Reizwörter mit den meisten Kom-
plexmerkmalen zusammen, ergibt sich folgendes Bild:

 Gesamthaft gewinnt man den Eindruck, dass die emotio-
nale Ladung, die hinter den Problemen steckt, abgenommen hat. 
Darauf hin weist auch, dass die Komplexmerkmale weniger gewor-
den sind. Das Problem um die Familie scheint sich zentraler auf 
das Beziehungsthema überhaupt zuzuspitzen, der Turm scheint 
immer noch eine Möglichkeit des Rückzugs und der Abgeschie-
denheit zu sein, das Machtproblem, das mit dem »Turmproblem« 
in engem Zusammenhang steht, ist viel direkter angesprochen. 
Selbstverständlich ist dies noch immer ein sehr gesteuerter Assozi-
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ationstest, aber die Steuerung scheint doch etwas flexibler gewor-
den zu sein, verglichen mit der ersten Testaufnahme. Es wäre 
übrigens unrealistisch, zu erwarten, dass ein Mensch mit einer so 
perfekten Kontrolle diese ganz verlieren könnte, oder wenigstens 
zu einem großen Teil. Wenn man eine solche Kontrolle aufbauen 
kann, dann gehört diese zu diesem Menschen, ist sozusagen ein 
Strukturelement von ihm, und Therapie kann eigentlich nur dazu 
führen, dass diese Kontrolle eben etwas flexibler wird, so flexibel, 
wie es für diesen Menschen in seiner jeweiligen Situation möglich 
ist. Neu scheint die Thematik um den Tod mehr ins Zentrum der 
aktuell konstellierten Komplexe gerückt zu sein. 

7.4 Diskussion des Kontextes 

Bei der Wiederholung eines Assoziationstests wird jeder Proband 
seine Aussagen, seine Probleme beim Assoziieren und seinen Kon-
text mehr oder weniger in Beziehung zum ersten Test setzen. Bei 
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unserer Probandin ist die starke Tendenz sichtbar, ihre damalige 
Situation als »schwarz«, die jetzige als »hell« darzustellen. 

Dies zeigt sich schon zu Beginn der Kontextaufnahme, wo sie 
sagt, sie sei damals bei »rot« wie ein Stier hochgegangen. Zwar 
war damals die Reaktion auf »rot« gestört; aber »hochgehen wie 
ein Stier« als Merkmalsbeschreibung jener Reaktion, ist nun doch 
übertrieben, insbesondere wenn man bedenkt, dass sie damals 
im Kontext gesagt hat, sie könnte rot jetzt tragen, könne rot also 
akzeptieren. 

»Was ist Ihnen selbst aufgefallen?«
»Es ist der gleiche Test wie das letzte Mal. Ich erinnere mich 

noch an >rot<, >Igel<, >Heim<. Bei rot bin ich damals hochge-
gangen wie ein Stier.«

»Und jetzt?«
»Jetzt ist es anders. Ich habe >Gefühl< gesagt.« »Diesmal ist 

mir zu (13) >küssen< nichts eingefallen. Ich kann gar nichts dazu 
sagen. Ich habe gar kein Gefühl dabei.«

»Jetzt oder überhaupt?«
»Jetzt. An sich finde ich es sehr angenehm. Ich liebe es, geküsst 

zu werden und ich liebe es, zu küssen. Ich finde auch nichts dabei, 
darüber zu sprechen (lacht). Es ist mir so natürlich, dass ich es 
nicht erklären kann.«

Die Probandin kann sich nicht erklären, weshalb ihr bei »küs-
sen« nichts einfällt. Ist diese Problematik so sehr verdrängt? Oder 
ist »küssen« einfach ein Wort, hinter dem sich die ganze Bezie-
hungsproblematik verbirgt? Und zwar der körperliche Aspekt der 
Beziehungsproblematik, handle es sich da um den ganzen Zärt-
lichkeitsbereich oder um den sexuellen Bereich. 

»Erinnern Sie sich noch an ein anderes Wort, bei dem etwas 
besonderes war?«

»Ja: Der Turm
44. Turm:
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Da konnte ich lange nichts sagen (wird sehr nachdenklich, 
sieht in sich hinein). Ein Turm ist für mich eine Festung. Er steht 
allein da (Pause). Er kann aber auch eine Mahnung sein.« »Wie 
meinen Sie das?«

»Mir ist jetzt ein Minarett eingefallen. Ein Minarett mahnt die 
Gläubigen zu bestimmten Zeiten zum Gebet. 

Aber vor diesem Gedanken dachte ich mehr an eine Schlacht, 
mit Abschreckung. Ich liebe Türme nicht sehr. Ich bewundere 
ihre Bauweise: dass sie so rund gebaut sind. Sie können allerdings 
auch eckig sein. Ich sehe sie lieber aus der Ferne.«

»Aber Sie haben >Abgeschiedenheit< assoziiert zu >Turm< war 
das nicht so empfunden, als wären Sie innen im Turm?«

»Sicher. Aber ich fühle mich darin nicht wohl. Man ist im 
Turm nicht wirklich geschützt. Für den Moment gibt er Schutz. 
Aber wenn der Turm ins Wanken kommt, stürzt alles zusammen.«

Zunächst wird der Turm wieder definiert, als Festung, dann 
als Mahnung - die Assoziation mit dem Minarett erstaunt etwas, 
sie scheint auf den ersten Blick doch recht weit hergeholt zu 
sein. Sollte damit der Gedanke an Schlacht, an Abschreckung 
verdeckt werden? Dieser Gedanke kam ihr ja vor dem Minarett. 
Schlacht, wehren, abschrecken, nicht einnehmbar sein. »Ich liebe 
Türme nicht sehr« wird sofort wieder durch die Bewunderung 
der Bauweise abgeschwächt. Sofort distanziert sie sich aber auch 
wieder von dieser Bewunderung, indem sie sagt, sie sähe sie lieber 
aus der Weite. Es scheint da eine ständige Annäherung ans Problem 
stattzufinden, die mit einer ebenso ständigen Distanzierung 
wechselt. Natürlich kann man sich auch denken, dass die Probandin 
unterdessen gelernt hat, die Dinge von verschiedenen Seiten zu 
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betrachten und dass das Hinnehmen eines ändern Standpunktes 
das Problem unter Umständen überhaupt löst. Dennoch scheint 
die Probandin mit diesem »Turmproblem« zu kämpfen, indem sie 
es ablehnt, sich annähert und wieder ablehnt. 

Auf die Frage, ob sie sich denn beim Assoziieren innerhalb des 
Turms befunden hätte, kommt die emotionale Problematik zum 
Ausdruck: Eigentlich soll der Turm Schutz geben (wie übrigens 
auch [26. ] »Familie / Geborgenheit, Schutz« und [32. ] »Ehe / 
Schutz, Liebe«) aber dieser Schutz ist nur ein vermeintlicher. Die 
Probandin scheint zu spüren, dass dieser Schutzmechanismus, 
der gegen außen wohl ganz imposant und vielleicht sogar 
»abschreckend« wirkt, eigentlich kein wirklicher Schutz ist, dass 
der Turm stürzen kann, dass dann alles noch viel schwieriger wird. 
Und als Minarett? Könnte da die andere Bedeutung von Turm 
mitgedacht sein: dieses Aufragen ins Transzendente hinein, das 
Mahnen, die Transzendenz nicht zu vergessen?

{462}Bei der Manuskriptbesprechung wies die Probandin 
darauf hin, dass das Minarett für sie ein sprechender Turm sei, ein 
Turm, von dem aus Kommunikation möglich sei. 

46. Tod:

»Da habe ich zwei verschiedene Worte gebraucht: Ende und 
Erlösung. Ende sagt zu wenig, Erlösung zu viel. Ich weiß ja nicht, 
ob es ein Weiterleben nach dem Tode gibt. Ende das wäre das 
Ende des irdischen Lebens. Erlösung damit meine ich, dass die 
Seele frei wird. Es hat nichts Abschreckendes an sich.«

»Haben Sie schon jemanden verloren, der Ihnen nahe stand?« 
»Nein. Aber wenn jemand sterben würde, der mir sehr nahe 
steht, würde ich versuchen, es zu akzeptieren, ohne ihn zu sehr 
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zu vermissen. Vielleicht meine Mutter. Es kommt darauf an, den 
Tod zu akzeptieren.«

»Sie haben gezögert, als das Wort >Tod< kam.«

»Ja, man muss ihn akzeptieren. Aber es ist nicht leicht. Es ist 
überhaupt nicht leicht, etwas dazu zu sagen.«

Auch hier werden zunächst einmal wieder die üblichen 
Begriffsbestimmungen gebracht, ein Ordnungsversuch 
vorgenommen, bevor sie wirklich ins Problem eindringt »Man 
muss den Tod akzeptieren.« Beiläufig erfahren wir, dass die 
Mutter ihr sehr nahe steht, ein Unterschied zum ersten Test, in 
dem überhaupt nie von der Mutter die Rede war. 

Auch, dass »man« den Tod akzeptieren muss, ist eigentlich 
etwas Neues; wenigstens intellektuell ist ihr klar, dass der Tod zum 
Leben gehört, dass also immer wieder etwas in großer Wandlung 
begriffen ist und dass damit Dinge in unser Leben eingreifen, die 
von uns nicht kontrollierbar sind. Eigenartig ist, dass die Probandin 
von sich aus die Verbindung zum Kontext »Turm« geschaffen hat, 
als etwas, das ihr noch in der Erinnerung geblieben ist. Es stellt 
sich daher die Frage, ob Turm mit Tod etwas zu tun hat, und was 
die beiden Bereiche miteinander verbindet. Die Antwort gibt uns 
der letzte Satz im Kontext zu »Turm«: »Aber wenn der Turm ins 
Wanken kommt, stürzt alles zusammen.« Das könnte für sie »Tod« 
bedeuten, wenn dieses ganze Schutzgebilde zusammenstürzt. 

Bedeutet ihr intellektueller Kontext zu »Tod«, dass sie sich 
schon damit befasst, aber noch nicht wirklich emotional an sich 
herankommen lassen und vor allem das Leiden vermeiden will, 
das damit im Zusammenhang steht? »Aber wenn jemand sterben 
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würde, der mir sehr nahe steht, würde ich versuchen, es zu 
akzeptieren, ohne ihn zu sehr zu vermissen.«

49. sündigen

»Da habe ich auch sehr gezögert. Da war ich in einem 
Zwiespalt. Man kann es nicht so stehen lassen. Es ist auch etwas 
Menschliches. Man muss es auch akzeptieren. Für das meiste, 
wofür man es gebraucht, ist es gar nicht richtig: Vielleicht für 
Töten, Stehlen.«

»Wofür könnten Sie es denn selbst gebrauchen? Was wäre 
>sündigen< für Sie?« (Sie wird sehr nachdenklich und spricht sehr 
langsam und überlegt.) »Wenn ich mit voller Absicht, bewusst, 
jemandem wehtun würde, so dass er lange daran zu tragen hätte.«

Sie ist in einem »Zwiespalt« - die Wörter haben offenbar für sie 
nicht mehr einfach eine Bedeutung, sie kann ihnen nicht mehr 
mit einer allgemeinen Sentenz gerecht werden, sondern fühlt 
sich zumindest zwiespältig. Aber auch Sündigen muss »man« 
akzeptieren. Es ist ja menschlich. Im nächsten Satz nimmt sie ihr 
Akzeptieren aber sofort wieder zurück: Eigentlich nur für Stehlen 
und Töten könnte man nach ihrer Ethik das Wort gebrauchen. 
Es fällt auch hier wiederum auf: Sie redet über Sündigen, als ob 
das irgend jemanden angeht; erst auf die nähere Frage kommt 
sie auf sich selbst zu sprechen. Es scheint wirklich ein typischer 
Verhaltensmechanismus von ihr zu sein, zunächst einmal das 
Problem auf einer abstrakten Warte einigermaßen zu umreißen 
wobei die Ansprüche des »Man« eine ganz große Rolle zu spielen 
scheinen , dann diese aber wieder in Frage zu stellen. Erst auf 
Befragen, also auf leisen Druck hin, findet sie zu ihrem eigenen 
emotionalen Problem, das dieser Wortbereich angesprochen 
hat. Wenn man bedenkt, wie sehr das »Man« geprägt ist von 
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einer kollektiven Wertvorstellung, von den Werten der »Väter«, 
ja, den Wertkanon der Väter eigentlich darstellt, dann würde 
dies für die Probandin bedeuten, dass sie zunächst einmal diese 
übernommenen Werte darstellt, also dem »Vater« eigentlich 
eine gewisse Daseinsberechtigung zuspricht, oder zumindest 
sagt, ich weiß, was du willst, um ihm dann in einem nächsten 
Satz zu beweisen, dass er auch wieder nicht Recht hat. Darin 
wird sichtbar, dass nicht mehr die Erlebnisse am persönlichen 
Vater so sehr im Blickpunkt stehen, sondern dass der Vater-
Komplex sich ausgeweitet hat auf das »Väterliche überhaupt«, 
das bei einer solchen Komplexkonstellation mit den Emotionen 
bedacht wird, mit denen sie auch auf den Vater reagiert hatte. 
Für die Zukunft ist darin eine Chance zu sehen, dass sie sich ein 
wenig von den Emotionen, die mit ihrem persönlichen Vater 
verbunden sind, distanzieren kann. Diese werden relativiert. 
Aber der Verhaltensmechanismus, der sich im Umgang mit dem 
Vater herausgebildet hat, wird auch da zumindest vergleichbar 
funktionieren: Sie verfällt diesem »Väterlichen« leicht, nicht mehr 
dem persönlichen Vater, der ja eher für explosive Ausbrüche, für 
Destruktivität in einem weiteren Sinne steht, sondern dem »Man«. 
Dieses »Man« muss kritisiert werden, so wie die Probandin es auch 
immer wieder versucht hat, mit ihrem Vater zu tun, um Distanz 
zu schaffen. Nur aus dieser Distanz heraus kann sie ihren eigenen 
Standpunkt zur Situation finden, der dann nicht mehr vom Vater 
oder vom Väterlichen geprägt ist, wobei sie zu ihrer wirklichen 
Problematik erst dann kommt, wenn man sie dazu auffordert. 

Eine Parallele zu diesem Verhaltensmechanismus ist 
die offensichtliche Tatsache, dass sie im ersten Teil des 
Assoziationsprotokolls extrem sachlich reagiert, im zweiten Teil 
dann aber viel »unsachlicher«, näher bei ihren Problemen, dass sie 
also im zweiten Teil die Kontrolle etwas abbauen kann. 
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Für die Probandin ist es wohl noch eine Notwendigkeit, so sehr 
in das »Man« eingebettet zu sein, denn das gibt ihr eine gewisse 
Sicherheit, die sie nur ungern verlässt. Dennoch kann sie sich 
selbst dieser Sicherheit auch immer wieder entziehen. Könnte 
sich das u. a. auch in ihrem Bild der Türme ausdrücken? Türme 
können auch wie festgelegte, nicht zu verändernde Begriffe 
wirken, die dann doch wieder ins Wanken kommen und dann 
total zusammenstürzen. Dann entsteht die Notwendigkeit, viele 
ihrer Abwehrmechanismen aufzugeben, was sie ganz persönlich 
zu den jeweiligen Problemen führt. 

Für sie heißt sündigen, jemandem ganz bewusst sehr weh zu 
tun, also jemanden zu verletzen, und zwar intensiv zu verletzen. 

Offenbar ist das eine Möglichkeit von ihr. Auch ein 
Abwehrmechanismus, ihre eigene sadistische Seite, die wir im 
letzten Test vor allem noch an ihrem Vater sahen. 

48. Arbeit:

»Ich habe >Vergnügen< gesagt sie bereitet auch Vergnügen. 
Sie bringt einen auch in eine Art Entwicklung. Man kommt mit 
anderen zusammen und man muss sich unterordnen.«

»An welche Art von Arbeit denken Sie?«

»Ich war Laborantin. Mit den Lehrlingen konnte ich allerdings 
nicht leicht umgehen. Ich kann das nicht, Lehrlinge haben«

»Und wie kommt das?«

»Von meiner Unfähigkeit, jemanden zu leiten. Ich kann nicht 
verbieten. Das kommt daher, dass ich Autorität nicht mag.«
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»Sie sagten vorhin, Sie hätten sich auch selbst unterzuordnen 
gehabt, habe ich das richtig verstanden?«

»Wenn ich Achtung vor dem ändern habe, geht es. Ich kann 
aber auch selbst sehr befehlerisch und sehr explosiv sein. Das ist 
ein zweischneidiges Schwert. An sich arbeite ich gern. Aber in 
Gemeinschaft kann es schwierig werden.«

Die Probandin hasst Autorität, kann daher selbst auch nicht 
führen, ja, das gesamte Gemeinschaftsleben scheint problematisch 
zu sein, denn sie kann offenbar nicht in anderen Kategorien als 
in autoritär - nicht autoritär denken, »vorgesetzt« bezeichnet sie 
als autoritär und befehlerisch. Das verwundert kaum, wenn wir 
an ihre Vaterproblematik und im Zusammenhang damit an ihre 
Turmproblematik denken. Die Probandin sagt von sich aber auch, 
dass sie gerne arbeitet. Aber jede Form der Auseinandersetzung mit 
anderen kann auf diesem Gebiet, das an sich ihr Selbstwertgefühl 
sehr stützen kann, Probleme verursachen. 

36. Faust:

»Das ist >Aggressivität< und >Macht< beides. Wer diese Faust 
gebraucht, ist schwach: weil er es nicht mit Worten fertig bringt. Er 
befindet sich in einer solchen Defensivstellung, dass er Muskelkraft 
braucht. Wenn er siegt, fühlt er sich als der Stärkere, dabei ist er 
der Schwächere.« »Sie denken an jemanden bestimmten?«

»Ja. Bei meinem Vater ist das so: Sein Sohn, mein Halbbruder, 
ist jetzt vier Jahre alt. Er hat ihm irgendetwas beim Essen 
verboten. Da sagte der Bub: Ich mach was ich will. Da ist der 
Vater aufgestanden und hat ihn geschlagen.«

»Ihr Vater war schon immer so?«
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»Schlimmer! Er ist älter geworden. Er hat eine jüngere Frau. 
Sie sieht die Situation und wendet viel ab. Bei uns war er jünger 
und hatte mehr Energie. Aber ich muss ehrlich sagen: Er hat uns 
nicht oft geschlagen. Er übte seine Macht durch Ironie, durch 
Bloßstellung aus. Damit machte er einen unfähig, etwas zu tun. 
Wenn einem doch einmal etwas geglückt war, tat er so, als wäre 
es aber auch höchste Zeit dazu geworden. Da hat er sich nicht 
geändert. Er ist nicht zu ändern!« »Und wie ist Ihnen dabei zu 
Mute, wenn Sie das so sagen?« »Es tut mir einfach leid. Das heißt, 
er tut mir nicht so leid. Aber die Kinder tun mir Leid, die ihn so 
erleben.«

Wie schon im ersten Test wird nun der Vater als der 
rohe, gewalttätige Machtmensch beschrieben, allerdings mit 
dem Unterschied, dass er jetzt in seiner Beziehung zu den 
Halbgeschwistern geschildert wird. Das könnte bedeuten, dass eine 
gewisse Distanzierung eingetreten ist. Eine weitere Distanzierung 
ist auch darin zu sehen, dass sie die Ohnmachtsreaktion des 
Dreinhauenmüssens als solche ganz klar erkennt, und einsieht, 
dass er sich als der Starke fühlt, aber der Schwache ist. 

Auffallend ist wiederum ihr emotionales Verhältnis zu diesem 
doch recht traurigen Kapitel ihrer Kindheit. »Es tut mir Leid, das 
heißt, er tut mir nicht so leid . . .«; d. h. die Kinder tun ihr Leid, 
die ihn so erleben müssen. Tut es ihr leid? Tut er ihr nicht leid? 
Ob diese schreckliche Jugend nicht doch auch betrauert werden 
müsste? Nicht zuletzt auch deshalb, um die eigenen Vaterseiten 
in ihr in einem emotional versöhnlicheren Rahmen zu erleben - 
ihre eigene Macht, ihre eigene Aggressivität, die sie noch immer 
an den Vater delegiert. 
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26. Familie:

»Ich genieße die Familie erst seit kurzem. Seit einem Jahr 
ungefähr. Verheiratet bin ich schon dreieinhalb Jahre. Seit einem 
Jahr erst erlebe ich das: Geborgenheit. 

Früher war es eine einschneidende Angelegenheit und mit 
meiner Freizeit nicht zu vereinbaren. Ich wollte gebunden sein 
und trotzdem wollte ich nicht gebunden sein. Mein Mann tat mir 
Leid. Es war für meinen Mann nicht leicht. 

Jetzt bin ich glücklich, eine Familie zu haben. Tolerant sein, 
Verständnis füreinander haben, das ist das Höchste. Und dass 
man wirklich auch jede Kleinigkeit sagen kann. Es ist schlimm, 
wenn der Partner keine Zeit hat. Wir können besser miteinander 
sprechen, seit mein Mann selber in Analyse war.«

»Er ist auch in Analyse?« »Nicht mehr. Nach einem Traum 
musste er nicht mehr kommen. Der Analytiker meinte, er könne 
selbst zurecht kommen. 

Er kann natürlich jederzeit trotzdem noch hingehen, ich weiß 
aber nicht, ob er das machen wird. Wir sprechen nicht viel über 
Angelegenheiten der Analyse. Er sagt sowieso nicht alles. Er ist 
eher verschlossener als ich. Früher schwieg er, wenn etwas los war 
zwischen uns. Das war nicht leicht für mich. Aber jetzt haben wir 
miteinander reden gelernt. Jetzt bin ich glücklich.«

Wieder fällt auf, dass früher anscheinend alles überhaupt 
nichts war jetzt aber alles bestens ist. Offensichtlich also ist im 
Komplexraum Familie die Kommunikation besser geworden. 
Tolerant zu sein, Verständnis zu haben füreinander. . . das ist 
im Moment für sie das »Höchste«, ist etwas, das sie versucht, zu 
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leben, ohne dass es immer gelingen müsste. Es deutet sich an, 
dass im Beziehungsbereich zumindest eine Bereitschaft da ist, 
auf ihren Mann einzugehen, ihre fehlende Toleranz man baut 
sich ja nicht unbedingt Türme zur Verteidigung der Toleranz 
zu sehen und sich in Toleranz zu üben. Dennoch frage ich 
mich, ob in dem Ausspruch: »Er sagt sowieso nicht alles. Er ist 
verschlossener als ich« doch noch ein leiser Hinweis liegt, dass 
sie noch mehr Kommunikation wünscht. Das kann bedeuten, 
dass sie »totale Kommunikation« haben möchte (»Und dass man 
wirklich auch jede Kleinigkeit sagen kann«. . .), oder aber, dass 
die Kommunikation zwar besser geworden ist, trotzdem aber 
immer noch wenig ist. Entscheidend scheint mir, dass die beiden 
überhaupt miteinander kommunizieren können. Das macht die 
Probandin ja auch »glücklich«. 

{497}Auch ihre Ambivalenz gegenüber dem Gebundensein 
drückt sie wieder aus, allerdings auch hier, als wäre das etwas, 
was nun endgültig überwunden ist. Früher wollte sie gebunden 
und gleichzeitig nicht gebunden sein. Ob das wirklich so ganz 
überwunden ist? Ob es überhaupt möglich ist, so etwas einfach 
zu überwinden? Zumindest aber ist in diesem Kontext, samt 
allen Fragen, die für uns offen bleiben, doch ausgedrückt, dass 
Familie weniger ein Problem ist als noch vor vier Jahren. Wir 
haben dies auch in der Deutungshypothese auf Grund des 
Assoziationsprotokolls vermutet. 

38. Glück:

»Ich kann es nicht leiden, wenn jemand sagt, er habe nie Glück. 
Man spürt doch genau so viel Glück, wie man sich fühlt. Glück 
ist etwas sehr Großes, Kostbares.«

»Was ist >Glück< für Sie selbst?«
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»Ich bin glücklich, wenn ich einen Fortschritt sehe. Wenn mein 
Sohn etwas gelernt hat, macht mich das glücklich. Es macht mich 
auch glücklich, wenn mein Mann von seinen Kollegen geschätzt 
wird. Ich mag es, wenn die Leute Achtung vor ihm haben. Darauf 
bin ich glücklich.«

»Sie sagen >darauf bin ich glücklich«. Ich dachte, Sie würden 
vielleicht sagen, darauf bin ich stolz.«

»Ja, ich bin glücklich, wenn ich auf etwas stolz sein kann.«

Welch ein Unterschied zum Kontext des letzten Assoziationstests, 
als sie noch sagte, sie wäre das erste Mal glücklich gewesen, als ihr 
Mann sagte, er brauche auch eine Analyse und wo sie Glück noch 
als »sparsames Gefühl« bezeichnete! Wehrt sie ihr vergangenes 
Verhalten ab, wenn sie jetzt sagt, sie könne Leute nicht leiden, die 
von sich sagten, sie hätten nie Glück?

»Man spürt doch genau so viel Glück wie man sich fühlt« 
auch hier wird zunächst einmal wieder die Definition des 
»Man« gegeben, immerhin mit dem Ton: Es gibt Glück, es gibt 
Glück für jeden. Und es ist kostbar und groß. Auch wenn diese 
Überlegungen immer noch im Man-Bereich angesiedelt werden, 
was bei Menschen mit einer so starken Kontrolle und einem so 
starken Vater-Komplex ganz natürlich ist, ist doch in ihnen eine 
neue Weltanschauung verkörpert. Wesentlich ist, dass sie auch 
wirklich zu ihrem eigenen, zu ihrem Gefühlsstandpunkt findet. 
Das gelingt auf Rückfrage eigentlich immer. Glücklich zu sein, ist 
sehr stark familienbezogen: Wenn der Sohn etwas lernt, wenn die 
Leute Achtung haben vor ihrem Mann, vermutlich, weil sie dann 
auch mehr Achtung haben kann vor ihm. Eigenartig mutet diese 
Verknüpfung von GlücklichSein und stolz sein an: Glücklich ist 
sie, wenn sie auf etwas stolz sein kann. 
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Wir erinnern daran, dass Stolz, als Abwehrmechanismus, als 
»Über-den-andern-Stehen« (weil man sich dann weniger fürchten 
muss), ein wichtiges Thema im letzten Assoziationstest war. Hier 
drückt sich eine gewandelte Form des Stolzseins aus; eine Form, 
die nicht mehr einem Abwehrmechanismus entspricht: Sie ist 
stolz auf den Sohn, auf den Mann sie fühlt sich aufgewertet in 
ihrem Selbstwertgefühl und braucht gerade deshalb weniger in 
den Stolz des Abwehrmechanismus zu fallen. Das ist im Moment 
ihr »Glück« wobei sich dieses Glücklichsein nur auf andere 
Menschen bezieht, also recht außengeleitet ist. Hängt dieses 
Außengeleitetsein damit zusammen, dass sie offenbar nun doch 
die »Welt« in einer ändern Art akzeptieren kann als zuvor, dass 
sie doch nicht mehr so sehr im Turm steckt? Oder ist es vielleicht 
auch noch ein forciertes Interesse?

45. tanzen:

»Vergnügen ja, das war es für mich vor zehn Jahren. Jetzt sagt 
es mir nichts mehr.«

»Wann hat sich das verändert?«

»Seit ungefähr vier bis fünf Jahren. Vielleicht hat da mein 
Mann Einfluss. Er tut es nicht so gern. Wir sind zwar manchmal 
auf so einem Fest, einer Feier zum Abschied eines Kollegen meines 
Mannes und da tanzen wir auch wie die anderen aber es sagt uns 
nichts.«

»Mein Mann hat gar nichts dagegen, wenn ich tanze. Früher 
habe ich manchmal getanzt, während er lieber Billard spielte. Er 
würde mirs nie verbieten. Aber es sagt mir nicht mehr viel.«
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Sie tanzt nicht mehr so gern, weil es ihr Mann nicht gern 
tut. Die Verhaltensweisen ihres Mannes werden zum Maßstab. 
Versucht sie, möglichst viel Gemeinsamkeit mit ihrem Mann 
herzustellen? Wir wissen allerdings aus dem ersten Test, dass sie 
schon da nicht tanzbegeistert war. Interessant ist aber doch, dass 
sie jedesmal betont, dass das ein Vergnügen ihrer Jugend war. 
Gehört es für sie vielleicht zum Erwachsenwerden, dass man nicht 
mehr so sehr Vergnügen am Tanzen empfinden darf, oder hängt 
es doch damit zusammen, dass Tanzen eigentlich ein Tun ist, bei 
dem zu viel Kontrolle hinderlich ist?

30. Lohn:

»Ein Lob kann Lohn sein. Aber eigentlich ist Lohn der 
Unterhalt für die Arbeit.«

»Sie zögern, dazu etwas zu sagen?«

»Vielleicht war ich immer zu idealistisch. Ich habe eine 
schlechte Beziehung zum Geld. Dabei wollte ich schon Geld 
haben. Aber ich konnte nicht damit umgehen. Es war eine Last 
für mich. Es versklavt. Wenn mir etwas gefiel, kaufte ich es auf 
Rechnung. Ich hatte nie Geld bei mir. Nicht weil ich Angst 
gehabt hätte, bestohlen zu werden. Wozu Geld? Wenn ich etwas 
brauchte, Hefte oder Bücher, so bekam ich es ja. Ich bekam aber 
kein Taschengeld. Mal bekam ich welches für zwei Wochen. Ich 
führe auch kein Haushaltsbuch. Vater fand so etwas sehr wichtig, 
mein Mann hat es nie verlangt. Ich sollte bei meinem Vater alle 
Ausgaben aufschreiben. Aber lieber habe ich auf Taschengeld 
verzichtet, als alles aufzuschreiben.« »Ihnen ist >Lob< zuerst 
eingefallen auf >Lohn<.«
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»Jetzt kann ichs ertragen. Ich wars nicht gewohnt, gelobt zu 
werden. Zuhause wurde ich nur für außergewöhnliche Leistungen 
gelobt, für Leistungen in der Schule oder für Helfen. Wenn ich 
in der Analyse früher mal für etwas gelobt wurde, hatte ich das 
Gefühl, das kann gar nicht ehrlich sein, ich werde verulkt. Aber 
jetzt ist es anders, jetzt geh ich mirs sogar holen. Wenn ich etwas 
gut gemacht habe, sage ich zu meinem Mann: Habe ich das nicht 
gut gemacht? Ich möchte ein Lob.«

Die übliche Begriffsbestimmung zunächst. Dann der Hinweis 
darauf, dass sie mit Geld nicht umgehen kann. Zusammen 
mit der Bemerkung, dass der Vater verlangt habe, dass sie ein 
Haushaltsbuch führe, ist es denkbar, dass sie mit dem Umgang 
mit Geld auch den Vater abgewehrt hat. Sie sagt, sie habe eine 
schlechte Beziehung zum Geld, also auch jetzt noch, spricht 
nachher aber immer in Vergangenheitsform. Hat sie nun eine 
schlechte Beziehung dazu, oder hat sie keine? Nicht mehr? Im 
Assoziationsprotokoll reagierte sie mit dem Wort »Lob«. Sie 
kann es jetzt ertragen, gelobt zu werden. Akzeptiert zu werden, 
war offenbar vorher etwas, was sie nicht ertragen konnte. Das 
hat sich gewandelt. Das Wort »ertragen« im Zusammenhang mit 
»gelobt werden« scheint recht aufschlußreich zu sein: Lob wurde 
offenbar früher als »Spott« verstanden, berührt also die Thematik 
der Schwäche, die sie nicht zulassen konnte. Lob und Mitleid 
scheinen in bedenkliche Nähe gerückt zu sein. Jetzt ist es nicht 
mehr ganz so, sie holt sich auch Lob, kann also dazu stehen, dass 
auch sie, wie alle anderen Menschen auch, Lob braucht. Auch 
das wäre eigentlich ein Hinweis darauf, dass sie aus ihrem Turm 
herausfindet. 

3. frei:
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»Das ist ein schwieriges Wort. Es ist so individuell, wie man 
das versteht. Jeder ist so frei, wie er sich fühlt. Ich fühle mich 
jetzt persönlich frei, obwohl ich gebunden bin durch die Familie. 
Früher war das nicht so. Jetzt kann ich meine Bedürfnisse so weit 
es geht erfüllen. Weil ich den Mut habe, zu den Dingen zu stehen. 
Weil ich nicht aus Heuchelei mich verkaufe.«

»Das ist Ihnen nicht selbstverständlich?«

»Ich hatte große Schwierigkeiten mit der Familie meines 
Mannes, um akzeptiert zu werden. Ich habe mir nicht so sehr 
Gedanken darum gemacht, was sie wohl sagen es kommt darauf 
an, dass man sich so gibt wie man ist. Aber man muss lernen, 
lieber auch einmal zu schweigen. Bei gewissen Leuten, da kann 
man nicht sagen, was man denkt.«

»Haben Sie da jemand besonderen im Sinn?«

»Die Schwester einer Freundin. Ich habe Angst, Streit mit ihr 
zu beginnen. Ich konnte einen Rückfall bekommen, ich könnte 
explodieren. Sie versucht, jeden unterzuordnen. Sie hat so einen 
belehrenden Ton« »Das vertragen Sie schwer?«

»Wir sagten das ja vorhin schon, bei der Arbeit. Ich kann mich 
schon unterordnen, wenn ich jemanden achten kann. Mit ihr 
bin ich ja niveaumäßig gleichgestellt. Früher bestand für mich 
Diskutieren darin, den schwachen Punkt beim ändern zu finden 
und ihn schachmatt zu setzen. Da kann man schon Gift spritzen. 
Ich versuche sie mir jetzt vom Leib zu halten. Ich habe immer 
ziemlich direkt gesagt, was ich dachte, aber im falschen Ton. Ich 
habe die Leute oft völlig abgeschreckt.«
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Wie schon im Kontext zum Wort Familie betont die Probandin 
nochmals, dass sie sich jetzt frei fühlt, obwohl sie gebunden ist. 
Wobei frei zu sein für sie bedeutet, zu ihren eigenen Bedürfnissen zu 
stehen, sich nicht aus Heuchelei zu verkaufen. Offenbar wird nicht 
mehr Theater gespielt, um den Schein zu wahren, wie ihr Vater es 
verlangt hatte (Kontext zu [7. ] »dumm«, 1. Assoziationstest). Die 
Problematik scheint nun für die Probandin darin zu bestehen, dass 
sie einerseits zu sich stehen will, auch sagen will, was sie denkt, 
dass sie andererseits aber auch einmal schweigen muss. Dies umso 
mehr wohl, als sie ja wirklich sehr gut die schwachen Stellen 
in einem System findet, und da dann ansetzt. »Den schwachen 
Punkt beim ändern finden, ihn schachmatt setzen, Gift spritzen 
. . .« Auch einmal zu schweigen, nicht einfach immer mit ihren 
Wahrheiten herauszuplatzen, kann bedeuten, dass sie nun mehr 
Einfühlung in die Situation entwickelt, dass sie nicht mehr nur 
stur das tut, was ihr als für sie richtig erscheint, sondern auch 
das, was bezogen auf eine ganze Situation richtig ist. Sie scheint 
wirklich flexibler geworden zu sein. Die Episode, die sie mit der 
Schwester einer Freundin schildert, zeigt m. E. , dass diese neuen 
Verhaltensweisen noch sehr gefährdet sind; sie könnte einen 
Rückfall bekommen und explosiv werden und Gift spritzen. 

Auslösend für diese Situation ist, wenn jemand versucht, sie zu 
belehren, also versucht, sich ihr als Autorität aufzudrängen, ohne 
Autorität zu sein, also im Grund eine ähnliche Verhaltensweise 
zeigt, wie sie gezeigt hat und vermutlich auch immer noch in 
Ansätzen zeigen wird. Gerade die Begriffsbestimmungen jeweils 
zu

Beginn einer Kontextaufnahme haben ja auch etwas 
»Belehrendes« an sich. Es könnte sein, dass sie noch immer das 
eigene Autoritäre, das Bedürfnis, sich die anderen Menschen 
Untertan zu machen, sehr leicht projizieren kann. Und da ist 
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sie dann eigentlich schon mitten im Rückfall. Dass sie dann 
auch noch explosiv wird, zeigt nur an, dass sie in einer solchen 
Situation auch emotional ganz in ihrem Vater-Komplex steckt, 
mit der Notwendigkeit, explosiv zu reagieren, wobei gerade diese 
Explosivität in der Nähe zur Faustgewalt sich befindet, die sie ja 
so sehr ablehnt (vgl. [36. ] »Faust«). 

6. Freund:	

»Bei dem Wort habe ich gezögert, ich zögere jetzt auch noch. 
Ein Freund ist jemand, der immer für mich da ist und ich für 
ihn. In schönen, aber auch in traurigen Stunden. Den man auch 
in Verzweiflung anrufen kann. Der einem trotzdem die Freiheit 
lässt.«

»Sie kennen so jemanden?«

»Ja, eine Freundin, kein Mann. Sie ist über zehn Jahre älter, 
nicht verheiratet. Sie hat ihren eigenen Bekanntenkreis und ist 
unabhängig. Wir telefonieren vielleicht zweimal in der Woche 
miteinander. Wir treffen uns vielleicht einmal in der Woche.«

Diese idealistische Schau von Freundschaft scheint mir die 
Vorstellung der Probandin auszudrücken, wie menschliche 
Beziehungen sein sollten: Der andere sollte immer da sein, 
vermutlich auch ein Höchstmaß an Geborgenheit und Sicherheit 
vermitteln, ohne jeden Anspruch. Wenn sie im vorhergehenden 
Kontext gesagt hat, dass sie sich jetzt frei fühle, so weist dieser 
Kontext darauf hin, dass das Bedürfnis nach Freiheit durchaus 
noch ein Thema ist, das eine Rolle spielt. 
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38. Igel:

(Lacht.) »Ich mag sie. Sie sind drollig. Man kann ihre Stacheln 
gut zeichnen. Es sind auch nützliche Tiere. Man kann eine ganz 
kameradschaftliche Beziehung zu ihnen haben.«

Der stachelbewehrte Igel kann sehr wohl ein Symbol für ihr 
eigenes stacheliges Wesen sein. Wäre dem so, dann könnten die 
Assoziationen darauf hinweisen, dass sie sich eigentlich recht gut 
abgefunden hat mit ihrer etwas igeligen Wesensart. Allerdings 
schafft sie nicht den Bezug zu sich; sie lobt nur den Igel, drückt aus, 
dass sie mit ihm im Einverständnis ist. Das Wort Kameradschaft 
ist wohl wesentlich in diesem Zusammenhang: Ist sie fähig zu 
Kameradschaft? Ist das vielleicht überhaupt eine Beziehungsform, 
die ihr liegt?

32. Ehe:

»Die Ehe ist wichtig. Man kann sie nicht wegstreichen als 
Institution. Vor allem für die Kinder ist sie als Geborgenheit 
notwendig. Die Verantwortung, die man fühlt, wenn man in 
einer Ehe lebt, hat man sonst nicht so. Sie ist ein Schutz bei den 
vielen Problemen, die kommen.« »Dachten Sie schon immer so?«

(Lacht.) »Früher nicht. Einmal nicht. Einmal sagte ich, wir 
könnten nur drei Monate zusammen leben. Damals lehnte er ab, 
mit mir zusammenzusein. Wir sagen zwar immer im Spaß, wir 
hätten nie geheiratet, wenn unser Sohn nicht gekommen wäre. 
Und das stimmt auch. Aber ich bejahe es jetzt.« Geborgenheit 
für die Kinder. Verantwortung, Schutz. Schutz gegen die 
vielen Probleme, die kommen. Was meint sie eigentlich damit? 
Zumindest scheint sie froh zu sein, einen Partner zu haben, 
mit dem sie Probleme gemeinsam tragen kann. Ihre Haltung: 
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»Ich muss alles allein machen können und zudem noch besser« 
scheint nicht mehr vorhanden zu sein; vielleicht ist sie sogar 
ins Gegenteil umgeschlagen. Da die Ehe in diesem Kontext 
nur positiv beschrieben wird ganz im Gegensatz zum Kontext 
im letzten Assoziationstest , zielt meine Frage darauf ab, eine 
andere Gefühlsqualität herauszuholen, die bestimmt auch noch 
vorhanden sein muss in Bezug auf diese Ehe. Aber auch hier geht 
das wiederum nur »historisch«: früher war. . . Als Grund ihrer 
positiven Haltung gibt die Probandin an, dass sie die Ehe jetzt 
bejaht. Heißt bejahen für sie in diesem Moment, nur das Positive 
zu sehen? Könnte sie, wenn sie auch Negatives zuließe, eben 
nicht mehr bejahen? Es ist einsichtig, dass dieses Behaupten der 
Gegenposition auch nicht über längere Zeit aufrechtzuerhalten ist. 
Ob das ein Grund ist, weshalb sie wieder ein Stück therapeutische 
Erfahrung sucht?

41. enttäuschen:

»Enttäuschen ist schlimm. Dann ist das Vertrauen gebrochen. 
Man hat dann kein Vertrauen mehr und macht einen Strich 
unter alles. Es müsste dann selbstverständlich sein, dass der, der 
die Enttäuschung ausgelöst hat, versucht, das Vertrauen wieder 
aufzubauen.«

»Mir fällt auf, dass Sie oft zuerst Spielregeln für das Verhalten 
nennen oder aufstellen. Sie haben aber doch sicher bestimmte 
Erfahrungen gemacht, aus denen Sie diese Regeln ableiten?«

»Ja, ich habe meinen Mann vor unserer Ehe einmal sehr 
enttäuscht. Ich habe mich verliebt. Ich hatte aber keine gute Wahl 
getroffen. Meinen Mann habe ich hinters Licht geführt, er hat es 
dann durch einen dummen Zufall erfahren, wie das so geht. Ich 
hatte eine Notiz in einem Buch liegen lassen und die fand er.«
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»Und wie ist es Ihnen denn, wenn Sie jetzt daran denken?« 
»Eigentlich muss ich lachen. Aber er wollte Schluss machen. Er 
war sehr verletzt. Aber er brachte es nicht fertig. Er hing an mir. 
Und das habe ich ausgenützt. Das war nicht gut. Dem ändern 
Mann hatte ich reinen Wein ( eingeschenkt, aber ihm nicht.«

Während sie in der Kontextaufnahme zum letzten Assoziationstest 
noch davon spricht, dass sie oft enttäuscht worden ist, spricht sie 
nun davon, dass sie enttäuscht hat. Allerdings gibt sie zunächst 
auch wieder ihre Sicht vom Enttäuschen. Auffällig dabei ist, dass 
enttäuschen und Vertrauen verlieren sehr dicht beisammen sind. 
Natürlich ist es »menschlich«, dass, wenn man enttäuscht wird, 
das Vertrauen ein wenig abbröckelt, aber dieses Vertrauen kann 
natürlich schneller oder weniger schnell abbröckeln. Bei ihr geht 
das sehr schnell, also hat es auch beim »Man« schnell zu geschehen, 
man zieht dann einen Strich darunter. 

Immerhin fordert sie aber, dass der, der enttäuscht hat, wieder 
versucht, Vertrauen »aufzubauen«. Leider wissen wir nicht, wie sie 
sich das vorstellt. Es scheint aber wesentlich, dass sie überhaupt 
die Idee hat, dass Vertrauen wieder aufgebaut werden kann. 

Ihr Verliebtsein in einen anderen Mann kann sie offenbar nur 
unter der Perspektive sehen, dass sie damit ihren Mann verletzt hat. 
Wollte sie ihn verletzen? Wollte sie ihn herausfordern? Was meint 
sie damit, wenn sie sagt, sie hätte keine gute Wahl getroffen? Will 
sie damit andeuten, dass es ihr mehr darum ging, ihren Mann 
zu verletzen, gleichzeitig zu erleben, dass er an ihr hängt? Ging 
es darum, überhaupt einmal eine Belastungsprobe zu wagen für 
diese Beziehung?
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34. Schuld:

»Ich mache zwar öfters den ersten Schritt, aber eine Schuld 
zuzugeben, ist nicht leicht. Es ist immer noch nicht leicht für 
mich. Ich setze eigentlich voraus, dass mir der andere doch auf die 
Schliche kommt. Es widerlegt mir direkt eine feste Überzeugung, 
wenn man midi nicht erwischt. Manchmal sage ich auch nichts 
aus Provokation. 

Aber eine Schuld ist schon eine Last. Es ist einem nicht wohl 
dabe1. Neulich hat mir mein Mann viel im Haushalt geholfen, aber 
ich war immer schlecht gelaunt. Schließlich ist er aufgestanden 
und hat gesagt, er würde sich jetzt bald als meine Hausangestellte 
bewerben.«

Auffallend ist, dass die Probandin direkt über ihre persönlichen 
Erlebnisse mit Schuld spricht. Sie kann jetzt eine Schuld zugeben, 
wenn auch nicht leicht. Audi hier ist wiederum ein sehr großer 
Anspruch sichtbar: Jetzt sollte sie Schuld auch noch leicht 
zugeben können. Dabei ist doch sehr bemerkenswert, dass sie 
Schuld überhaupt zugeben kann, dass sie sich sozusagen freiwillig 
in die Position des Unterlegenen begibt. Dem ist natürlich nicht 
ganz so: Dann demonstriert sie nämlich auch ihre Stärke, zugeben 
zu können. Die Motivation, Schuld zuzugeben, ist interessant: 
Man wird ja sonst doch erwischt. Sie steht also zu ihrer Schuld, 
um eine noch schlechtere Situation, in der man erwischt wird, zu 
vermeiden. Es ist eine »feste Überzeugung«, dass man erwischt 
wird. Irgendwo geistert auch da wieder ein allmächtiger Vater 
durch die Vorstellungen, der alles weiß, jedem auf die Schliche 
kommt und auf die Schliche kommen will. 

Man könnte der Probandin nur wünschen, dass sie in dieser 
Überzeugung recht oft widerlegt wird, denn hier scheint mir doch 
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eine etwas sadistische Kontrollfunktion auf die Umwelt projiziert 
zu sein, die bestimmt in ihrem Vater-Komplex wurzelt, und die 
sie stark einengen dürfte. Immerhin provoziert sie das Schicksal 
schon ab und zu in dieser Beziehung. 

Ihre Launenhaftigkeit dem Manne gegenüber fasst sie als 
persönliche Schuld auf. Wobei ihr Mann damit offenbar recht gut 
und recht humorvoll umgehen kann. Ist dieses gewählte Beispiel 
für sie vielleicht nur die Spitze der ganzen Beziehungsproblematik, 
ist es ein Beispiel dafür, dass sie noch immer nicht ganz ihrem 
Mann, oder ihrem Anspruch an eine Beziehung gerecht werden 
kann? Es ist wohl beides zu bedenken, wobei ich meine, dass 
wohl ihr Anspruch an eine Beziehung recht hoch ist (vgl. [6. ] 
»Freund«). 

Es ist möglich, dass ihre Schuldgefühle viel stärker sind, als das 
hier zum Ausdruck kommt, dass sie vielleicht gerade dieses Beispiel 
gewählt hat, weil sie das Schuldgefühl, das sie damit verbindet, 
ertragen kann. Es ist bestimmt nicht leicht für die Probandin, 
zu akzeptieren, dass jeder Mensch, damit auch sie, immer wieder 
schuldig wird. Es ist ja wohl der Sinn der übergroßen Kontrolle, 
dieses Schuldigwerden möglichst zu vermeiden. 

35. stolz:

»Früher war ich stolz, um nichts an mich herankommen 
zu lassen. Ich finde, das ist die unangenehmste Art von Stolz: 
Überheblichkeit.«

Früher war sie stolz, überheblich. Wie schon in der 
Deutungshypothese festgestellt wurde, ist das Wort »stolz« nicht 
mehr so sehr mit Komplexmerkmalen ausgestattet. Wir können 
daher annehmen im Zusammenhang mit diesem Kontext , 
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dass dieser Abwehrmechanismus doch nicht mehr so stark in 
Erscheinung treten muss, da eine Erstarkung der Persönlichkeit 
eingetreten ist. Allerdings ganz verschwunden wird der Stolz nicht 
sein als Verhaltensmöglichkeit ist er bestimmt jederzeit abrufbar, 
wenn die Probandin etwa verletzt wird. 

19. nackt:

»Zuerst sind mir Adam und Eva eingefallen. Deshalb habe ich 
dann auch > Natur < gesagt. Ich bin gerne nackt. Mein Mann 
nicht. Deshalb hänsle ich ihn oft. Das ist bei ihm die Erziehung. 
Die Erziehung spielt bei ihm bei vielem mit. Er fühlt sich einfach 
nicht wohl, wenn er nackt ist. Ich finde es dagegen ganz natürlich.«

»Ist das vielleicht ähnlich beim Küssen? Dazu konnten Sie doch 
anfangs gar nichts sagen?«

»Ja, wirklich, das ist ähnlich: Ich mag es sehr gerne, er nicht 
so gerne. Er tut es schon, aber mit den intimeren Küssen kann er 
nicht so viel anfangen. Er ist nicht so zärtlich, mein Sohn dagegen 
sehr zärtlich. Ei schmust sehr gerne mit mir.«

Sie ist gerne nackt, er nicht, sie küsst gerne, er nicht. Die beiden 
scheinen eine verschiedene Einstellung zu ihrer Körperlichkeit 
und auch andere Bedürfnisse zu haben. Daraus erklärt sich wohl, 
weshalb die Probandin auf das Wort »küssen« überhaupt nicht 
reagieren konnte. In ihrem Bestreben, diese Ehe zu bejahen, was 
für sie im Moment aber zu heißen scheint, nur das Positive daran 
zu sehen, kann sie diesen Konflikt, der wahrscheinlich sehr tief 
geht, nicht richtig angehen; sie verdrängt ihn. Dabei erscheint 
dann der Sohn als Tröster. Ein Muster, das oft anzutreffen ist: Sie 
gesteht sich das Bedürfnis bei ihrem Manne nicht ein, vermutet 
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offenbar, dass sich der Mann nicht ändern kann (es ist ja seine 
Erziehung!) und holt sich dann die Befriedigung beim Sohn. 

Die Probandin hat offenbar ein sehr großes Bedürfnis nach 
Zärtlichkeit. Das bedeutet aber, dass der Körper und das Erleben 
über den Körper überhaupt bei ihr eine große Rolle spielt. 

Wenn wir bedenken, wie sehr sie im »Man« verhaftet ist, wie 
sehr sie Dinge beschreiben, in Begriffe pressen muss, wie eingeengt 
und eigentlich etwas zwanghaft sie ihr Leben unter dem Einfluss 
ihres Vater-Komplexes gestalten muss, dann bedeutet ihr Körper 
und Ausdruck über den Körper jene große »Freiheitschance«, 
eine Möglichkeit, diese Engen aufzubrechen. Vielleicht spürt 
sie das auch, wenn sie Adam und Eva assoziiert. Adam und Eva, 
das erinnert an Paradies, und vielleicht spürt sie, dass über den 
Körper auch ein wenig Paradies in ihr Leben kommen könnte. 
Es ist natürlich ebenso möglich, dass sie die Beziehung zwischen 
Mann und Frau als zu paradiesisch sehen will, dass also wiederum 
ein großer Anspruch mithineinkommt. 

Dennoch scheint mir dieser Anspruch auf Zärtlichkeit, die 
Sehnsucht nach Zärtlichkeit vorwärts weisend zu sein: Zärtlichsein 
bedeutet ja, dass man sich außerordentlich stark in den Partner 
einfühlt, sehr sorgsam mit ihm umgeht, wahrnimmt, was er jetzt 
möchte und was nicht und natürlich dieselbe Einfühlung auch 
für sich selber haben möchte. Dies wiederum würde andeuten, 
dass die Probandin an einer Öffnung zum du hin sehnsüchtig 
interessiert ist. Wenn ihr Mann nicht so zärtlich ist, dann ist 
das ein Problem, das von den beiden sehr ernst genommen 
werden müsste. Natürlich entspricht er damit einem gängigen 
Bild vom »harten« Mann (vielleicht auch von ihm her eine 
Kompensation!), aber es ist doch auch damit ausgedrückt, dass 
eine Kommunikationsform, die unbewusster ist, die über den 
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Körper läuft, brach liegt. Diese Kommunikationsform ist aber 
für die Probandin mit ihrem Bedürfnis nach Geborgenheit und 
Schutz sehr wichtig. Zudem hat sie auch einen direkten Einfluss 
auf das Selbstwertgefühl, indem sie das Gefühl des Akzeptiertseins 
als etwas Kostbares immer wieder weckt. 

»Bei dem Wort 23. schwach haben Sie sich heftig bewegt.«

23. schwach:

»Ja, da habe ich sofort >stark< gedacht. Es kam mir ganz direkt 
der Satz m den Sinn >Wer schwach ist, ist stark<.« »Und dieser 
Satz hat Sie sehr bewegt?«

»Ja. Viele denken doch, dass jemand ein Schwächling ist, 
nur weil er nicht nach der allgemeinen Pfeife tanzt. Aber es gibt 
doch keine Regeln für Stärke und Schwäche. Es ist zum Beispiel 
gar nicht schwach, seine Meinung zu ändern, es ist eher stark. 
Ich finde es gut, seine Meinung zu ändern, wenn man zu einer 
neuen Überzeugung kommt.« »Sie denken da auch an etwas 
Bestimmtes?«

»Eigentlich nicht. Aber mir geht immer noch der Satz nach: 
Wer schwach ist, ist stark. Zum Beispiel bei Rot, das war damals 
ein schlimmes Wort, da bin ich hochgegangen.«

Vielleicht haben wir hier den Schlüsselsatz für das Verhalten 
der Probandin vor uns: wir haben festgestellt, dass sie sich immer 
wieder in ihren Assoziationen abhebt von dem, was früher war; 
es hat sich dabei auch gezeigt, dass sie sehr oft in gegenteiliges 
Verhalten, in gegenteilige Ansichten gekippt ist. Der Vorteil davon 
ist offenkundig: Es gibt nicht mehr nur einen Standpunkt, von 
dem aus die Welt begriffen und in den Griff genommen wird. Der 
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Nachteil ist ebenso klar: Eigentlich hat die Probandin noch immer 
nicht mehrere Perspektiven zur Verfügung, denn der Gegensatz 
ist zwar eine Perspektive mehr, ist aber am Gegenteil fixiert, und 
damit ist die Einseitigkeit dieselbe. Ab und zu allerdings wird 
Entwicklung sichtbar. 

Eine neue Überzeugung zu finden, ist für die Probandin »stark«, 
obwohl offenbar das »Man« es schwach findet, die Überzeugung 
zu ändern. Ich glaube, dass da ihr innerer Kampf abgebildet ist: 
Einerseits sollte man die Meinung nicht ändern, unterdessen aber 
ist sie soweit, dass sie es gut findet, dass sie überhaupt ein gewisses 
Maß an Kontrolle aufgeben kann, wodurch Veränderung möglich 
ist. Symbol für ihre Veränderung ist offenbar die neue Einstellung 
zu Rot. Dieses Rot akzeptieren zu können, muss für die Probandin 
eine ungeheure Wichtigkeit haben. Weshalb würde sie es sonst am 
Ende der Kontextaufnahme noch einmal erwähnen?

Vielleicht ist das in ihren Augen der größte Unterschied, die 
größte Veränderung gegenüber früher, dass sie Emotionen, etwa 
ihre impulsiven Seiten, ihre aggressiven Seiten, ihre warmen 
Gefühle und ihre Hassgefühle, ja wohl auch ihre Gefühle des 
Leidens, bis zu einem gewissen Grad zulassen kann, oder daran 
ist, sie immer mehr zuzulassen. 

7.5 Zusammenfassung

Auffallend an diesem Assoziationstest ist der Verhaltensmechanis-
mus der Probandin, zunächst einmal eine allgemeine Beschrei-
bung eines Begriffes zu geben und dann, meist auf Befragen hin, 
zu ihrem eigenen Problem vorzustoßen. Auffallend ist weiterhin, 
dass sie bemüht ist, zu zeigen, dass sie sich »gebessert«, verän-
dert hat. Dies aber steht außer Zweifel, sie müsste es gar nicht 
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so sehr demonstrieren, beachtet man z. B. die Freiräume, die 
im zweiten Test zu sehen sind. Freiräume finden sich bei allen 
Wörtern, die das Selbstwertgefühl im Bereich des Intellektuellen 
ansprechen, aber auch im Bereich der Wörter: »Weite«, »fliegen«, 
wenn auch das Wort »frei« noch einige Komplexmerkmale aus-
löst. Auffallend ist auch, dass sowohl »Mitleid« wie »krank« oder 
»bitten« ungestört sind, Wörter, die im letzten Test den Komplex 
der Unterlegenheit stark ansprachen. Im Bereich ihres Selbstwert-
gefühls scheint sich also einiges gewandelt zu haben. Im Mittel-
punkt der Problematik steht weiterhin die Beziehungsproblema-
tik, vor allem in Bezug auf ihren Mann: jetzt aber formuliert und 
formulierbar. Die sprachliche Kommunikation zwischen den bei-
den scheint besser geworden zu sein; die Gefahr, dass die Proban-
din einfach ihren Vater auf den Mann projiziert, ist gemindert. 

Die Kommunikation auf dem Gebiet des Eros, vielleicht des 
Körpers überhaupt, scheint aber unterbrochen zu sein, oder 
zumindest nicht den Sehnsüchten der Probandin zu entsprechen. 
Ich sehe in dieser Beziehung eine gewisse Parallele zum Verhal-
tensmechanismus der allgemeinen Beschreibung eines Phäno-
mens und dem Nachhinken der emotionalen Einfühlung in das 
Problem der Probandin. Auf dem intellektuellen Niveau kön-
nen die Partner kommunizieren, nicht aber auf der emotionalen 
Ebene. Das wäre der Probandin aber wichtig, denken wir etwa an 
die Freude, die sie empfindet, als sie merkt, dass sie nun zu »rot« 
ohne weiteres assoziieren kann. Sie scheint in der Beziehung auch 
Schuld zugeben zu können, dazu zu stehen, dass sie Lob braucht 
und der Stolz ist weniger geworden; alles Zeichen dafür, dass ihr 
Selbstwertgefühl stabiler geworden ist, dass sie weniger Abwehr-
mechanismen braucht. Einmal wird ihr das besser, einmal weni-
ger gut gelingen, es ist ein Prozess, den sie durchmacht. 

Problematisch für die Probandin wird es nach wie vor sein, 
wenn sie sich von jemandem dominiert vorkommt, oder wenn 
sie ungerechterweise dominiert wird. Alles in allem scheint sie 
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aber in ihren Verhaltensmechanismen, die wesentlich von ihrem 
starken Vater-Komplex her geprägt sind, etwas flexibler geworden 
zu sein. Der persönliche Vater spielt keine so starke Rolle mehr 
wie im ersten Test, immerhin delegiert sie ihm noch das Problem 
um Macht und Aggressivität. An Stelle der Ansprüche des per-
sönlichen Vaters ist ein Verhangensein im »Man« getreten. Dies 
ist verbunden mit einem starken Idealismus, was eine Wirkung 
ihres Vater-Komplexes ist, wobei ja gerade Idealismus eine starke 
Abwehr der Realität beinhalten kann. Diese Realität aber wird 
über den Körper jetzt bestimmt auch über ihre Schwangerschaft 
an sie herankommen. 

7.6  Vergleich der beiden 
Assoziationstests (AT1 und AT 2)

7.6.1	 Rückgang der Störungen

Im AT fanden sich noch dreimal fünffache Störungen (»Mitleid«, 
»scharf«, »Ehe«), fünfmal vierfache (»fremd«, »Familie«, »Schuld«, 
»enttäuschen«, »Heim«) und fünfmal dreifache Störungen (»zah-
len«, »nackt«, »schwach«, »stolz«, »rot«). Im AT 2 liegen dage-
gen überhaupt nur noch fünfmal dreifache Störungen vor (»frei«, 
»küssen«, »Glück«, »Turm«, »Tod«). 

Der quantitative Rückgang der Störungsmerkmale ist unüber-
sehbar und deutet auf eine verminderte emotionale Aufgeladen-
heit der Komplexe hin: auf eine Entlastung des seelischen Haus-
halts somit und eine größere Ausgeglichenheit, damit aber auch 
eine Stabilisierung ihres Selbstwertgefühls. Zugleich fällt auf, dass 
die stärksten Störungen im AT 2 inhaltlich andere Stichwörter 
betreffen als im AT i: es hat also eine Verlagerung der psychischen 
Energien in neue Konstellationen stattgefunden. Dies war zu 
erwarten. Komplexe sind zwar »störend«, aber auch »Brenn-
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punkte« psychischen Geschehens, also Faktoren, die zur Wand-
lung zwingen oder sogar Wandlung erzwingen. Es scheint ein 
Strukturmerkmal des Menschen zu sein, dass er sich immer in 
Wandlung befindet. 

7.6.2	 Entstörte Wörter		

Auf zahlreiche Stichwörter, die im AT 1 noch viele Komplexmerk-
male auslösten, hat sie ungestört oder kaum noch gestört reagiert. 
Ungestört sind z. B. die damals noch fünffach gestörten Wörter 
»Mitleid« und »scharf« sowie das damals vierfach gestörte »Heim« 
und die dreifach gestörten »rot« und »zahlen«. 

Eine Entlastung scheint vor allem in den Komplexbereichen 
um »Mitleid« (»schwach«), »scharf« (»rot«), »stolz«, »zahlen« 
(»Schuld«) und »Heim« (»Freund«) eingetreten zu sein. 

7.6.3	 Neu gestörte Wörter

Es gibt im AT 2 eine Reihe gestörter Reaktionen zu solchen Stich-
wörtern, die im AT 1 noch keine Störungen ausgelöst haben. 
Die jetzt dreifach gestörten »frei«, »Faust« und »Tod« waren vor-
her ungestört. Die jetzt dreifach gestörten »Glück« und »küs-
sen« waren vorher nur einfach gestört, der damals schon zweifach 
gestörte »Turm« weist jetzt drei Störungsmerkmale auf. Ungestört 
waren im AT 1 ferner die jetzt zweifach gestörten Reaktionen auf 
die Stichwörter »Arbeit« und »Lohn«. 

Neue Komplexe können sich erst konstellieren, wenn den alten 
Komplexen die Energien entzogen sind. Dann aber können neue 
Probleme »reif« werden, die bisher von den alten noch überlagert 
waren. 
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7.6.4	 Identisch gebliebene Wortassoziationen

Völlig ungestört und identisch bei beiden Tests sind die Assozia-
tionen zu »laufen« (»springen«), »böse« (»gut«), »Auto« (»Lärm«), 
»Weite« (»Ferne«). Dies weist auf gut gebahnte sprachliche Ver-
bindungen hin, bei denen wenig Emotionen angesprochen wer-
den oder aber es handelt sich um einen besonders gut eingeschlif-
fenen Abwehrmechanismus. In diesem Fall wäre es allerdings 
sonderbar, wenn sich keine weiteren Komplexmerkmale einstel-
len würden. 

Im AT 2 störungsfrei bei identischer Assoziation sind die im 
AT 1 leicht gestörten Wörter »Katze« (»Tier«), »Mund« (»Zunge«), 
»traurig« (»fröhlich«), »Chef« (»Vorgesetzter«). 

7.6.5	 Stereotypien

Die Stereotypie »Liebe« finden wir in beiden Tests: im AT 1 zu 
»küssen«, »Familie«, »Ehe«, was die Problematik dieser Stichwör-
ter erweist; im AT 2 neu zu »frei«, »Blume« und immer noch zu 
»Ehe«, was die anhaltende Störung dieses Bereichs anzeigt. 

7.6.6	 Wert-Prädikate

Wortbildungen, in denen Wert-Prädikate zu Nomina erhoben 
werden, sind zurückgegangen. Es finden sich im AT 2 nur noch 
wenige solcher Wortbildungen (»Geborgenheit«, »Abgeschieden-
heit« und, wenn man das analog gebildete Fremdwort dazu neh-
men darf, »Aggressivität«). Die Probandin bedarf nicht mehr so 
stark der Verallgemeinerung, die sich sprachlich in jenen Abstrakta 
ausdrückt. Sie kann jetzt eher zu ihren subjektiven Gefühlen ste-
hen, wie es in der Reaktion auf »scharf« mit »gemein« z. B. deut-
lich wird. (Im AT 1 reagierte sie noch unspezifisch mit »spitzig«). 
Dass sie verhältnismäßig besser zu ihrem subjektiven Gefühl ste-
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hen kann, bewirkt wohl auch die minimale Verkürzung der RZ 
(Vs Sek.) Geblieben ist die etwas gespreizte sprachliche Reaktion, 
am auffälligsten bei »Turm«: im AT 1 mit »Erhabenheit«, jetzt mit 
»Abgeschiedenheit«, beides Wörter, die, wie »Turm« selbst, in den 
Bereich des Vater-Komplexes verweisen. 

7.6.7	 Veränderungen in der Art des Kontextes

Wirkt der Kontext im AT 1 kurz, prägnant, vielleicht fast abweh-
rend prägnant, so erscheint der Kontext zu AT 2 fast als gesprä-
chig. Während im ersten Kontext zwar durchaus die Neigung, die 
Dinge erst einmal zu beschreiben, vorhanden ist, geht die Pro-
bandin im AT 2 doch sehr viel unmittelbarer auf die emotionale 
Bedeutung der Wörter ein. 

Im zweiten Kontext ist es die Regel, dass zunächst einmal ein 
Umschreibungsversuch des Reizwortes erfolgt. Dies könnte Aus-
druck eines Leistungsdrucks sein; sie muss zeigen, dass sie nun 
etwas kann, dass sie auch überlegt, usw. Es kann aber auch ein 
Zeichen dafür sein, dass sie versucht, Zeit zu gewinnen, bevor sie 
an ihre wirklichen Probleme herangeht; es kann auch eine Absi-
cherung im »man denkt doch so, es ist doch so« ausdrücken. 

7.6.8	 Die Veränderungen zwischen AT 1 und AT 2 in den 
Komplexbereichen

Auffallend ist, dass das Schlüsselwort (22.) »Mitleid«, das im ersten 
Test fünffach gestört ist, im zweiten Test ungestört ist. Damit im 
Zusammenhang gesehen werden können auch die Wörter (27.) 
»krank« (ebenfalls ungestört im AT 2 und (23.) »schwach« (ein-
fach gestört). Mitleid, krank, schwach diese Wörter wiesen in 
ihrem Komplexzusammenhang im AT 1 alle auf massive Ängste 
der Unterlegenheit hin, einer Unterlegenheit, die die Probandin 
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in keiner Weise ertragen konnte, die sie sofort kompensieren mus-
ste (Turm, Stolz). 

Sie konnte sich keine Schwäche zugestehen. Jetzt aber scheint 
sich dies verändert zu haben, sicher nicht absolut, aber vermutlich 
ist diese Möglichkeit in ihr Leben doch integriert; denn dass alle 
diese drei Wörter eigentlich entstört sind, spricht dafür, dass das 
Problem zu einem größeren Teil aufgearbeitet ist. Dafür spricht 
auch, dass (35.) »stolz« ebenfalls nur noch einfach gestört ist und 
von der Probandin nicht mehr als große Gefahr erlebt wird. Der 
Abwehrmechanismus, mit Stolz, Ironie und Aggressivität auf Ver-
letzungen zu reagieren, ist zumindest eingedämmt. Ganz ver-
schwunden dürfte er noch nicht sein, denn der (44.) »Turm« ist 
nach wie vor ein Problem, also die Isolierung, die vor allem aus 
diesem Abwehrmechanismus heraus resultiert. 

Die Neigung zu Wutausbrüchen ist im AT 2 sehr viel weni-
ger zu sehen als im AT 1. Daraus schon lässt sich schließen, 
dass sowohl die emotionale Ladung der Komplexe als auch die 
Kontrolle weniger geworden sind, so dass die Verdrängungsme-
chanismen weniger hart sind und deshalb von den Emotionen 
auch weniger hart durchbrochen werden müssen. Dafür ist (36.) 
»Faust« viel massiver gestört als im AT 1. Das dürfte darauf hin-
weisen, dass die Aggressivität nun viel direkter ein Ausbruch ist 
ja eigentlich schon eine indirekte Aggressivität zum Ausdruck 
kommt. Die Aggressivität, offenbar bei der Probandin auch ver-
bunden mit MachtAnsprüchen, was bei der großen MachtOhn-
machtThematik nicht verwundert, die vor allem den ersten AT 
durchzieht und im zweiten auch noch sichtbar ist, wird zum Pro-
blem werden. Vorläufig delegiert sie dieses Problem noch an den 
Vater. Dieses Delegieren fällt auf, weil es im AT 2 viel weniger 
geworden ist. Auffallend etwa in dem Wort (41.) »enttäuschen«, 
das übrigens auch viel weniger gestört ist als im AT 1. Im ersten 
AT hatte sie dazu noch die ganze abgrundtiefe Enttäuschung an 
ihrem Vater assoziiert, im AT 2 spricht sie davon, wie sie ent-
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täuscht hat. Der Vater-Komplex ist im AT 2 weniger sichtbar, 
zumindest im Kontext. Er ist aber sehr sichtbar in der Art des 
Kontextes, oft einen »Man«Standpunkt einzubringen und in den 
idealistischen Ansprüchen an sich und andere. Dann ist der Vater-
Komplex natürlich auch sichtbar im Kontext zu (44.) »Turm«. 

In der Einstellung zu sich als Frau dürfte sich auch einiges in 
Wandlung befinden. Ein kleines Detail: 2. Katze Tier ist im AT 
2 ungestört, im Gegensatz zum AT i, wo das gesamte Assoziati-
onsfeld sehr negativ geladen war. Dazu kommt, dass sie bei (6.) 
»Freund« von einer Freundin spricht, bei der sie offenbar Ver-
ständnis findet, ohne gleich angebunden und gefordert zu sein. 
Gerade die Beziehung zu einer älteren Frau dürfte für die Proban-
din wesentlich sein, da sie sich ja mit ihrer Mutter kaum identi-
fizieren konnte, denn diese war dem Vater gegenüber unterlegen. 
Unterlegenheit ist aber für die Probandin nicht attraktiv. Zwar 
zeigt sich im Kontext zu AT 2 (46. Tod), dass die Beziehung zur 
Mutter nicht schlecht ist, dass die Mutter ihr nahe steht, wobei 
sehr wohl möglich ist, dass sie dadurch, dass sie sich etwas aus dem 
Vater-Komplex emanzipieren kann, die Mutter in einem anderen 
Licht sieht. Die Beziehung zu der zehn Jahre älteren Freundin 
scheint mir aber für die Probandin eine gute Möglichkeit zu sein, 
sich mit einer Frau, die ihr offenbar Eindruck macht, zu iden-
tifizieren und sich dadurch in den weiblichen Seiten zu verstär-
ken. Auch an anderen Stellen spürt man Sehnsucht nach Müt-
terlichem. Dieses Mütterliche ist es ja, was sie in ihrer eigenen 
Identität verstärkt und bewirken kann, dass sie dem Vater-Kom-
plex etwas entgegenzusetzen hat. Die Sehnsucht nach Mütter-
lichem zeigt sich etwa dort, wo sie in ihrer Ehe eigentlich Wärme, 
Schutz, Geborgenheit sucht. Aber auch in ihrer Beziehung zur 
Natur scheint sich eine Sehnsucht nach Mütterlichem (Mut-
ter Natur) zu zeigen. Interessant ist, dass sie auf »Blume« dies-
mal mit »Liebe« reagiert, zu »Glück« mit »Sonne«, zu »nackt« mit 
»Natur«. Ihre Sehnsucht nach Natürlichkeit, d. h. auch ihre Sehn-
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sucht nach Körperlichkeit, gehören in diesen Zusammenhang. 
Gerade hier zeigt sich aber auch, dass die Probleme um Ehe und 
Familie noch immer vorhanden sind, sich nun aber mehr im ero-
tischkörperlichen Bereich manifestieren, wie überhaupt die ganze 
Beziehungsproblematik sich etwas verändert hat. Zwar gibt es da 
immer noch Überlegenheits und Unterlegenheitsstrategien, aber 
Beziehung scheint möglich zu sein. Es geht jetzt um Verfeinerung 
dieser Beziehungsfähigkeit und um die Vermeidung von »Rück-
fällen«. 

Die Einstellung zu Ehe und zu dem Kind hat sich grundlegend 
geändert - daher wohl auch ihre gewollte erneuerte Schwanger-
schaft , allerdings scheint mir diese neue Einstellung auch etwas 
forciert zu sein. Sie bejaht jetzt um jeden Preis. Aber auch dieses 
Bejahen kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass in der Kom-
munikation zwischen den Ehegatten eigentlich vor allem die intel-
lektuelle Kommunikation funktioniert, die ganze »Zärtlichkeits-
kommunikation«, die sie sich aber so sehr wünscht, beim Sohn 
abgesättigt wird. 

Diese Problematik, im AT 1 angedeutet, wird nun immer sicht-
barer. Das mag damit zusammenhängen, dass nun einige grund-
legende Probleme gelöst sind, also andere Probleme ins Zentrum 
rücken können. 

Zu bedenken bleibt der Störbereich bei (46.) »Tod«. Dieses 
Reizwort, im AT 1 noch einfach gestört, ist nun dreifach gestört. 
Während im AT 1 Tod einfach Ende bedeutete, ist es im AT 2 
nach Ende auch noch Erlösung. Das scheint mir ein neues Wort 
zu sein im Leben unserer Probandin. Wandlung ist damit mög-
lich geworden. Sie fasst Tod nicht einfach auf als den einen Tod, 
der uns erwartet, sondern auch als das ständige Sterben, das uns 
begleitet, das ständige Loslassen und das ständige Erlebnis, dass 
dann auch wieder etwas Neues ins Leben tritt. Sie kann also 
getrost loslassen, weil wieder etwas Neues kommt. Das wäre das 
Ende einer übertriebenen Kontrolle. Der Kontext zu diesem Wort 
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zeigt, dass die Probandin irgendwie durch dieses Wort berührt 
ist, auch wenn noch wenig klar ist, wohin sie dieses emotional 
Berührtsein »bewegen« wird. 

Im ganzen Test ist uns vielleicht etwas von »Tod und Wieder-
geburt« begegnet, wenn wir bedenken, wie sehr bei dieser Proban-
din eine Umwertung der Werte stattgefunden hat: »Wer stark ist, 
ist schwach.« Allerdings meine ich, dass dieser Komplexbereich 
Tod mit diesen Feststellungen keineswegs erschöpfend behandelt 
ist, dass darin vielleicht auch das ganze Geheimnis einer großen 
persönlichen Wandlung enthalten sein mag. Vielleicht ist auch 
das Mysterium von Geburt und Tod in ihr jetzt aktuell ihr eige-
nes und das ihres ungeborenen Kindes. Wir werden diesem Kom-
plexbereich sein Geheimnis belassen müssen. 

Alles in allem zeigt der zweite AT, dass die Probandin näher 
an sich herangekommen ist, dass viele Probleme, die im ersten 
AT noch in der Projektion erlebt wurden, nun als ihre Probleme 
dastehen, gegen die sie sich natürlich auch immer noch ein wenig 
wehrt. 

Ganz allgemein ist erkennbar, dass die Komplexe sich verscho-
ben haben. Sie bleiben zwar innerhalb einer gewissen Thematik 
unsere Probandin wird immer Vater-Komplexgeprägt sein aber 
irgendeine Prägung muss man ja haben, wobei innerhalb dieser 
Komplexe Veränderungen möglich sind und sich auch einstellen. 
Gleichzeitig ist auch sichtbar, dass die starken Emotionen, die mit 
den Komplexen verbunden sind und die ein relativ fixiertes Ver-
halten bewirken, sich abschwächen und weniger bedrohlich sind, 
wenn sie ins Leben eingebracht werden können. Ich zitiere noch-
mals den so wichtigen Satz von Jung: »In der affektiven Störung 
liegt die Energie, die zur Bewältigung des Lebens fehlt.«10

Umgekehrt formuliert: Stellt man bei einer zweiten Testauf-
nahme nach einiger Zeit fest, dass sich keine Komplexe »verscho-
ben« haben, dann hat sich eben nichts gewandelt, dann ist die Art 
der Therapie in Frage zu stellen. 
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8	 Das Assoziationsexperiment als 
Grundlage für ein therapeutisches Gespräch 
in einer Zweierbeziehung

Es ist bekannt, dass es in Zweierbeziehungen, in Familien, in 
Gruppen Komplexe gibt, von denen niemand genau weiß, wem 
diese nun eigentlich »gehören«; sie liegen sozusagen in der Luft, 
sind fühlbar vorhanden. Jeder weiß, dass er die bestimmten »Kom-
plexthemata« nicht anschneiden darf, oder umgekehrt gerade 
dann anschneiden kann, wenn er eine emotionale Explosion 
oder Implosion (ein totales Verstummen eines Partners, weil er 
den Konflikt nicht gegen außen austragen kann, sondern in sich 
hineinfrisst, bis hin zum »Totstellreflex«) heraufbeschwören will. 
Diese Komplexgebiete sind die Räume der gemeinsamen, ungelö-
sten Konflikte, über die es »keinen Sinn hat, miteinander zu spre-
chen, weil doch nie etwas Neues dabei herauskommt, weil die 
ändern ja doch nie zuhören, weil es ja doch keine Lösung gibt...«

Diese Komplexgebiete sind aber gerade jene Räume, wo neue 
Entwicklung stattfinden, neues Verstehen sich ereignen und Ver-
haltensmechanismen, die einander stereotyp und unabwendbar 
bewirken und verstärken, aufgedeckt und verändert werden kön-
nen. Voraussetzung dafür ist, dass man diese Komplexe aufdeckt 
und sie in der gegenseitigen Wirkungsweise erkennt. 

Mit dem Assoziationsexperiment ist es verhältnismäßig ein-
fach, solche gemeinsamen Komplexe aufzuzeigen und sie in einem 
Gespräch oder mithilfe der Imaginationsmethode bewusst wer-
den zu lassen und dadurch an ihnen zu arbeiten. 

Ich nehme mit beiden Partnern getrennt einen Assoziationstest 
auf. In dieser Zeit lasse ich den ändern Partner in einem ändern 
Raum einen so genannten Partnerbaum zeichnen. Das Zeichnen 
von Partnerbäumen ist eine Methode, die Michel (Anm. 18) ent-
wickelt hat. Man weist den Probanden an, einen Baum zu zeich-
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nen, legt aber unter das Blatt, auf das er zeichnet, ein Kohlepa-
pier, so dass ein Durchschlag entsteht. Daraufhin lässt man den 
ändern Probanden einen Baum zeichnen, wobei das Kohlepa-
pier über den Durchschlag des anderen gelegt wird. Es entstehen 
so zwei einzelne Bäume, als Ausdruck der Einzelpersönlichkeit, 
sowie ein »zweifacher« Baum, als Ausdruck ihrer Paarbeziehung. 
Diese Partnerbäume sind eine gute Grundlage für ein Gespräch 
zwischen den beiden Partnern, denn sie stellen etwas Sichtbarge-
wordenes über ihre Beziehung dar, genügen aber selbstverständ-
lich nicht, um die Beziehung als Ganzes zu erfassen. 

 Partnerbaum Angela		  Partnerbaum Bruno

Beim Auswerten der Assoziationstests gehe ich wiederum von 
einer Deutungshypothese aus, indem ich die beiden Protokolle 
zunächst einmal als einzelne zu erfassen suche. Erst dann weise 
ich die beiden Partner auf grundlegende Unterschiede in der Art 
zu assoziieren hin, oder auch bemerkenswerte Ähnlichkeiten. Der 
Partnerbaum kann zu einem weiteren Vergleich beigezogen wer-
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den. Hauptaugenmerk lege ich auf jene Wörter, die bei beiden 
Probanden Komplexmerkmale ausgelost haben. Über diese Wör-
ter erfolgt der Einstieg in die gemeinsamen Komplexbereiche. Die 
Kontextaufnahme erfolgt also nicht getrennt, sondern in einem 
gemeinsamen Gespräch, das oft weit über eine Kontextaufnahme 
hinausgeht. Damit wird erreicht, dass die beiden miteinander 
über Probleme sprechen, die sonst eher verdrängt werden. Inner-
halb des Gesprächs zeigen sich dann oft die stereotypen Verhal-
tensmechanismen, auf die dann jeweils direkt hingewiesen wer-
den kann. 

Partnerbäume übereinander gelegt
Eine andere Art des Assoziationsexperiments beschreibt Zemp. 

(Anm. 19) Er nimmt mit beiden Probanden getrennt je einen 
Assoziationstest und den Kontext auf und versucht dann, die 
Dynamik, die sich innerhalb der beiden Komplexkonstellati-
onen entwickeln kann oder muss, den beiden Partnern sichtbar 
zu machen. 
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Angela (33) und Bruno (45) sind seit etwa einem Jahr ver-
heiratet. Beide waren bei mir in Analyse, bevor sie sich gekannt 
hatten. Seit sie verheiratet sind, haben sie das Bedürfnis, ab und 
zu gemeinsam mit mir über ihre Probleme zu sprechen. Es geht 
dabei beiden vor allem darum, den Partner mit seinen Bedürfnis-
sen besser kennen zu lernen. Es ist für beide sehr wichtig, dass sie 
diese Partnerschaft »bestehen«. Wir kamen überein, ein Assoziati-
onsexperiment als Grundlage für ein Gespräch zu nehmen, damit 
die Probleme diskutiert werden konnten, die hinter den kleinen 
Reibereien stehen. Denn wenn man wirklich bei den Komplexen 
ansetzt, ist die Chance, schöpferische Lösungen zu finden größer, 
als wenn man nur an den äußeren Auswirkungen dieser Komplexe 
hängenbleibt. 

8.1	 Assoziationsprotokoll Angela
	 MRZ 10-11

I 1. zählen langweilig 9 sieben

I 2. Katze schlau 9 -

IIIII 3. frei H, han i gern 15 schön

 4. Mund rot 10 +

II 5. zahlen belasten 20 langweilig

II 6. Freund schön 10 -

IIII 7. dumm 1, B, minderwertig 45 bin ich

II 8. Tafel z Autorität 15 +

I 9. laufen schön 10 +

I 10. Theater interessant 8 befreiend

 11. böse gut 11 +

I 12. Atem zu wenig 10 +

II 13. küssen gern 10 schön

I 14. Lärm Ruhe 17 +

I 15. traurig H fröhlich 8 +

 16. Blume Rose 8 +
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IIII 17. erobern gemein, 1, B, Macht 75 +

I 18. Auto Angst 8 +

II 19. nackt nun schön 35 +

IIII 20. Weite schön, ja schön 9 befreiend

III 21. rauchen W, rauchen? angenehm 24 schön

III 22. Mitleid s, B, mitbegleiten 24 +

 23. schwach stark 8 +

I 24. Chef (Lehrer) Vater 12 +

I 25. fliegen Angst 10 +

IIIII 26. Familie Seh, B, s, Quatsch 37 Chaos

 27. krank gesund 8 +

I 28. Igel stachelig 12 +

I 29. lernen Autorität 25 +

III 30. Lohn hm Angst 23 +

 31. scharf süß 10 +

II 32. Ehe s, schwer 20 +

 33. raten beraten 10 +

II 34. Schuld han i 15 entladen

III 35. Stolz B, auch 21 bin i

II 36. Faust S, Schale 16 +

 37. bitten schwer 10 +

II 38. Glück B, Frage 42 +

I 39. rot blau 7 +

 40. Flasche leer 7 +

III 41. enttäuschen B, s, befreien 12 +

 42. Wasser Luft 5 +

I 43. verletzt Wunde 13 +

 44. Turm Schloß 10 +

I 45. tanzen schön 8 +

 46. Tod Leben 8 +

 47. rein weiß 10 +

I 48. Arbeit Freizeit 14 +

 49. sündigen befreien 10 +

 50. Heim zu Hause 10 +

Stereotypien: schön (7), Angst (3)



216

8.2	 Assoziationsprotokoll Bruno
	 MRZ 10 - 11

II 1. zählen l, Geld 10 Bank

I 2. Katze l, Haus 8 +

I 3. frei s, Wiese 10 +

I 4. Mund l, reden 9 +

 5. zahlen Bank 8 +

III 6. Freund leben 12 Liebe

I 7. dumm l, Schule 10 +

 8. Tafel Schule 7 +

 9. laufen Wald 8 +

 10. Theater St. Gallen 10 +

IIIII 11. böse s, Feuer 21 Hölle

 12. Atem Geist 10 +

I 13. küssen Liebe 4 +

I 14. Lärm W Straße 11 +

 15. traurig Friedhof 5 +

 16. Blume Wiese 9 +

 17. erobern Burg 11 +

 18. Auto VW 10 +

 19. nackt baden 7 +

III 20. Weite Meer 14 Wald

II 21. rauchen Ent - Entwöhnung 12 +

IIIII 22. Mitleid B, l, Kranke 25 +

I 23. schwach Patient 15 +

 24. Chef (Lehrer) Pfarrer 10 +

 25. fliegen Luft 10 +

 26. Familie gründen 10 +

I 27. krank laufen 10 Spital

 28. Igel überqueren 9 +

I 29. lernen studieren 14 +

 30. Lohn Monat 10 +

I 31. scharf Zunge 12 +
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I 32. Ehe B Gemeinschaft 9 +

I 33. raten Seelsorger 14 +

 34. Schuld Vergebung 10 +

II 35. stolz B, Engel 12 +

 36. Faust Gewalt 7 +

II 37. bitten B, Herr 12 +

 38. Glück Himmel 10 +

 39. rot Feuer 5 +

IIIII 40. Flasche W, l, B, Keller 15 +

IIIII 41. enttäuschen B, l, Liebe 12 +

 42. Wasser Meer 6 Patient

II 43. verletzt Krankenhaus 12 +

 44. Turm Aussicht 11 +

 45. tanzen Ball 10 +

 46. Tod Friedhof 8 +

 47. rein Seligkeit 11 +

 48. Arbeit Fabrik 8 +

 49. sündigen Hölle 9 +

III 50. Heim B, B, Kinder 15 +

8.3	 Bemerkungen zu den Assoziations- 
	 protokollen von Angela und Bruno

Die Assoziationsprotokolle der beiden sind sehr unterschiedlich: 
Angela scheint den Test wie ein Frage/Antwortspiel aufzufassen; 
sie gibt erstaunlich viele egozentrische Reaktionen, in denen sie 
klar sagt, dass diese Wörter direkt mit ihr zu tun haben, wie etwa 
bei (3.) »frei / habe ich gern«, (7.) »dumm / bin ich« (in der Repro-
duktion), (34.) »Schuld / habe ich«, (35.) »stolz / bin ich« (in der 
Reproduktion). Diese Assoziationen sprechen für sich. 

Dann antwortet sie auch mit sehr vielen Wertprädikaten: Das 
Wort »schön« wird siebenmal (Stereotypie) als Reaktion gebracht. 
Im gesamten sind fast die Hälfte der Reaktionen Wertprädi-
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kate. Das ist einmal typisch dafür, dass die Probandin den Test 
als Gespräch aufgefasst hat, und mit ihren Antworten ausdrü-
cken will, wie die verschiedenen Reizwörter sie »anmuten«. Es ist 
aber durchaus auch möglich, dass sie die Emotionen verdeckt, 
indem sie sehr schnell eben eines dieser »schmückenden Beiwör-
ter« nennt, die wir ja oft auch in den Gesprächen brauchen, um 
Anteilnahme zu demonstrieren, ohne wirklich Anteil zu nehmen. 
Allerdings ist zu bedenken, dass Angela sehr viele Komplexmerk-
male zeigt, vor allem Stereotypien, schlechte Reproduktion und 
viele Bewegungen, was auf wenig Kontrolle schließen lässt. Auch 
die Erholung ist uneinheitlich, auf keinen Fall kontrolliert. 

Betrachten wir einmal die Wortfelder um die Stereotypien 
»schön« und »Angst«: »Schön« kam als Reaktion auf die Wör-
ter (3.) »frei«, (6.) »Freund«, (9.) »laufen«, (19.) »nackt«, (20.) 
»Weite«, (21.) »rauchen«, (45.) »tanzen«. Dieses Wortfeld scheint 
in sich einen inneren Zusammenhang zu haben, es sind Wörter, 
die einerseits die Qualität des Raumnehmen-Könnens, der Frei-
heit, der Bewegung, der Freude am Körper beinhalten und damit 
im Zusammenhang den Eros. Diesen ganzen Lebensbereich fin-
det die Probandin offenbar schön. Mit Angst antwortet die Pro-
bandin bei (18.) »Auto«, (25.) »fliegen« und (30.) »Lohn«. Bei 
(30.) »Lohn« wäre es allerdings auch denkbar, dass (29.) »lernen 
/ Autorität« eine Störung ausgelöst haben könnte, die dann bei 
»Lohn«, der ja meistens auch von irgendeiner Autorität ausbezahlt 
wird, perseveriert hat. Das ist selbstverständlich nur eine Hypo-
these. Befreiend und befreien wurde nicht als Stereotypie gewer-
tet, obwohl sie sehr ähnlich sind, weil beim Wort befreiend (The-
ater, Weite), die Probandin sich eher als Objekt fühlt, bei befreien 
(enttäuschen, sündigen), sie sich offenbar eher als Subjekt der 
Handlung vorkommt. 

Interessant sind die Reaktionen (24.) »Chef - Vater«, (26.) 
»Familie - Wort, das meistens den Bereich der Aggression 
anspricht. Wenn sie dazu »Schale« assoziiert, dann wandelt sie die 
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stoßende aggressive Möglichkeit der Hand in die empfangende, 
eine Schale formende Möglichkeit der Hand. Drückt das aus, dass 
Aggression abgewehrt wird, oder dass Aggression umgewandelt 
werden kann?

Stellt man die Wörter, die die meisten Störungsmerkmale 
evoziert haben, zusammen, ergibt sich ein Komplexbereich um 
»Weite« und »frei«, aber auch um »Familie«. Möglicherweise steht 
das Erlebnis der Familie ihrer Sehnsucht oder bereits ihrer Mög-
lichkeit nach Freiheit, nach Weite entgegen. Damit im Zusam-
menhang stehen könnte der Bereich »erobern - Macht« (vier 
Komplexmerkmale), im Sinne des Eroberns von Freiheit, was 
sich auch auszudrücken scheint in der Assoziation »enttäuschen 
- befreien« (drei Komplexmerkmale); dem entgegen steht viel-
leicht das Gefühl, manchmal »dumm« zu sein (dumm - minder-
wertig/bin ich, vier Komplexmerkmale). Für diesen Ausspruch ist 
wohl eher die Autoritätsproblematik verantwortlich als wirkliche 
Dummheit. 

Das Assoziationsprotokoll von Bruno fällt auf durch extreme 
Sachlichkeit, gute Kontrolle, wenig Komplexmerkmale, die vor 
allem im Lachen und in Körperbewegungen bestehen. Diese 
Sachlichkeit wird dadurch noch unterstützt, dass er 43 mal mit 
einem Substantiv reagiert, der Test bekommt dadurch etwas Sta-
tisches. Mit einem Verb reagiert Bruno bei (4.) »Mund - reden«, 
(6.) »Freund - leben«, (19.) »nackt - baden«, (26.) »Familie - grün-
den«, (27.) »krank - laufen«, (28.) »Igel - überqueren«, (29.) »ler-
nen - studieren«. Die Assoziationsreihe 26-28 ist in sich sehr 
eigentümlich. Ob ihm die neu gegründete Familie einiges Kopf-
zerbrechen macht? Was müsste überquert werden? Wo muss 
Bewegung hineingebracht werden?

Eigenartig muten die Reaktionen (27.) »krank - laufen« und 
(35.) »stolz - Engel« an. 

Die einzige Stereotypie von Bruno ist »Liebe«: (6.) »Freund 
leben / Liebe«, (13.) »küssen Liebe«, (41.) »enttäuschen-Liebe«. 
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Die Wörter »enttäuschen« und »Flasche« haben am meisten 
Komplexmerkmale hervorgerufen (vier). »Freund«, »böse«, »Mit-
leid« und »Heim« sind Wörter, die je drei Komplexmerkmale aus-
gelöst haben. Der innere Zusammenhang dieser Wörter ist ohne 
Kontext nicht befriedigend herzustellen, sichtbar ist die Problema-
tik um seine Beziehung (Heim, enttäuschen Liebe) und allenfalls 
auch um eine andere Beziehung oder um Beziehungen »Freund 
leben / Liebe. 

Vergleicht man die beiden Assoziationsprotokolle, fällt auf, 
dass überall dort, wo Angela mit der Stereotypie Angst reagiert 
hat, Bruno überhaupt keine Störungsmerkmale aufweist (Auto, 
fliegen, Lohn). Auch beim problematischen Wort »Familie«, das 
bei Angela fünf Komplexmerkmale ausgelöst hat, zeigt Bruno 
keine Störungszeichen, allerdings hat er diese dann beim Wort 
»Heim«, was aber nicht unbedingt den gleichen Bereich berüh-
ren muss. Andererseits zeigt Angela beim Wort »Flasche«, das bei 
Bruno im Zentrum der gestörten Reaktionen steht, keine Stö-
rungsmerkmale, ebenso beim Wort »böse«, das bei Bruno immer-
hin dreifach gestört ist. 

Betrachtet man die beiden Bäume, dann fällt auf, wie verschie-
den sie sind: der Baum von Bruno ist kraftvoll, etwas starr; er will 
seinen Platz füllen und darüber hinausgehen, er kann sich nicht 
beschränken, sachlich, vergleichbar seiner Art zu assoziieren. 

Der Tannenbaum von Angela hingegen bleibt im Blatt, nimmt 
zwar den Platz ein, wächst aber nicht in den Himmel. Dafür lässt 
sie die Äste ihres Baumes sich ausbreiten. Während Bruno die 
Vertikale in Anspruch nimmt, betont Angela die Horizontale und 
gestaltet sie aus. Der Baum macht den Eindruck des Verweilen-
Könnens, auch des GenießenKönnens. Auf den Ästen liegt aller-
dings Schnee. Der Baum wurde im Januar gezeichnet, was den 
Schnee bewirkt haben könnte: es ist aber auch möglich, dass noch 
ein wenig Schnee auf diesen Ästen liegt, einige Kälte vielleicht 
noch vorhanden ist. 
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Dem Laubbaum von Bruno, der den Wandel der Zeit viel stär-
ker ausdrückt, setzt Angela einen Tannenbaum, einen immergrü-
nen Baum entgegen. Ist bei Bruno der Wandel betont, ist es bei 
Angela das Immerwährende. 

Als Partnerbaum fällt zunächst einmal auf, wie sehr sich die bei-
den Bäume ergänzen. Brunos schroffe Expansion wird gemildert 
durch die starke Horizontalbewegung, durch die Bewegung des 
Verweilens von Angela. Die Gipfelstürmerei wird gemildert. Inte-
ressant ist, wie sehr die beiden Stämme sich decken: In der Art 
und im Bedürfnis nach Verwurzelung scheinen die beiden mitei-
nander übereinzustimmen, ebenso wie auch in ihrem Gegründet-
sein in sich. Es macht den Eindruck, dass Bruno mit seinem etwas 
starren Stamm den Stamm von Angela erdrückt. Dies darf aber 
nicht überinterpretiert werden, da Angela zuerst gezeichnet hat, 
der Baum von Bruno also auf ihren Baum kopiert wurde. Aller-
dings ist sein Stamm fester, aber auch starrer, während ihr Stamm 
flexibler zu sein scheint. Es ist anzunehmen, dass die bewusste 
Haltung von Bruno starrer, die von Angela flexibler ist, sich aber 
im gesamten deckt. 

Es gibt bei den beiden aber nicht nur die einander ergän-
zenden Bereiche, es gibt auch solche, wo beide gemeinsame Pro-
bleme haben. Zu diesen Komplexbereichen wollen wir den Kon-
text im Gespräch erarbeiten. Es geht hierbei in erster Linie um das 
Wort (41.) »enttäuschen«, das bei Bruno vier Komplexmerkmale 
aufweist, bei Angela dre1. Seine Reaktion »Liebe«, ihre Reak-
tion: »befreien«. Ein weiteres gemeinsam gestörtes Wort ist das 
Wort (22.) »Mitleid«, bei beiden drei Komplexmerkmale, Angela 
antwortete mit »mitbegleiten«, Bruno antwortete mit »Kranke«. 
Das Wort (20.) »Weite« hat bei Bruno zwei Komplexmerkmale 
bewirkt, bei Angela fünf. Zählt man die Komplexmerkmale 
zusammen, so verweist dieses Wort ebenfalls auf einen gemein-
samen Komplex. 



222

Selbstverständlich könnte man auch den gemeinsamen Kon-
text zu all den Wörtern fragen, die bei beiden mindestens ein 
Komplexmerkmal ausgelöst haben. Ich ziehe es vor, den Kon-
text zu den wirklich »großen« Komplexen zu erfragen und das 
Gespräch darauf zu konzentrieren, ohne dabei jedoch das Ziel zu 
verfolgen, einen eindeutigen Komplex eindeutig festzulegen, son-
dern vielmehr die beiden miteinander über diese Probleme, die 
sonst eher zugedeckt werden, sprechen zu lassen. In einem sol-
chen Gespräch zeigt sich, welche Probleme immer wieder auftau-
chen. Es ist wichtig, diese Probleme dann mit den Problemen, die 
außerhalb der Therapiestunde auftreten, in Beziehung zu setzen. 

Ich habe diese Gespräche mit dem Einverständnis von Bruno 
und Angela auf Band aufgenommen. Wir wollten dies tun, damit 
wir auch immer wieder zurückspulen konnten, hören konnten, 
was wir gesagt haben und wie wir es einander gesagt haben. 

Das Gespräch fand in Schweizerdeutsch statt. Ich habe es auf 
Deutsch übertragen, versuchte aber, möglichst nah an den Origi-
nalwendungen zu bleiben. 

8.4	 Gemeinsamer Kontext zu 41. enttäuschen 

(A. = Angela, B. = Bruno, Th. = Therapeutin)
A.: Ich bin enttäuscht, wenn Bruno am Abend noch zu einer 

Sitzung muss. 
B.: Ich habe Angst, einen ändern Menschen zu enttäuschen. 
A.: Mich beängstigt, wenn Bruno enttäuscht ist, weil ich das 

Gefühl habe, dass ich die Enttäuschung austragen kann. Dass das 
dazu gehört. Er kann es nicht austragen. 

B.: Mir kommt dazu in den Sinn, dass ich Angst habe, wenn 
ich andere enttäuschen muss und tue. 

A.: Wenn ich den anderen enttäuschen kann, dann bin ich 
fähig, einen anderen auch fröhlich zu machen. Es regt mich auf, 
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wenn bei uns eine Missstimmung da ist, wenn Bruno einfach ent-
täuscht ist, statt wirklich die Probleme anzupacken. 

B.: Es tut mir weh, wenn ich sehe, dass ich Angela enttäusche, 
wenn ich einem ändern Schmerz und Leid zufüge, das tut mir 
weh. Ob das du bist, Angela, oder auch jemand anderer. 

A.: Mir tut gerade das so weh, dass du darüber enttäuscht bist. 
Es kommt mir vor, als müsste ich immer in die Sonne schauen. 

B.: Was meinst du damit?
A.: Wenn ich nicht enttäuschen will, kommt es mir vor, als 

müsste ich immer sonnig sein. Ich finde es irgendwie unehrlich, 
nicht wirklich. 

B.: Ich verstehe nicht ganz, was du meinst. Ich spreche von 
einem meiner Probleme. Ich kann da gar nicht ausweichen. Mir 
kommen immer noch, heute noch, Menschen in den Sinn, die 
ich früher enttäuscht habe. Das kann ich einfach nicht verkraften. 

A.: Ja, das ist etwas, was bei dir andauernd vorkommt, du 
sprichst immer davon, wie viele Menschen du im Moment ent-
täuschst. Mich belastet das einfach, dann willst du alle einladen, 
um es wieder gut zu machen, das halte ich fast nicht aus. Weil ich 
das Gefühl habe, dass man einen nach dem ändern einladen kann, 
dann, wenn wir beide Freude haben daran. 

Th.: Bruno, ich habe das Gefühl, dass Ihre Frau Ihre Verzweif-
lung nicht spürt, formulieren Sie Ihre Verzweiflung so, dass sie 
Ihre Frau erreicht. 

B.: Ich kann einfach nicht akzeptieren, dass ich durch mein 
Verhalten und mein Tun andere enttäuschen muß, dass das ein-
fach dazugehört. Ich habe immer aufgepasst, mich gehütet, ver-
sucht, ja nie andere zu enttäuschen. Dem bin ich immer nach-
gerannt. Wenn mir jemand konkret gesagt hat: »Sie haben mich 
jetzt enttäuscht«, dann bin ich wie in eine Panik hineingeraten. 
Ich hatte das Gefühl, ich verliere die Zuneigung, ich verliere die 
Sympathie bei diesem Menschen. Ich verliere einfach etwas. Wenn 
ich Angela enttäusche, dann tut mir das sehr weh, das läuft nach 
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dem gleichen Mechanismus ab. Ich reagiere dann gleich, wie ich 
früher auch reagiert habe: entweder konnte ich die Situation lösen 
und mit dem Betreffenden sprechen, und ich konnte dazu stehen, 
oder ich habe abgewehrt, bin aggressiv geworden, weil ich es nicht 
wahrhaben wollte. 

HL: Mir fällt jetzt gerade ein, dass Sie zu 34. Schuld Vergebung 
, assoziiert haben. Bedeutet diese assoziative Verbindung etwas für 
Sie?

B.: Doch, natürlich, das ist sehr wichtig für mich. Ich sehe es 
jetzt in einem weiteren Zusammenhang; es kommt mir jetzt in 
den Sinn, dass ich als kleines Kind mich oft enttäuscht fühlte, ich 
habe es einfach als schlimm erlebt: Wenn ich etwas nicht bekom-
men habe, wenn etwas nicht so gegangen ist, wie ich es mir vor-
gestellt hatte. Oder, wenn ich das Gefühl gehabt habe, ich käme 
zu kurz, wenn ich das Gefühl hatte, ich hätte einen Anspruch, der 
nicht befriedigt würde, auf Liebe etc. Damals habe ich erfahren, 
was es heißt, enttäuscht zu werden. Da sehe ich den Zusammen-
hang: Weil ich darunter gelitten habe, gebe ich mir Mühe, nie-
manden zu enttäuschen, obwohl ich schon seit vielen Jahren ver-
suchte, zu akzeptieren, dass Enttäuschungen zum Leben gehören, 
und dass es sogar heilsam sein kann. 

A.: Was du sagst, löst in mir einiges aus: Ich finde, du reagierst 
übertrieben. Das stört mich. Es löst in mir Wut aus. Ich bin dann 
machtlos, ich bekomme die Situation nicht mehr in den Griff. 
Wenn er zu seiner Enttäuschung stehen könnte, dann wäre da 
etwas, worüber man reden könnte miteinander. So wird es aber 
nur bodenlos, und das beängstigt mich eigentlich. 

Th.: Wie sehen Sie Bruno in einer solchen Situation?
A.: Irgendwie mit zwei Falten im Gesicht, und diese Falten zie-

hen ihn in den Boden hinein. (Gelächter)
Wir hören nun gemeinsam miteinander das Gespräch, das 

auf Tonband aufgenommen wurde, in allseitigem Einverständnis 
selbstverständlich. 
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Th.: Wie wirkt nun dieses Gespräch auf uns?
A.: Mir scheint, ich bin immer auf derselben Stelle »sitzen« 

geblieben. Bruno hat sein Problem formuliert und ich habe mich 
auf dieses Problem bezogen. 

B.: Mein Problem ist, dass ich nicht enttäuschen darf, weil ich 
sonst mit Liebesentzug bestraft werde. 

A.: Mir fiel auf, dass ich einen ausgesprochen nörgelnden Ton 
in der Stimme hatte, als ich über die Enttäuschungen sprach: 
Irgendwie waren alle Vorwürfe drin gesammelt. Ich glaube aber, 
dass ich diesen Ton nur hatte, weil ich mir vornahm, mich nicht 
zu kontrollieren. Im Umgang mit Bruno bin ich viel kontrol-
lierter, ich glaube nicht, dass dieser Nörgelton dann gleich über-
all hörbar ist. 

Th: Bringt es denn etwas, wenn Sie diesen Ton tarnen? Der 
Vorwurf bleibt ja doch bestehen? Wird es nicht noch schlimmer, 
wenn er verpackt wird? An sich ist ja schon der nörgelnde Ton 
eine »Verpackung«. Vielleicht können Sie Ihre Wut oder Ihre Ent-
täuschung noch direkter formulieren. 

Nächste Sitzung:
A. Ich habe Angst vor dieser Sitzung. Ich habe einen Traum 

gehabt. Ich träumte, dass Sie mir sagten, mein Mann würde 
diese Sitzung für sich allein brauchen. Dann schicken Sie aber 
ihn hinaus und arbeiten mit mir. So etwas Paradoxes. Ich habe 
gemerkt, dass ich Angst hatte, über unsere Beziehung zu sprechen, 
ich hätte es lieber gehabt, wenn Bruno nicht dagewesen wäre. Das 
wäre einfacher gewesen. Dann hätte ich vielleicht über ihn losge-
donnert. Ich möchte Bruno verschonen, aber ich merke, dass es 
mich angeht, dass es sogar ausgesprochen mich angeht, und dass, 
wenn ich ihn verschonen will, das eigentlich nur ein Vorwand ist, 
um mich zu verschonen. 

B.: Das würde dann ja unser Problem Mitleid berühren. 
A.: Ja, aber ich habe das letzte Mal gemerkt, dass das ja wirk-

lich mein Problem ist. Auch nochmals mit enttäuschen: Wenn 
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Bruno nicht enttäuscht werden darf, oder wenn ich ihn schützen 
will gegen Enttäuschungen von außen, dann ist das doch eigent-
lich übertrieben, ich versuche dann, sein Problem zu lösen, statt 
dass ich meines anpacke. 

Th >A.: Diese »Fürsorglichkeit« wäre also ein Schutz für Sie. 
Durch diese Fürsorglichkeit können Sie es vermeiden, dass Sie 
sich x mit den eigenen Problemen auseinandersetzen müssen. Sie 
, schützen sich. Weshalb ist das notwendig?

A.: Ich glaube, ich packe einfach meine Angst zu wenig an. 
Auch etwa die Angst, Bruno könnte sterben, es konnte ihm etwas 
passieren, dass ich diese Angst nicht zulasse. Ich kapsle mich ein-
fach ein, fühle mich dann wie ein Kind, fühle mich schutzbe-
dürftig und elend. Ich habe dann das Gefühl, dass ich überhaupt 
nichts mehr zu tun habe mit der Welt draußen, mein Selbstwert-
gefühl kracht dann auch total zusammen. 

B.: Meinst du damit, dass ich dich zu sehr als Patientin 
behandle?

A.: Ja, manchmal, wenn es mir ganz wohl ist, dann kommst du 
nach Hause und sagst: »Mensch, siehst du schlecht aus, dir geht es 
bestimmt nicht gut.« Dann fängt natürlich mein Puls an zu rasen. 

B.: Mir fällt natürlich auf, dass Dem unsicheres Gefühl, oder 
deine Angst einen ungeheuren Niederschlag finden in Deinem 
Gesicht: Du wirst dann sofort sehr »spitzig« und starr. Oder wenn 
dich etwas plagt, oder wenn du nicht mehr magst, sehe ich es dir 
sofort an. 

Hier schließt sich ein längeres Gespräch an über die verschie-
denen Ausdrucksformen auf dem Gesicht von Angela während 
der vergangenen Tage. 

Th.: Ich möchte nochmals darauf zurückkommen, dass Angela 
sich manchmal wie eine Patientin behandelt fühlt, zu rücksichts-
voll verschont. Könnte es sein, dass Angela dieses Verhalten heraus-
fordert, Mitleid fordert und dann andererseits aber auch wieder 
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böse ist, wenn man sie in dieser Kindposition bestärkt durch das 
Verhalten, das sie herausgefordert hat?

B.: Ich verstehe das eigentlich nicht ganz. Ich habe mich so 
verhalten, weil ich jeweils das Gefühl hatte, jetzt ist sie etwa so 
belastbar, jetzt wieder ein wenig mehr, dann wieder etwas weni-
ger. Ich hatte das Gefühl, das sei notwendig. Ich habe da natür-
lich ein Problem. Wenn mir eine Frau begegnet, die in irgendei-
ner Weise Schutz benötigt, werde ich sehr unsicher. Werde ich 
wirklich gebraucht? Oder wo setzt dann allenfalls der Missbrauch 
ein? Wie weit ist mein Verhalten sinnvoll? Weißt du, ich habe das 
Gefühl, dass Dich Dein Einsatz im Berufsleben doch sehr viel 
Kraft kostet. 

A.: Gerade da habe ich das Gefühl, dass du mich noch schwä-
cher machst, als ich eigentlich wäre. 

Th.: Mir fällt in unserem Gespräch auf, dass Angela immer wie-
der formuliert, dass sie von Ihnen sich schwächer gemacht fühlt, 
als sie eigentlich wäre. 

Die Bemerkung von Ihnen, Bruno, dass Sie Ihre Frau eigent-
lich nach dem Grad ihrer Belastbarkeit jeweils behandeln, weist 
etwa in eine ähnliche Richtung. 

B.: Ja, ich kann einfach nicht ertragen, dass Angela sich in 
einem »Loch« befindet. 

A.: Ich möchte immer reden mit Bruno. Aber ich habe es 
immer wieder nicht getan, um nicht in eine Depression zu fallen. 

B.: Um nicht in eine Depression zu fallen? Du meinst, du hast 
nicht mit mir geredet, weil du dich schonen willst?

A.: Wenn ich anfangen würde zu reden, dann würde ich in eine 
Depression fallen. 

B.: Vielleicht hängt das mit dem zusammen, was du jetzt schon 
verschiedentlich formuliert hast: Wenn ein Problem auftaucht, 
das mir unangenehm ist, dann erlebst du, wie ich »absacke«. 
Wenn mir die Luft ausgeht, dann falle ich einfach in ein Loch, das 
macht dich vielleicht etwas ohnmächtig, oder du hast das Gefühl, 
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du mochtest die Situation vermeiden. Es ist ja nicht angenehm. 
Und wenn dann beide in einem Loch sind, dann ist mir das auch 
sehr unangenehm. 

Th.: Jedes möchte also, dass das andere ja nie in einem »Loch« 
drin steckt. 

B.: Ja genau, das macht mir zu schaffen, ich möchte doch 
immer wieder meine Frau strahlend haben, sie soll lebendig sein, 
strahlen, malen, etwas unternehmen, spritzig sein, schreiben, wie 
sie es früher auch immer getan hat. 

A.: Du bist aber auch ferienbedürftig. Und du arbeitest viel 
zu viel, du bist sehr oft außer Haus. Vielleicht räche ich mich 
dafür mit meiner Müdigkeit, oder vielleicht auch mit kindlichen 
Ansprüchen. 

B.: Ja, du hast mir fast ein schlechtes Gefühl verursacht, wenn 
ich jeweils heimgekommen bin, oder wenn ich gegangen bin. Ich 
habe mich dann immer gefragt, ob es überhaupt noch drin liegt, 
oder ob es Angela zu stark belastet. Ich wollte sie doch nicht enttäu-
schen. Andererseits dachte ich aber auch, man könnte doch Ein-
blicke nehmen: Angela könnte sehen, dass gewisse Dinge einfach 
gemacht werden müssen, unabdingbar nötig sind. Man könnte 
dann Stellung nehmen dazu. (Es fällt auf, dass Bruno plötzlich 
nicht mehr Angela anredet, sondern mich. Das ist eine Verhal-
tensweise, die bei beiden immer wieder auftaucht. Es ist damit 
wohl ein sich Wegbewegen aus dem »Gefahrenbereich« angedeu-
tet. Es soll damit vermutlich ausgedrückt werden, dass dieses Pro-
blem im direkten Angang noch nicht zu lösen ist.)

A.: Bruno, das ist so herrlich ausgesprochen, aber wir haben 
keine Zeit, um das einander zu sagen, um es wirklich miteinander 
zu besprechen, und um unsere Bedürfnisse auszudrücken. 

B.: (Sehr bereitwillig) Ja, ist das wirklich das Zeitproblem? Aber 
ist es nicht die Angst davor, den ändern zu enttäuschen, das heißt, 
heraufzubeschwören, dass der andere ins Loch fällt?
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Th.: Das könnte sehr gut sein. Damit im Zusammenhang steht 
auch die Projektion. Wenn Sie vorhin mit sehr viel Emotion von 
Ihrer lebendigen, unternehmungslustigen Angela gesprochen 
haben, dann wird klar, dass Ihre Lebendigkeit an die Lebendigkeit 
von Angela geknüpft ist: wenn sie aber nicht lebendig ist, dann 
ist die ganze Lebendigkeit als Lebensqualität, die Sie an sich doch 
sehr lieben, abhanden gekommen. Deshalb darf Angela nicht in 
ein Loch fallen. Es gibt da einen relativ einfachen Ausweg: ent-
wickeln Sie Ihre Lebendigkeit. Natürlich ist Lebendigkeit auch 
etwas Ansteckendes, es ist leichter, lebendig zu sein um lebendige 
Menschen herum, aber deswegen können Sie doch keinem Men-
schen vorschreiben, dass er nun immer lebendig zu sein hat. Das 
ist aber auch umgekehrt so, denken wir nochmals an den Traum, 
den Angela gebracht hat, in dem Bruno weggeschickt wird obwohl 
er die Therapie nötig hat. Und die Therapie findet dann doch mit 
Angela statt. Unter anderem steckt in diesem Traum auch die Auf-
forderung, ein Stück Projektion zurückzunehmen, Probleme, die 
zum Partner delegiert sind, als die eigenen Probleme zu sehen und 
zu bewältigen. 

B.: Ja, das stimmt, wenn ich meine Vorstellung von der leben-
digen Angela nicht aufrechterhalten kann, dann fühle ich mich 
wie gelähmt. 

Th.: Ja, diese Seite ist bestimmt eine sehr starke Seite an Angela. 
Daran dürfen Sie natürlich Freude haben, das ist ganz normal, 
aber Sie können diese Seite nicht fordern von ihr, das ist eigent-
lich eine Vergewaltigung. 

B.: Ja, das fordere ich natürlich nicht, ich freue mich, wenn 
Angela diese Seite leben kann. Und wenn diese Seite zu lange 
verschwunden bleibt, dann tut es mir schon leid. Dann bin ich 
irgendwie enttäuscht. Es geht mir jetzt schon etwas auf. Sie wol-
len mir doch sagen, dass ich das, was ich möchte, was ich gern 
möchte, dass es Angela macht und darstellt, dass ich das eigent-
lich in mir entwickeln müsste?
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A.: Ich habe dann Angst vor Bruno, wenn er depressiv ist, dann 
kann er sich nicht mehr äußern. Er sitzt dann einfach da und ist 
nicht mehr zu erreichen. Für mich ist es eine Erleichterung, wenn 
er heult. Ich habe dann das Gefühl, ich müsse ihn rütteln und 
schütteln, bis er weinen kann. Er ist mir dann zu weit weg. Th.: 
Ja, es ist sehr schwer, auszuhalten, dass der andere nicht mehr 
erreichbar ist. Aber das gehört auch zu einer Depression. Es ist 
dann wichtig, dass man nicht versucht, den anderen um jeden 
Preis herauszureißen. Oft ist es besser, einfach da zu sein, ihm 
das Gefühl zu geben, dass man versteht und mitträgt, so weit es 
geht. Mir scheint, dass bei beiden von Ihnen ein Leistungsdruck 
besteht: Man darf nicht depressiv sein, oder wenn man schon 
depressiv ist, dann möglichst bald nicht mehr. 

A.: Ja, ich habe dann das Gefühl, ich müsse ihn erreichen. 
B.: Herausholen?
A.: Ja, und dann fühle ich mich hilflos und überfordert. 
B.: Dazu kommt, dass, wenn ich mich so deprimiert fühle, ich 

mich ganz und gar unwohl fühle, das spürst du natürlich auch. 
A.: Ich habe manchmal das Gefühl, dass es dir dann gleich 

das Herz angreift. Ich habe das Gefühl, dass Du dann gleich kör-
perlich reagierst, und davor habe ich eine wahnsinnige Angst. 
Ich habe dann das Gefühl, dass wenn du weinen kannst, dir das 
bedeutend besser tut. 

B.: Ja, da ist bestimmt etwas dran. 
Th.: Die verdrängte Emotion kann ja körperliche Beschwerden 

verursachen. Sie müssten wohl anders umgehen mit der Depres-
sion: Statt sie krampfhaft abzuwehren, könnten Sie sich einmal 
fragen, was denn diese Depression überhaupt will. Es ist aber 
ziemlich schwierig, wenn nicht nur Sie die Depression abwehren, 
sondern auch noch Ihre Frau. 

A.: Ich werde immer gegen Abend depressiv, das ist ja auch die 
Zeit, wo wir Zeit haben füreinander. Gelächter von B. , Entschul-
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digung, offenbar macht das Zeit haben füreinander gleich depres-
siv. . . 

A.: Ich frage mich dann, wie lange ich denn bei diesem depres-
siven Mann bleiben soll. Ich habe dann Angst, es würden sehr 
viele Sachen aufgewühlt. 

B.: Ja, wenn Angela bei mir bleibt, werden viele Dinge aufge-
wühlt, es kommt dann sehr viel in Bewegung bei mir, und dann 
wird alles sehr übersteigert und fast nicht mehr kontrollierbar. 
Und dann habe ich manchmal das Gefühl, das mir alles verlei-
det. Aber mir ist dann wichtig, dass du dabei bist, denn dann 
bekommt das Ganze mehr Realität. 

Th.: Bruno möchte also, dass Sie einfach bei ihm sind, dass Sie 
ihn einfach begleiten. 

B.: Ja, das möchte ich. Ich will dann in jenen Momenten eigent-
lich nicht mehr. Aber ich möchte nicht, dass sie auch in den Stru-
del mithineingezogen wird. Als ich noch allein gelebt habe, habe 
ich mich in solchen Situationen einfach zurückgezogen. Das kann 
ich jetzt nicht mehr. Mir fällt es so schwer, einfach einmal dazu zu 
stehen und damit zu leben. 

Th.: Vielleicht zeigt sich da ein weiteres Problem: das Problem, 
nicht mehr oft genug allein sein zu können. Es ist ja auch wichtig, 
dass man herausfindet, wie viel Zeit man für sich braucht. 

B.: Ja, schon auch. Ich finde den Gedanken, herauszufinden, 
was denn die Depression will, sehr hilfreich für mich, das gibt mir 
irgendwie den Mut, mit ihr umzugehen. Ich habe dann nicht die 
Pflicht, sie sofort wieder loszuwerden. Ich würde das dann auch 
bei dir anders sehen, ich würde dann nicht mehr pflegen und hei-
len und päppeln wollen. A.: Ich finde es fast leichter, selbst eine 
Depression zu haben, als jemand anderer. Beim anderen hat man 
einfach schnell die Tendenz, ein Pflaster darauf zu kleben. Und 
dann soll die Angelegenheit damit erledigt sein. Aber wir können 
es doch schon beide besser. 
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In dieser Sitzung wurde sehr deutlich, dass jeder dem anderen 
nicht erlaubt, eine Depression zu haben, oder einfach nur trau-
rig zu sein, aus Angst vor der eigenen Depression und der eige-
nen Trauer. Der andere soll Garant für Lebendigkeit sein. Es ist 
klar geworden, dass diese Projektionen zurückgenommen werden 
müssen, aber auch, dass jeder meint, den ändern zu schonen, in 
Wahrheit aber sich selbst schonen will. 

8.5	 Nächste Sitzung: 22. Mitleid

Th.: Vielleicht können wir über das Problem Mitleid sprechen: 
Mitleid ist eines der weiteren Wörter, bei denen beide von Ihnen 
offenbar Probleme haben. 

B.: Es ist für mich wichtig, zu sehen, wo Mitleid richtig ist und 
wo verkehrt. Ohne Mitleid geht es ja auch nicht, es gibt bestimmt 
ein Mitleid, das sinnvoll ist. 

A.: Haben wir das letzte Mal nicht herausgefunden, wir hätten 
zu viel Mitleid miteinander?

Th.: Wir sind das letzte Mal etwa zu der Formel gekommen: 
Jeder von Ihnen schont den anderen, um sich selbst zu schonen. 

B.: Das wäre natürlich falsches Mitleid. 
A.: Bei mir hat es etwas Übertriebenes, das Mitleid. Wenn 

Bruno irgendein Problem hat, wenn er durcheinander ist, dann 
habe ich das Gefühl, dass ich Bruno tragen sollte. Früher hatte 
ich in solchen Situationen das Gefühl, ich wäre so etwas wie ein 
Engel, jetzt nicht mehr. 

B.: Du hattest damals das Gefühl, es sei deine Mission?
A.: Ja, damals habe ich es noch fast religiös angeschaut. Es ist 

aber jetzt auch noch stark. Ich habe dann das Gefühl, ich müsste 
tragen, retten. Ich hatte Angst, Bruno breche zusammen (Bruno 
erhielt eine Arbeitsstelle nicht, die er sich gewünscht hatte), das 
hätte ich dann nicht ertragen. Dabei hat sich Bruno sehr schnell 
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erholt, ja es war sogar so: Er hatte das Problem irgendwie bewäl-
tigt, ich musste es aber tragen, ich konnte mich nicht davon erho-
len. Das passierte mir schon früher immer wieder, und jetzt pas-
siert es mir noch immer. (Bringt Beispiele aus der Vergangenheit.) 
Ich finde es gemein, dass ich diese Dinge so sehr auf mich nehme, 
ich finde, dass das nicht richtig ist. Es gibt doch einen Bereich, wo 
es falsch ist, in eines anderen Leben »hineinzugehen«. Mir kommt 
jetzt in den Sinn, dass ich eigentlich immer festhalten will, ich 
will alles festhalten, was passiert, was Schicksal ist, überhaupt ich 
möchte immer festhalten. Sogar wenn ich Angst habe, will ich die 
festhalten, es kommt mir jetzt auch der Geiz in den Sinn, ich will 
dann leiden. 

Th.: Hat das etwas mit Mitleid zu tun?
A.: Nicht loslassen, dafür dann aber von den ändern Mitleid 

dafür verlangen, weil ich dann ja leide. 
B.: Du hast gesagt, du kommst dann in Situationen, in denen 

du leidest, das löst dann Mitleid aus?
A.: Ich kann mich nicht erinnern, das gesagt zu haben. 
Th.: Angela hat gesagt, sie wolle leiden. Ich habe dann gefragt, 

ob das etwas mit Mitleid zu tun hat. 
A.: Ich wollte schon immer leiden, schon als junges Mäd-

chen wollte ich leiden, alles Leiden auf mich nehmen. Ich meinte 
damals von der Religion her, es müsste so sein. Wenn ich nicht lei-
den konnte, auch in Bezug auf Freundinnen etwa, dann war ich 
todunglücklich. 

Th.: Mir fällt auf, dass Sie vorhin sagten »Es ist gemein, dass ich 
diese Dinge so sehr auf mich nehme . . .«

A.: Ich habe das so aufgefasst, dass ich es gemein finde, dass 
ich mich mit dem Übernehmen der Probleme der anderen so sehr 
quäle. Dass ich die Selbstquälerei gemein finde, dass ich es gemein 
finde, dass ich mir diese Selbstquälerei sozusagen zuschiebe. 

Th.: Ich habe es etwas anders verstanden: Die ändern können 
diese Dinge wegschieben, sie können sich damit entlasten, sie sind 



234

befreit, und ich armer Mensch muss dann tragen. Also gemein in 
dem Sinn, dass die ändern sich befreien können, dass Sie sich aber 
nicht befreien können. 

A.: Für mich geht das zusammen. Auf der einen Seite mache 
ich es natürlich den ändern zum Vorwurf, dass sie sich befreien 
können. Zumindest werde ich wütend darüber. Ja, der Vorwurf 
ist schon da. 

B.: Das hast du auch verschiedentlich vorwurfsvoll formuliert: 
Du hast das schon bewältigt. . . Eigentlich empfand ich es zuerst 
nicht als Vorwurf: ich empfand mehr, dass es einfach kurios ist. 
Für mein Empfinden war es eben eigentlich sehr gut, dass wenig-
stens einer von uns beiden das Problem einigermaßen bewältigt 
hatte. Es spielt ja nicht eine große Rolle, wer das denn ist, wichtig 
ist ja nur, dass es eins ist. 

A.: Mein Leiden wird dann sinnlos. Einmal kam ich zu ihm 
ins Büro, er überschwemmte mich mit Problemen, dann ging ich 
nach Hause. Eine Stunde später kam Bruno auch nach Hause, 
fröhlich pfeifend. Und ich war noch ganz beeindruckt von den 
Problemen, und schleppte diese noch richtig mit mir herum. 
Dann hatte ich Wutgefühle. 

B.: Hattest du denn das Gefühl, ich sei wieder aufgeräumt 
dank dir? Ich weiß eigentlich gar nicht so richtig. Mir tut es ein-
fach gut, wenn ich über meine Probleme sprechen kann, wenn ich 
her auslassen kann, was mich beschäftigt, ich verlange nicht, dass 
du die Probleme für mich lösest. 

A.: In einer solchen Situation weiß ich gar nicht mehr, wer ich 
wirklich bin. Ich bin dann auch Bruno, und natürlich mich selbst 
auch, aber ich fühle mich dann nur noch sehr verschwommen, 
oder ich fühle mich überhaupt nicht mehr. Das ist ein scheuß-
licher Zustand, in den du mich da bringst. 

Th: Ich finde es gut, dass Sie diesen Zustand wenigstens Bruno 
zum Vorwurf machen, das heißt doch, dass dieser Verhaltensme-
chanismus bereits projiziert ist. Dass Sie sich ärgern, heißt, dass 
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Sie sich damit auseinandersetzen können und müssen. Ich finde 
das sehr wichtig, wenn diese masochistische Verhaltensweise, die 
natürlich auch Sadismen mitbeinhaltet, angegangen werden kann. 

A.: Ich habe übrigens geträumt, dass meine Mutter an mir 
herumgenörgelt hat. Ich dachte dabei an den nörgelnden Ton, 
den ich manchmal in meiner Stimme habe, an den vorwurfsvollen 
Ton. Bei uns zu Hause haben alle so viel Leiden auf sich genom-
men. Wenn ich an die Gesichtszüge meines Vaters denke, an die 
tiefen eingegrabenen Falten in seinem Gesicht, die sein Gesicht 
richtiggehend herabzogen. . . 

Th.: Mich erinnert dieses Bild an eine Beschreibung von 
Bruno, die Sie gegeben haben, als es darum ging, Ihren Mann zu 
beschreiben, wie er auf Sie wirkt, wenn er enttäuscht ist. Damals 
sagten Sie, Sie würden ihn sehen »irgendwie mit zwei Falten im 
Gesicht, und diese Falten ziehen ihn in den Boden hinein«. Viel-
leicht sehen Sie in diesen Situationen in Ihrem Mann auch Ihren 
Vater?

A.: Das kann schon sein. 
Th.: Haben Sie vielleicht mich in der letzten Stunde als »nör-

gelnde Mutter« erlebt? Es könnte doch auch sein, dass dieser 
Traum auch auf der Objektstufe etwas zu tun haben könnte. 

A.: Ich habe euch beide das letzte Mal so weise, so abgeklärt 
erlebt, und ich kam mir dann so unvollkommen vor. Auch Bruno 
habe ich so abgeklärt erlebt. 

B.: Also ich empfand uns gar nicht vollendet. Wir waren doch 
eigentlich ganz normal. Muss unbedingt gelitten werden?

A.: Also ich empfand euch beide als auf einem Podest stehend. 
B.: Gelächter, also nein. 
A.: Ich erlebe im Moment einfach alle Leute als Autoritäten, 

und Autoritäten sind grundsätzlich nicht zufrieden mit mir, sie 
nörgeln an mir herum. 

B.: Was hat das denn in dir ausgelöst?
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A.: Minderwertigkeitsgefühle natürlich, das habe ich dir doch 
schon oft gesagt. 

Th.: Dieses Leiden übernehmen, von dem wir vorher immer 
gesprochen haben, kann doch als eine Christusidentifikation gese-
hen werden. In dem Zusammenhang fühlen Sie sich doch auch 
als Autorität. Gleichzeitig kommen Sie sich aber auch verständ-
licherweise überfordert vor, Sie fühlen sich auch sehr schwach 
dabei, was bedeutet, dass Sie sich wahrscheinlich doch überladen 
mit dieser Art, die Probleme der ändern zu schleppen. Und jetzt 
wird dieses innere Problem auch äußerlich sichtbar, so, dass die 
anderen die Autoritäten sind, und Sie sind das Opfer. Es könnte 
sein, dass Sie diese Autoritäten dann wieder depotenzieren, der 
arme Mann, der unter der Last seiner Verpflichtung fast zusam-
menfällt, dem man unbedingt helfen muss, dann ist das Gleich-
gewicht gewahrt. 

A.: Das hat bei mir einfach auch sehr viel mit Religion zu tun. 
Das waren Werte, die mir einfach als »gut« hingestellt wurden, 
und ich wollte doch das Gute tun. 

B.: Ja, schon, aber mich stört, dass Du uns zu Autoritäten 
hochstilisierst. Aber ich möchte jetzt zurückkommen auf das Mit-
leid. Ich habe mich gefragt, wo denn in unserer Beziehung das 
falsche Mitleid spielt. Also wo ich selber das Gefühl habe, dass ich 
falsches Mitleid habe. Aber es kommt mir einfach nichts in den 
Sinn. 

Th.: Wir müssen ja auch nicht unbedingt das falsche Mitleid 
suchen, vielleicht können wir einfach einmal versuchen, heraus-
zufinden, wo überhaupt Mitleid vorkommt. 

B.: Ich habe Mitleid mit Angela, wenn ich merke, dass sie 
durch meine berufliche Situation mitbetroffen wird, an einem 
Ort, wo ich meine, das müsste überhaupt nicht sein. Ich habe 
auch Mitleid mit ihr, wenn ich höre, was sie schon alles mitge-
macht, durchgemacht hat in ihrem Leben. 
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A.: Ich will dieses Mitleid aber gar nicht. Ich komme doch mit 
diesen Problemen schon recht gut zurecht. Auch wenn ich von 
der nörgelnden Mutter träume, und mich das im Moment trau-
rig macht, das macht eigentlich doch nicht viel aus. Ich will mich 
doch damit auseinandersetzen, mich auch fragen, was es denn 
jetzt, aktuell, für mich meint. Ich kann das auch. Ich will gar kein 
Mitleid. Du wirfst zu viel Mitleid in meine Vergangenheit hinein. 

B.: Wo ich Mitleid spüre, ist natürlich immer dort, wo ich 
spüre, dass ein Mensch leiden muss. 

Th.: Könnte es so sein, dass Mitleid ein Mittel ist, um den 
ändern in der Sackgasse zu behalten? Mitleid kann ja den ändern 
in seinem Unglück stabilisieren. 

B.: Ja, das empfinde ich so. 
A.: Ich empfinde es auch so. Aber mir tut es ungeheuer wohl, 

wenn ich aus so einem Elterntraum erwache, und dann ist Bruno 
da, neben mir, streichelt mich. Das ist sehr erlösend. Mitleid brau-
che ich gar nicht. 

B.: Bei mir hängt es eindeutig mit Leiden zusammen. Ich habe 
Leiden noch nie gern gehabt, und ich habe es auch nicht gern, 
wenn ich sehe, dass andere Leute leiden müssen. Ich meine dann, 
irgendetwas müsste passieren, es müsste vorbeigehen. Aber ich 
verstehe Angela dann doch manchmal nicht. Ich begreife schon, 
dass man traurig sein kann, niedergeschlagen, aber doch nicht, 
weil nun ein Spaziergang nicht gerade in der Minute möglich ist, 
in der Angela ihn haben will. 

A.: (Mit weinerlicher Stimme): das ist dann aber nicht ein 
eigentliches Traurigsein. Es ist mir einfach alles über den Kopf 
gewachsen. Wenn gleichzeitig vieles erledigt werden sollte, dann 
werde ich vollständig gelähmt. Aber ich habe auch nicht formu-
liert, was ich für Bedürfnisse gehabt hätte, ich hätte einfach Spa-
zierengehen wollen, und ich wurde sehr traurig, als das nicht 
möglich schien. Ich reagierte bestimmt übertrieben, es war ganz 
unrealistisch. Ich, habe einfach getrotzt, wie ein Kind. Du sollst 
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so etwas doch nicht tragisch nehmen, oder gar Mitleid haben mit 
mir. 

Th.: Waren es die Umstände, Angela, die es Ihnen unmög-
lich gemacht haben, hinauszugehen, oder haben Sie es sich nicht 
gestattet?

A.: Einerseits schon: ich wollte einiges erledigen, und das hätte 
ich auch gerne erledigt gehabt, andererseits wollte ich aber hinaus. 
Ich hätte etwas opfern müssen. Mein Fehler ist natürlich auch, 
dass ich alles, was Bruno sagt, viel zu wörtlich auffasse. Wenn er 
begeistert sagt, bei diesem Wetter müsste man doch hinausgehen, 
dann gehe ich eben nicht allein, sondern frage ihn immer wieder, 
ob er denn jetzt komme, wann er komme etc. Ich nehme seine 
Begeisterung immer für bare Münze. 

B.: Ich spreche dann jeweils einfach einen Wunsch aus, ich 
weiß dann sehr oft, dass es gar nicht möglich ist, den Wunsch zu 
erfüllen, aber ich darf doch wenigstens wünschen. 

A.: Ich nehme den Wunsch aber verpflichtend. 
Th.: Es besteht da wohl auch ein Kommunikationsproblem. 

Bei den Wünschen von Bruno muss offenbar nachgefragt werden, 
oder Bruno kann es selber formulieren, ob diese Wünsche reali-
sierbar sind, oder überhaupt in jene Kategorie der Wünsche gehö-
ren, die verwirklicht werden wollen. 

B.: Ich möchte jetzt aber noch gern wissen, wo du denn von 
mir her Mitleid erlebst, oder falsches Mitleid. Ich möchte einfach 
noch mehr darüber wissen. 

A.: Ich habe z. B. beim Autofahren sehr Angst, so Angst, dass 
ich am liebsten die Türe aufreißen würde. Ich nehme mich jeweils 
schon zusammen. Und dann habe ich mich natürlich verkrampft, 
und dann fragt Bruno: »Ist dir nicht gut?« Das ist doch Quatsch, 
er weiß doch, dass ich Angst habe. 

B.: Ich dachte doch, du hättest wieder einen Widerstand, 
gemeinsam in die Stunde zu gehen. Ich habe nicht daran gedacht, 
dass es nur mit dem Autofahren zusammenhängt. 
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Th.: Was hätte denn Bruno sagen müssen im Auto?
A.: Er hätte mein Gesicht ansprechen müssen. Etwa so: 

Warum machst du so ein ernstes Gesicht? Oder: Du machst so 
ein gespanntes Gesicht. 

Th.: »Ist dir nicht gut« entspringt einer Haltung des Verscho-
nens. Wenn Angela wirklich auf ihren veränderten Gesichtsaus-
druck hingewiesen wird, wie sie es sich wünscht, dann muss sie 
sich konkret damit befassen, dann muss sie sich damit auseinan-
dersetzen. Mir scheint, das falsche Mitleid ist wohl immer dort, 
wo Sie Angela verschonen wollen. 

B.: Ja, es passt mir jeweils nicht, dass du dich so empfindest, 
und wenn ich etwas ganz Konkretes anspreche, dann wirst du ja 
vielleicht das Problem formulieren. Wenn ich aber ganz allgemein 
frage, dann wirst Du vielleicht auch allgemein antworten, oder 
sogar einfach meine Frage verneinen. Ich sehe übrigens eine Par-
allele zu dieser Angst beim Autofahren in der Angst, die du am 
Abend verspürst, wenn ich nicht zu Hause bin. 

A.: Ich habe einfach Angst, wenn Bruno nicht daheim ist. Ich 
verkrampfe mich dann, fühle mich einfach nicht wohl. 

Th.: Wollen Sie damit erzwingen, dass Bruno zu Hause bleibt?
A.: Vermutlich. 
Th.: Unter dieser Angst leiden Sie wohl sehr?
A.: Ja. 
Th.: Es ist wiederum ein Mittel, um Sie zum Leiden zu brin-

gen?
A.: Ja, das könnte sein, aber ein wenig ist es auch unheimlich 

allein in diesem Haus. 
B.: Ihr habt einmal angesprochen, wo ich denn das Leiden 

suche. Mir scheint das am ehesten darin zu bestehen, dass ich aus 
meiner jetzigen Berufssituation überhaupt nicht ausbreche. Dass 
ich einfach leide und es aushalte, das ist doch eigentlich fast maso-
chistisch, oder?
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Th.: Leiden suchen scheint bei beiden eine Rolle zu spielen. 
Natürlich kann man sich da fragen, ob vielleicht legitimes Leiden 
irgendwo vermieden wird. Es ist natürlich auch so, Bruno, dass 
Sie nicht nur einfach leiden in Ihrer Situation, Sie meinen, dass 
Sie mit Ihrem Ausharren die Situation verändern können, dass es 
einen Sinn hat. 

Im Verlauf dieses Gesprächs hat es sich gezeigt, dass Angela ganz 
gern Probleme des Partners übernimmt und dann »mitleidet«. Es 
zeigt sich bei ihr noch immer ein Hang zum Leiden, auch dort, 
wo es nicht unbedingt nötig ist. Nun kompliziert sich dieser Ver-
haltensmechanismus in der Partnerschaft mit Bruno dahin, dass er 
sich relativ schnell wieder aus den Problemen befreit, Angela aber 
noch in ihnen wühlt und sich frustriert vorkommt, weil das Lei-
den dann ja keinen Sinn mehr hat und auch nicht honoriert wird. 
Angela wehrt sich ihrerseits gegen Mitleid, sie wehrt sich dage-
gen, in eine schwache Position manövriert zu werden. Dies kann 
umso leichter geschehen, da sie leicht Autoritäten projiziert, oder, 
anders ausgedrückt, sich leicht ihre Autorität abhanden kommen 
lässt. Bruno scheint ihr aber auch da entgegenzukommen, indem 
er vielleicht manchmal Empathie und Mitleid verwechselt. 

7. 6 In der nächsten Sitzung: Nachtrag zum Wort enttäuschen
Wir haben einen Nachtrag zum Wort enttäuschen:
B.: Ich war gestern enttäuscht; es war, wie wenn alle Lampen 

ausgehen, nicht ich habe sie ausgedreht, es war, wie wenn sie ein-
fach ausgingen, und dann war mir alles ganz egal, am liebsten 
hätte ich überhaupt meinem Leben ein Ende gemacht. Dabei 
wusste ich genau, dass das Erleben in keinem Verhältnis zur Ursa-
che stand, ich habe eindeutig überreagiert. 

Th.: Wie kam es denn dazu?
B.: Wir hatten eine Veranstaltung an meinem Arbeitsplatz. Wir 

saßen alle noch zusammen, redeten miteinander. Dann gingen 
wir nach Hause, da sagte Angela, ich hätte sie enttäuscht. ‚ A.: Das 
war so: Wir hatten zu Hause ausgemacht, dass wir nicht so lange 



241

bleiben wollten. Dann aber blieb Bruno einfach sitzen, machte 
überhaupt keine Anstalten, aufzubrechen. Er hat mir aber auch 
nichts gesagt; er hätte Ja sagen können, er möchte länger bleiben, 
aber er hat nichts gesagt, kein Wort. Wenn er etwas gesagt hätte, 
hätte ich mich einrichten können, allein zu gehen oder so. Dann 
aber draußen, da hat es mich wirklich sehr wütend gemach t, da 
hat er mich angesehen und erstaunt gefragt: »Was hast du denn?« 
Das war für mich einfach die Höhe, diese blöde Frage. Es hat 
mich richtig »vertätscht« dann hat es Bruno natürlich auch ver-
tätscht. 

B.: Ich hatte eben Freude, dass ich mich innerhalb der Gruppe, 
in der ich arbeite, und in der ich umstritten bin, mich immer 
noch wage, zu stellen, dass ich mich mit meinen Kollegen und 
Vorgesetzten immer noch auseinandersetzen kann, dass ich das 
Spiel immer noch spielen kann. Wir haben auch schon wieder 
über nächste Projekte gesprochen, das hat mich sehr gefreut, das 
hat mir auch viel Vergnügen gemacht. Das war die Verzögerung, 
Schatz. . . Th.: Ist »Schatz« ein Wort, das gebraucht wird, um ein 
schlechtes Gewissen abzudämpfen?

A.: Nein, nicht immer, aber manchmal schon. Aber mich hat 
etwas anderes auch noch gestört. Ihr habt Gespräche geführt, die 
ganz eng mit Eurem Arbeitsgebiet verknüpft waren, wir Frauen 
konnten nicht mitreden, nachher hast du uns gefragt, weshalb 
wir denn nicht mitgeredet hätten. Wir hätten doch auch mitre-
den wollen, aber in Euer Gespräch konnte man nicht eindringen. 
Wir haben es auch formuliert, wir haben gesagt, wir würden gerne 
über etwas anderes reden, ob es denn nicht möglich wäre, dass 
wir auch etwas Gemeinsames finden könnten. Aber du wolltest 
es einfach durchstieren, mit aller Gewalt. Wir wollten aber auch 
reden, nicht einfach nur dasitzen und zuhören. 

B.: Das muss ich aber noch näher erklären. Ich habe mich eben 
sehr gefreut, dass einer der Beteiligten meine neuen Ideen gut 
fand, das war wie ein PingPongSpiel, wahnsinnig faszinierend. Ich 
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konnte doch bisher innerhalb dieses Teams nie neue Ideen aus-
spinnen; von meinen früheren Arbeitsstellen her war ich es aber 
gewohnt, neue Ideen auszuspinnen. Wenn wir ein Projekt erledigt 
hatten, dann waren wir schon am Überlegen, wo wir nun wieder 
weitermachen könnten. Ich habe es herrlich gefunden, da wieder 
einmal Ideen ausspinnen zu können. Und dann hast du gedrängt 
mit HeimgehenWollen. Ich fand die Situation zunächst sogar 
harmlos. Bis du zu mir gesagt hast, du fändest mich rücksichtslos. 
Das hat mich dann sehr verletzt. Das hat mich wütend gemacht. 

Th. >A.: Was hättet Ihr denn gewollt?
A.: Mitreden wollen, hätte ich, ein anderes Gespräch, wir haben 

doch schon den ganzen Mittag diese Art von Gespräch gehört, es 
hätte ruhig einmal über etwas anderes gesprochen werden kön-
nen. 

B.: Ja, ich hätte sehr gern gehabt, wenn du auch mitgesprochen 
hättest, ich hätte sehr gern gehört, was Du dazu zu sagen gehabt 
hättest. 

A.: Ich sage doch schon die ganze Zeit, dass ich und die andere 
Frau auch, die noch dabei war , dass wir über etwas anderes hät-
ten reden wollen. 

Th.: Die Enttäuschung gipfelte aber offenbar doch darin, dass 
Sie, Bruno, nicht gemerkt haben, dass Ihre Frau jetzt enttäuscht 
ist. Ihre Frau hat offenbar einige Male darum gebeten, gehen zu 
können, und dann fragen Sie sie, weshalb sie »sauer« wäre. 

B.: Es war so: Angela wollte zu einem bestimmten Zeitpunkt 
nach Hause gehen. Das war schon ausgemacht. Ich fand, wir 
könnten aber miteinander nach Hause gehen, und sagte ihr, im 
Jahr zuvor wäre die Sache etwa um den von ihr angegebenen Zeit-
punkt herum beendet gewesen. Dann hatte ich aber das Gefühl, 
wenn nun schon einmal etwas besprochen werden könne, wenn 
meine Kollegen einigermaßen offen wären, sollte man die Chance 
benützen können. Dann ist mir doch die Zeit nicht mehr wichtig. 

Th.: Geht es denn da um Zeit?
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B.: Sie meinen, ich hätte auf den Wunsch von Angela einge-
hen müssen?

Th.: Nicht unbedingt, Sie hätten ja auch Angela erklären kön-
nen, dass die Situation für Sie jetzt total verändert sei, und dass 
es Ihnen wesentlich sei, nun das Gespräch fortsetzen zu können. 
Und dann hätten Sie organisieren können, dass Angela eben vor-
zeitig nach Hause gegangen wäre. 

B.: Ja, daran habe ich doch überhaupt nicht gedacht, ich war 
vollkommen gefangen im Gespräch. 

Th.: Und dann vergessen Sie die Zeit, den Raum und die Frau. 
B.: Ja, alles. Ich werde dann einfach getragen von Gefühlen. 
Th.: Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn die Realität 

dabei nicht ganz vernachlässigt würde. 
B.: Ich habe einfach übertriebene Ansprüche: Ich hätte es ein-

fach toll gefunden, wenn Angela sich ins Gespräch eingeschal-
tet hätte, mitfantasiert hätte. Ich weiß doch, dass Du Phantasien 
hast. 

A.: (unterbricht Bruno) Lobst du mich jetzt, damit ich auf 
Grund deines Lobes auf deine Wünsche wieder einsteige?

B.: Nein Gelächter. 
A.: Ich weiß schon, dass meine Reaktion nachher übertrieben 

war, ich wollte ja auch nicht so reagieren, aber es war doch so, dass 
ich mich auf Bruno gefreut hatte. Wir hatten ja zusammen aus-
gemacht, dass wir den Nachmittag dann miteinander verbringen 
wollten. Darauf habe ich mich gefreut. Und dann war es nichts. 
Deshalb war ich so enttäuscht, und als dann noch die blöde Frage 
kam: »Was hast du?«, da hat es mir richtiggehend abgelöscht, denn 
das zeigt doch, dass er überhaupt nicht mehr an unsere Abma-
chung gedacht hat, und dass ihm das blöde Gespräch viel wich-
tiger war als unser Zusammensein. 

B.: Wenn du so redest, dann habe ich das Gefühl, dass du mir 
das Gespräch und das Aufgehen im Gespräch nicht gönnst. 
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Th.: Das kann man natürlich so sehen, aber auf der anderen 
Seite könnte man es auch so sehen, dass Angela nun einfach sehr 
viel an dieser Beziehung gelegen ist, man könnte es auch als Aus-
druck großer Liebe sehen, dass sie eifersüchtig über ein Maß an 
Zusammensein wacht. Gelächter

»Nicht gönnen« . . . ist das ein Ausdruck, mit dem Sie etwas 
verbinden können?

A.: Bruno gönnt mir sehr viel an äußeren Dingen, aber Zeit 
mag er uns nicht gönnen. Er investiert einfach zu wenig Zeit in 
unsere Beziehung, das ist das, was mich so rasend macht. Letzt-
hin sagte er z. B. , er wäre nur eine Stunde weg, dann war es viel 
länger. Ich ging nicht ins Bett, weil ich mich sehr auf ihn gefreut 
hatte. Aber ich war natürlich enttäuscht. 

Th. >B.: Es wäre gut, wenn Sie sich auch eine größere Zeit-
spanne einräumen würden, wenn Sie denken, dass etwas eine 
Stunde dauert, dann sagen Sie doch, es dauert zwei Stunden. 
Dann haben Sie Spielraum, den Sie auch benötigen, und wenn 
Sie einmal verfrüht heimkommen, wird sich Ihre Frau freuen. 

B.: Das mit der Zeit macht mich rasend. Schon meine Mut-
ter hat dem Vater immer die Zeit vorgeschrieben. Ich fand das 
schon als Kind sehr kleinlich, das hat mich schon als kleines Kind 
gestört. Später hatte ich natürlich das gleiche Problem mit mei-
ner Mutter. 

Th.: Und jetzt wird die mit der Zeit knausernde Mutter auf 
Angela projiziert. Gewiss ist Angela nicht großzügig mit der Zeit, 
aber sie macht es aus Angst, dass sonst überhaupt keine Zeit mehr 
bleibt. Es ist natürlich möglich und wahrscheinlich, dass Sie 
gegen diese Knauserigkeit Ihrerseits mit noch größerer Großzü-
gigkeit im Gebrauch von Zeit reagieren. Vielleicht spielten schon 
Ihre Eltern dieses Spiel. Mir scheint, es gibt aber auch noch eine 
andere Komponente: Sie nehmen sich die Zeit für all das, was 
außen erledigt werden muss, für die Beziehung bleibt dann ein-
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fach noch die Zeit, die übrig bleibt, falls überhaupt eine gewisse 
Zeit übrig bleibt. 

B.: Ja, nein, ich möchte für die Beziehung auch viel Zeit haben, 
aber der Tag hat natürlich nicht mehr als vierundzwanzig Stun-
den. 

A.: Das Erlebnis von gestern Abend war für mich sehr sehr 
schwierig, ich hatte das Gefühl, ich könnte Bruno überhaupt 
nicht mehr erreichen. 

B.: Ich konnte mich irgendwie auch nicht mehr erreichen. Ich 
war ganz leer, und irgendwie ganz unwirklich. 

Th.: Und Sie hatten Gedanken an Tod. 
B.: Das ist ganz plötzlich über mich gekommen. Ich war ein-

fach mitten drin und irgendwie ganz machtlos. Und doch wollte 
ich daraus heraus. Und ich hatte das Gefühl, der Tod wäre die 
Befreiung daraus heraus. Ich hatte einfach plötzlich das Gefühl, 
alles laufe auf einen Nullpunkt hin, das Leben wäre gelebt, mein 
Leben sei gelebt. Ich habe dann geschlafen, und heute fühle ich 
mich wieder gut, ich möchte jetzt arbeiten, lesen. 

Th.: Für mich bedeutet die Aussage, dass sich das Leben auf 
einen Nullpunkt zubewegt, dass sich nun radikal etwas ändern 
muss. Das kann man natürlich mit Sterben gleichsetzen, vermut-
lich müssen Sie aber selber etwas ändern, daher vielleicht auch 
die Idee, selber seinem Leben ein Ende setzen zu müssen. Das 
könnte ein Aspekt sein, aber es gibt da bestimmt andere Aspekte, 
eine Lebensmüdigkeit, eine tiefe Resignation vielleicht. Es könnte 
aber auch sein, dass Sie eine un, geheure Wut auf Angela hatten, 
die Sie nicht auszudrücken wagten, und die Sie dann gegen sich 
gewendet haben. Sie müssen ihr nicht den Tod gewünscht haben, 
aber ein Wunsch in Richtung: Wenn es sie nicht gäbe, dann gäbe 
es auch diese Probleme nicht. 

B.: Ja, nein, darüber muss ich nachdenken. 
A.: Du kamst mir heute Morgen noch sehr müde vor. 
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B.: Ja, ich fühlte mich wie ein müder Wanderer, der von einer 
sehr weiten Reise zurückkommt. 

Th.: Vom Nullpunkt zurück ins alltägliche Leben, das ist 
bestimmt eine weite Reise. Eigentlich ist es eigenartig, dass Sie 
schon wieder da sind. Was hat denn dieser Nullpunkt bewirkt?

B.: Es kommt mir vor, als könnte ich alle Fäden des Lebens 
wieder neu aufgreifen, die Beziehung, einfach alles. 

A.: Ich machte mir große Vorwürfe, ich wusste ja, dass meine 
Wut dieses Verhalten oder diesen Zustand ausgelöst hatte. Er 
hat mir allerdings dann auch erzählt, was ihn noch alles auch im 
Zusammenhang mit seiner Arbeit belastet, da ist mein schlechtes 
Gewissen geschwunden. Ich verstehe ihn einfach nicht. Er hatte 
mir vorher nicht erzählt, was alles in ihm vorging. Er trat auf: 
strahlend, sprühend vor Geist woran soll ich mich denn orientie-
ren? Ich habe dann einfach angenommen, es gehe ihm gut. 

B.: Ich habe mich eben gefreut, dass ich strahlen konnte, dass 
nicht jeder gesehen hat, was in mir drin vorgeht. 

Th.: Die Stimmungen, der Wechsel der Stimmungen von 
Bruno sind eigentlich zu vergleichen mit Aprilwetter, so schnell 
kann das immer ändern, und das ist schwierig für den Partner, 
das einzusehen, besonders dann, wenn dieser sehr anders reagiert. 

B.: Ja, das ist genauso, das war auch schon immer ein Pro-
blem mit meinen Mitarbeitern. Früher habe ich mich darüber 
noch viel mehr aufgeregt, heute macht es mir nicht so viel aus. 
Meine Mitarbeiter nicht alle die hatten damit große Mühe. Sie 
wussten jeweils nicht, woran sie mit mir waren. Es hängt auch 
damit zusammen, dass ich mich auch immer wieder für andere 
Situationen begeistern kann. 

Th.: Und Sie, Angela, versuchen, da Beständigkeit hineinzu-
bringen. Wenn Bruno immer wieder von neuen Ideen fasziniert 
wird, sich in diesen verliert, versuchen Sie, ihm den Boden der 
Realität lieb zu machen. Aus Angst vor seinen Höhenflügen ist 
das Stück Realität, das Sie ihm dann bieten, manchmal ein wenig 
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klein, und es geht vielleicht manchmal eher um ängstliches Fixie-
ren, statt um die Möglichkeit, zu realisieren. Und gegen diese 
Enge muss Bruno dann wieder reagieren mit einem Ausbruch. 
Jedes von Ihnen hätte aber diese Gegenmöglichkeit auch in sich: 
am Partner kann sie gelernt werden, sie sollte aber nicht dem Part-
ner delegiert werden, denn eigentlich ärgert Sie das ja auch beide. 

Ein konkretes Erlebnis, bei dem beide Partner sehr voneinan-
der enttäuscht waren, wird diskutiert. Dabei wird ersichtlich, wie 
tiefgreifend es für Bruno ist, wenn er enttäuscht wird und wenn er 
von sich das Gefühl hat, er hätte Angela enttäuscht. 

Für ihn war es ein Nullpunkt, er dachte an Tod. Im Verlauf 
des Gesprächs wird vor allem die Neigung von Bruno, sich begei-
stern zu lassen, und dann alles um sich herum zu vergessen, von 
Angela kritisiert und als Lieblosigkeit ihr gegenüber dargestellt. 
Es ist offenbar für beide schwierig, den Gesichtspunkt des Part-
ners auch zu sehen, oder zu sehen, dass ihr eigener Gesichtspunkt 
auch Vorund Nachteile hat. Beide scheinen in dieser Beziehung 
auf ihre Sicht und ihre Verhaltensweise fixiert zu sein. 

Ich nahm mir vor, sie in einer nächsten Sitzung zum Wort 
»Weite« (20.) imaginieren zu lassen. Es ist ein Wort, das bei bei-
den komplexbetont sein dürfte, bei Angela mehr als bei Bruno. 

Es wäre denkbar, dass in der Weite, die dieses Wort evozieren 
kann, genug Raum ist, um die Standpunkte der beiden zu umfas-
sen. 

8.6	 Imagination zum Wort (20.) »Weite«

(Angela und Bruno sind geübt in Imagination und aktiver Ima-
gination)

B.: Ich sehe uns zu Hause am Tisch . . . 
A.: Mir ist es zu eng daheim am Tisch, ich sehe mich irgendwo 

in Griechenland am Meer, und ich genieße die Weite des Meeres. 
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B.: Ich liege im Sand. 
A.: Das ist schon, dass du auch mitgekommen bist. 
B.: Ich baue eine Sandburg, machst du auch mit?
A.: Kommst du nicht spielen? Ich möchte zuerst ein wenig ren-

nen. Und ich möchte auch, dass wir einander mit Sand bewerfen. 
B.: Ich habe jetzt einen Ball, wir werfen einander den Ball zu, 

unser Hund tummelt sich auch noch dazwischen. Jetzt spielen wir 
Federball. 

A.: Ach, immer so viel auf einmal, und alles ist mir zu wenig 
lebendig. Können wir nicht ein wenig rennen?

B.: Ja, mach nur, ich bin dir schon weit voraus!
A.: Was, voraus willst du sein? Vergiss das, ich habe dich schon 

längst eingeholt. 
B.: Jetzt habe ich dir einen Ball angeworfen. 
A.: Ach nein, aber jetzt wollen wir doch ein wenig rennen. 
B.: Ja, aber zusammen mit dem Ball. 
A.: Aber ich will schneller laufen, mit dem Ball kann man 

zuwenig schnell laufen. 
B.: Also, machen wir einen richtigen Schnelllauf. 
A.: Nein, fang du mich doch endlich einmal, ich bin ja so weit 

weg. Komm einmal, komm! Schau, der Hund ist schon da. 
B.: Du bist ja ganz bei mir. 
A.: Nein, ich bin weiter weg. 
B.: Jetzt sind wir alle bereit zum Start, du, der Hund und ich. 
A.: Aber ich bin doch weiter vorn . . . Weshalb siehst du das 

denn nicht? Komm doch endlich einmal. 
B.: Jetzt habe ich dich. 
A.: Nein, das stimmt doch nicht!
Th.: Es stürmt jetzt ein Stier auf euch zu. 
A. »>B.: Komm, schnell, gehen wir auf den Baum da. 
B.: Da hat es doch keinen Baum, ich will jetzt da bleiben, seine 

Bewegungen studieren. Ich gehe jetzt ins Wasser, Angela wo bist 
du eigentlich?
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A.: Ich bin immer noch auf dem Baum. 
B.: Gefällt das dir denn ?
A.: Nein, natürlich nicht, aber der Stier ist ja immer noch 

unten. Ganz in der Nähe von dir. Paß doch endlich einmal auf. 
B.: Ach, Unsinn, der ist jetzt bei deinem Baum. Er wühlt bei 

den Wurzeln, er versucht, den Stamm zu bewegen. 
Ich schwimme jetzt weit ins Wasser hinaus, schwimme, 

schwimme, schwimme, tschau, ich komme dann irgendwann 
wieder. 

A.: So, und ich bin jetzt einfach auf dem Baum, und du 
schwimmst ins Wasser hinaus. 

B.: (lachend) Ja, du kannst gar nicht herunterkommen. Das ist 
jetzt schon noch dumm. 

A.: Was könnte ich tun?
B.: Ich werfe dem Stier nassen Sand an, dann geht er vielleicht. 
A.: Ach Unsinn, du bist viel schutzloser als ich, und der Baum 

ist für den Stier noch viel interessanter als dein bisschen Sand. 
A.: Du kannst ihn nicht ablenken, du bist viel zu weit weg. 
B.: Jetzt sitze ich auf dem Stier (triumphierend), jetzt reite ich 

davon mit ihm. Er haut ab wie wahnsinnig (lacht). 
A.: Du bist ein Spinnsocken, das kann kein Mensch machen. 
(Gelächter) Ja, nun dann rast du halt mit ihm fort. Ich bleibe 

da mit dem Hund. Siehst du, Hund, wie der da davonrast, so 
bedenkenlos mit dem Stier? Da vorne gibt es ein Pferd, da werde 
ich aufsteigen. 

B.: He, Angela, kommst du bald? Ich gehe ins Städtchen hinein. 
A.: Ich gehe zuallererst ausreiten, nimmst du den Hund mit? 

Habe ich nicht einen schönen Braunen?
B.: Ja, ja schon, aber komm doch, jetzt gehen wir doch etwas 

trinken. Und ich muss mich doch erholen von diesem Schrecken 
mit dem Stier. 

A.: Ich finde, es hat dir sehr gut gefallen auf deinem Stier. 
Nimmst du den Hund mit, ich ginge jetzt gerne reiten. 
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B.: Ja, (zögernd) wann kommst du wieder?
A.: Etwa in einer Stunde, oder in zwe1. 
B.: Prima. (Eigentlich war der Ton: »Sauerei«)
A.: Oh, ist das herrlich, hei nochmal, dieser Sand, das ist wun-

derbar. Diese Weite, das ist verrückt schön, wieder einmal galop-
pieren, wieder einmal durchatmen, das ist herrlich. Dort unten ist 
ein Städtchen, ein sehr schönes Städtchen in der Bucht. Warum 
ist Bruno nicht mit mir reiten gekommen, er hat doch schon 
immer gesagt, er werde mitkommen. 

Nachdem ich den beiden die Imaginationen, die ich eben-
falls auf Tonband aufgenommen hatte, noch einmal vorgespielt 
habe, reden wir über die verschiedenen Verhaltensweisen, die in 
der Imagination sichtbar werden. Angela regt sich über sich auf, 
weil sie feststellt, dass sie eigentlich immer wieder etwas anderes 
gewollt hat, ohne auf die Wünsche von Bruno einzugehen. Wir 
stellen fest, dass schon der Ausgangspunkt für beide ein unter-
schiedlicher gewesen sei: Während Bruno gerne zu Hause geses-
sen wäre, an einem Tisch, zog es Angela hinaus ans Meer. Die 
Verschiedenheit der Bedürfnisse zieht sich durch die ganze Ima-
gination, ohne dass die beiden eine Möglichkeit gefunden hät-
ten, sich so zu arrangieren, dass beide zufrieden gewesen wären. 
Natürlich spiegelt sich darin auch der Konflikt, der zuvor schon 
im Gespräch sichtbar war, allerdings in einer recht quälenden Art 
und Weise: Alles, was der eine macht, wird vom ändern gebremst. 
Es ist klar, dass sich dann beide eben gehemmt vorkommen müs-
sen. Wir versuchen dann, herauszufinden, wo dies auch im All-
tagsleben der beiden vorkommt. Es ist ein Verhalten, das die 
beiden kennen, das dann spielt, wenn irgendein Konflikt nicht 
wirklich ausgetragen wird. 

Ich habe den beiden einen Stier in die Imaginationsarena 
geschickt, weil ich hoffte, dass sie angesichts einer gemeinsamen 
Gefahr vielleicht von ihrem jeweiligen Durchsetzungswillen etwas 
abgelenkt würden. Der Stier kam mir vermutlich deshalb in den 
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Sinn, weil etwas Wildes, Kraftvolles im Raum war, ohne dass es 
sich in den Imaginationen niedergeschlagen hatte. Um dies aus-
zudrücken, schien mir ein Stier in Griechenland tauglich zu sein. 
Wie weit die Idee in mir wirksam war, dass da Zeus in Gestalt 
eines Stiers auftreten sollte, eventuell Europa entführen, oder aber, 
inwieweit Zeus als Stier gebändigt werden sollte, weiß ich nicht. 

Es könnte auch sein, dass in meiner Fantasie Minotauros dem 
Stier irgendwo Pate gestanden hat, der Hüter des Labyrinths, der 
besiegt werden muss, damit die Jungfrauen nicht mehr immer 
aufgefressen werden. Die Imagination, die die beiden gestalteten, 
hatte etwas Labyrinthisches an sich. 

Bruno ist entsetzt über seinen sadistischen Wunsch, dass der 
Stier nun an dem Baum, auf dem seine Frau saß, herumwütete. 
Gewiss, er versucht dann gleich, das Übel wieder abzuwenden, 
was ihm ja auch gelingt, aber es ist für ihn doch erschreckend, 
dass er offenbar viel mehr Aggressionen gegen sein Frau hat, als er 
zugeben will. 

Sie allerdings rächt sich dann wieder, indem sie mit dem Pferd 
in eine andere Richtung ritt. Interessant war die Frage nach der 
Zeit der Rückkehr, die nun vom Mann gestellt wurde. Und zwar 
wurde sie so gestellt, dass unschwer herauszuhören war, vor allem 
auch aus dem Ton der Stimme, dass ihm ihr Ausflug nicht passte. 
Wir entschlossen uns, eine zweite Imaginationssequenz anzu-
schließen. 

Meine Anweisung: Lassen Sie aus der Enttäuschung, die Sie 
jetzt fühlen, ein Bild aufsteigen. 

B.: Ich sehe das Bild, das mir schon aufgetaucht ist, als wir 
über die Imagination sprachen: Ich sah einen großen Baum und 
in dem Baum eine Krähe. Das ist für mich ein Bild von Enttäu-
schung. 

A.: Ich sehe zwei Farben, ein Weinrot, das schmerzt, und ein 
Grün - zwei Farben, die sich wehtun, zwei Gegensätze. Das eine 
wächst, das andere tut weh. 
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Th.: Kann eines von Ihnen auf das Bild des anderen einsteigen?
A.: Ich sehe eine Krähe, es ist eine ganz schwarze, mit einem 

goldenen Schnabel, mit einem gelben Schnabel, mit angehobenen 
Flügeln, großen Augen, sie schaut gegen aufwärts. 

B.: Ich sehe jetzt zwei Krähen. Eine bist du, eine bin ich. Ich 
möchte jetzt eigentlich zum Flug ansetzen, kommst du?

A.: (mit sehr tonloser Stimme) Ich komme mit, Du kannst 
vorausfliegen, wenn du Lust hast. 

B.: Nein, wir fliegen jetzt nebeneinander. Bist du einverstan-
den?

A.: (tonlos): Ja. 
B.: Ich habe das Gefühl, dass wir sehr schnell fliegen, weiter. 

Ich fühle mich immer besser, je schneller es geht. ,
Th.: Wie fühlen Sie sich, Angela?
A.: (weint): Ich habe keine Lust zum Fliegen. 
B.: Sollen wir landen ? Da unten hat es Bäume, komm, wir set-

zen uns in einen Kirschbaum. Ich füttere dich mit Kirschen, es 
schmeckt dir?

A.: Es schmeckt, weil du sie mir gibst. 
B.: Jetzt sehe ich mich selber auf der Leiter, beim Kirschenpflü-

cken. Und du bist unten und sammelst Kirschen zusammen. 
A.: Ich sehe mich gleichzeitig noch als Krähe und als Frau, die 

Krähen bleiben, wir sollten noch eine Weile als Krähen gehen, 
und erst dann uns verwandeln. Wir müssen uns vielleicht auch 
überlegen, wie wir aus diesem Krähenkleid herauskommen, mir 
ist gar nicht wohl da drin. Aber einfach so herauszuschlüpfen, das 
geht mir zu schnell. 

B.: Ja, ich bin halt schon lange nicht mehr drin, ich bin auf der 
Leiter, als der, der ich bin, ich bin da am Pflücken. 

A.: Du bist Mensch, und ich bin Krähe?
B.: Ich habe dich ja auch schon als Mensch gesehen. 
A.: Ich bin doppelt da. Aber ich habe das Gefühl, ich müsse 

mit dieser Krähe noch etwas machen. 



253

B.: Ich komme jetzt zu dir auf den Boden, wir werden diese 
Krähe einfach füttern, dann wird sie schon gehen. 

A.: Das ist gut (lacht, weint). Wir wollen sie voll stopfen. 
B.: Von mir aus kann sie jetzt verschwinden, ich habe jetzt 

genug. 
A.: Ja, aber zuerst geben wir ihr noch ein paar Kirschen, dann 

hat sie genug. 
B.: Die habe ich ihr schon lange gegeben. 
A.: Ich stopfe ihr auch noch ein paar in den Mund» dann hat 

er endlich genug. 
B.: Ich gehe jetzt auf die Leiter, Kirschen pflücken. 
A.: Ich möchte auch auf die Leiter. 
B.: Ja, ist gut. 
A.: Es ist schön, da oben. Da unten kommt der Nachbar. 
B.: Ich will den Korb leeren. Ich gebe ihn dir. 
A.: Ich habe ihn geleert. Können wir Platz tauschen, ich möchte 

auch einmal die Aussicht von oben sehen. 
B.: Gut, die Leiter ist befestigt, es besteht überhaupt keine 

Gefahr. 
A.: Es ist verrückt schön da oben. Ich habe plötzlich keine Angst 

mehr, da oben zu sein. Da oben sind natürlich die schönsten Kir-
schen. Sieh dieses schöne Pärchen, diese zwei herrlichen Kirschen, 
miteinander verbunden. Die musst du essen, die sind für dich. 

B.: Fein, danke. Ich gehe jetzt in den Baum hinein. 
B.: Wenn dieses Körbchen voll ist, höre ich auf. 
A.: Was machst du dann?
B.: Dann gehe ich heim, ich will lesen, die Zeitung lesen. 

(Lacht)
A.: Dann bleibe ich noch da. Ich will dem Nachbarn noch hel-

fen, zu pflücken. 
Th.: Wie fühlen Sie sich jetzt?
B.: Mir ist wohl, wie geht es dir?
A.: Ich fühle mich manchmal zu sehr unterwürfig. 
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B.: Ich meine jetzt, wie fühlst du dich jetzt?
A.: Ich fühle mich, wie wenn ich durch etwas durchgegangen 

wäre. Ich fühle mich irgendwie besser, aber auch irgendwie trau-
riger. Aber ich glaube, auf eine richtige Art traurig. 

Th.: Ich habe gemalt, während Ihr imaginiert habt, ich habe 
zwei Krähen gemalt. 

B.: Vielleicht müssen wir doch noch einmal gelegentlich auf 
dieses Krähendasein zurückkommen. 

Das »Krähendasein« ist vielleicht wirklich etwas zu schnell ver-
lassen worden, was heißt, dass in einem späteren Gespräch wie-
der Bezug darauf genommen werden müsste. Die Krähe stellte 
sich als Bild ein für die Enttäuschung. Kirschenpflücken bedeu-
tet eher das Gegenteil: Die Kirsche gilt als eine Liebesfrucht, die 
in der hochsommerlichen Hitze reif wird. Durch die Imagina-
tion wird klar, dass nicht nur Enttäuschendes in dieser Beziehung 
erlebt wird, sondern dass die beiden sich auch in einer warmen 
Gefühlsbindung finden. Vielleicht darf auch an die Redewendung 
gedacht werden: »Mit ihm ist nicht gut Kirschen essen.« Die bei-
den können miteinander Kirschen essen, sei dies nun im Sinne 
einer Auseinandersetzung gedacht oder im Sinne ihrer erotischse-
xuellen Verbindung. 

Dennoch bleibt zu bedenken, dass das Gebiet der Enttäuschung 
zu schnell verlassen worden ist. Darauf hindeuten könnte auch 
mein unbewusstes »Festhalten« der Krähe in einer Skizze, wäh-
rend die beiden schon längst miteinander im Kirschbaum saßen. 
Im Assoziationsprotokoll von Bruno ist aufgefallen, dass er seine 
Assoziationstätigkeit sehr stark kontrolliert. Er hat auch, wie etwa 
im Kontext zum Wort »enttäuschen« sichtbar wird, sehr starke 
Emotionen zu kontrollieren, er kann abgrundtief enttäuscht wer-
den, er kann auf einen »Nullpunkt« fallen. Andererseits kann er 
von einer Emotion auch so stark ergriffen werden, dass die Begeis-
terung »fortträgt«. Ein Aspekt der Abwehr der quälenden Emo-
tionen könnte darin bestehen, dass er sehr schnell in die posi-
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tive Thematik flüchtet. Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn 
dabei das Quälende nicht zu sehr verdrängt würde und dann ein-
bruchsartig über ihn kommt. 

Angela scheint in einem Stadium zu sein, in dem sie einfach 
ihre Ansprüche durchsetzen will, ohne Rücksicht auf die Ansprü-
che von Bruno. Wenn ihr dies, wie etwa zu Beginn der zweiten 
Imaginationssequenz, nicht gelingt, fällt sie in eine sehr unterge-
ordnete Rolle, aus der heraus sie sich dennoch wieder heimlich 
an der Autorität rächt. Macht, Ohnmacht, Angst und der Ver-
such, ihre Autorität wieder herzustellen, spielen im Moment die-
ser Kontextaufnahme eine große Rolle. Ihr Bedürfnis nach Frei-
heit und Weite, das im Assoziationsprotokoll sichtbar wird, dürfte 
im wesentlichen darin bestehen, aus dieser MachtOhnmachtpo-
sition, oder aus der Vater-Komplexkonstellation auszubrechen. 
Es ist viel weniger ihr Mann, der ihre Freiheit einschränkt, als 
der Vater-Komplex, der durch die Begegnung mit ihrem Mann 
und durch die Schwierigkeiten mit ihm neu konstelliert ist. Der 
Machtkampf führt sie aus der Problematik nicht heraus, wie der 
erste Teil der Imagination zeigt, das Kirschenpflücken scheint 
vielversprechender zu sein. Für Angela war es wichtig, im Laufe 
der Kontextaufnahme zu erleben, wie sehr diese Mechanismen 
spielen, wie sehr sie bereit ist, Autorität zu projizieren und sich 
gleichzeitig zu einem Kind zu machen, aber auch im Gegenzug 
dazu die Autorität zu bekämpfen, abzulehnen und ihre Eigenstän-
digkeit zu behaupten, oder sogar selbst wieder helfende, abhän-
gigmachende Autorität zu werden. Für Bruno war es wichtig, zu 
sehen, wo er diese Tendenzen verstärkt: etwa mit seiner Über und 
Unterkontrolle, aber auch mit den Erwartungen, wie seine Frau 
zu sein habe. Diese Erwartungen werden von Angela als Forde-
rungen erlebt. Brunos Idealbild des Weiblichen stimmt nicht 
überein mit Angela als lebendigem Menschen, mit Vorzügen und 
Schwächen. Neben diesem Idealbild wird Angela klein und häss-
lich und sie wehrt sich, indem sie versucht, Bruno zu zeigen, dass 
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er auch nicht ideal ist, oder indem sie in Ängste und regressives 
Verhalten flüchtet. 

Diese Art von gemeinsamer Kontextaufnahme zeigt, dass Dia-
gnostik sich keinesfalls im Zusammenstellen einzelner Daten 
erschöpft (im Assoziationsexperiment einzelner Komplexe), son-
dern dass ein ganzes Gespräch und der Verlauf eines Gesprächs 
»diagnostisch« sein kann. Es fällt bei dieser Art von gemeinsamem 
Gespräch auf, dass viele Probleme angeschnitten und dann wie-
der fallen gelassen werden. Das gehört zu einem Gespräch über 
gemeinsame Komplexe. Diese berühren ja oft weite Lebensbe-
reiche, die nicht mehr von beiden als komplexhaft erlebt wer-
den, und deshalb vom ändern im Gespräch nicht aufgenom-
men werden. Es ist auch selten, dass in den Kontextaufnahmen 
»Lösungen« erarbeitet werden. Es ist wesentlicher, dass die bei-
den innerhalb des gemeinsamen Komplexgebietes miteinander 
sprechen und herausfinden, y/elche Spiele sie miteinander spie-
len, welche Strategien sie unbewusst anwenden. Meistens folgt 
der Kontextaufnahme eine Phase, in der die beiden Partner mitei-
nander versuchen, ihre Strategien im Alltag durchsichtig werden 
zu lassen und zu verändern. Der Prozess der Diagnostik und der 
Therapie geht im Alltag weiter. 
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9	 Abschließende Bemerkungen

Die Bedeutung des Assoziationstests in der therapeutischen Pra-
xis liegt darin, dass er einerseits ein diagnostisches Hilfsmittel ist, 
andererseits eminent therapeutisch wirkt. Ich habe immer wieder 
festgestellt, dass durch die Aufnahme und die sorgfältige Auswer-
tung dieses Tests, besonders die Diskussion der einzelnen Aussa-
gen im Kontext mit dem Analysanden, wesentliche Impulse auf 
den analytischen Prozess ausgehen. Es ist, als ob dadurch, dass 
man die analytische Situation einmal von einem ganz ändern 
Standpunkt aus sieht, diese transparenter würde, und Aspekte, die 
zuvor im Prozess nicht auftauchten, eingebracht werden können. 
Beim Assoziationstest zeigt es sich, wie Diagnostik und Therapie 
ineinandergreifen. Es ist an sich selbstverständlich, dass Impulse 
auf die Therapie von diesem Test ausgehen, haben wir es doch im 
wesentlichen mit Emotionen zu tun, die oft nicht zugelassen wer-
den. Diagnostisch schätze ich am Assoziationstest, dass niemals 
nur ein Einzelmerkmal als wesentlich auftaucht, sondern dass das 
Zusammenspiel aller Komplexe, die die ganze Situation des Men-
schen ausmachen, sichtbar wird, wodurch wir das Zusammen-
spiel verstehen und beschreiben können. 

Im Zusammenhang mit dem Assoziationsexperiment wird 
immer der Wunsch laut, einmal eine Beschreibung aller Kom-
plexe, oder zumindest der wesentlichsten Komplexe zu bekom-
men. Nun ist es jedem, der den Assoziationstest verwendet, klar, 
dass man oft einen Mutter oder Vater-Komplex findet, der der 
ganzen Komplexkonstellation auch eine bestimmte emotionale 
Färbung gibt. Gerade deswegen ist es aber wesentlich, die anderen 
Komplexe mitzusehen, um überhaupt zu erkennen, wie denn die-
ser spezifische Mutterkomplex aussieht und wie denn der Vater-
Komplex dabei vertreten ist, welche andere Komplexe noch mit-
schwingen, welche emotionale Tönung diese Komplexe haben. 
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Es muss dabei differenziert beschrieben werden. Nicht der Name 
des Komplexes ist entscheidend, sondern sein »Gesicht« und seine 
Dynamik. Es ist leicht ersichtlich, dass das Typische an diesen 
Komplexen durchaus besteht, dass aber gerade auch die indivi-
duelle Färbung der Komplexe und ihr Zusammenhang unterei-
nander mindestens so wesentlich ist. Aus dieser Sicht können wir 
im Grunde genommen nur immer wieder Experimente auswer-
ten und deutlich machen, wie sich die Komplexe in diesen Expe-
rimenten zeigen, und dann anhand vieler möglicher vergleich-
barer Komplexe einmal dazu kommen, einige typische Merkmale 
herauszuarbeiten, ohne den individuellen Fall zu vergewaltigen 
und ohne ein Vorurteil mehr in die Welt zu setzen. 

Der Assoziationstest legt uns nahe, die Situation eines Men-
schen unter dem Aspekt miteinander in Beziehung stehender 
Energiefelder zu sehen, die einander gegenseitig bedingen, und 
damit zusammenhängende Verhaltensweisen in weitem Ausmaß 
auslösen. Wenn ein Komplex sich verändert, dadurch, dass er zur 
Kenntnis genommen wird, dadurch, dass es gelingt, die Emotion, 
die mit ihm verbunden ist, vom Bewusstsein aufzunehmen in Bil-
dern, in Erkenntnissen, in Emotionen, die gestaltet werden, dann 
findet eine Veränderung im gesamten Zusammenhang der Kom-
plexe statt, ein Zustand, der als Veränderung, sehr oft als Befrei-
ung aus einer erstarrten Situation erlebt wird. Da, wo das Kon-
fliktpotenzial am größten war, erfolgt meistens ein Umbruch, 
oder, anders ausgedrückt: In jedem starken Komplex, ja, in jedem 
Komplex liegt neben der Dimension der Hemmung die Dimen-
sion der Entwicklung. Es ist sehr reizvoll, mit den Analysanden 
zu den festgestellten Komplexen das »Hemmungsthema« und das 
»Entwicklungsthema« zu fantasieren. 

Da der Versuchsleiter oder der Therapeut immer auch seine 
Komplexe hat, muss auch dies mit in Rechnung gestellt werden. 
Der Assoziationstest wird nicht im luftleeren Raum vollzogen, son-
dern es sind zwei Menschen, die diesen Test miteinander machen. 
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Zumindest bei der Auswertung wird jedem kritischen Versuchs-
leiter bewusst werden, dass seine Komplexe mit eine Rolle spielen, 
und es hilft nur das Wissen darum, welche Grundkonstellation 
vorliegt und welche aktuelle Konstellation wirksam ist. Dennoch 
können wir nie mit Sicherheit ausmachen, wie unsere gegensei-
tigen Komplexe einander hemmen oder stimulieren. Ich habe die 
Vermutung, dass die Komplexe des Versuchsleiters auch schon in 
der Aufnahme des Tests mitspielen. Wir werden in nächster Zeit 
versuchen, dies experimentell nachzuweisen. 

Mir ist am Assoziationstest besonders wesentlich, dass die 
Dimension der »Außenwelt« und die Dimension der »Innen-
welt« gleichermaßen im Blickpunkt ist. Dies in verschiedenen 
Aspekten: Wenn wir einen Komplex diagnostizieren, entdecken 
wir oft, dass eine körperliche Reaktion mit im Spiel ist und dass 
gleichzeitig die Assoziationsfähigkeit gestört ist. Wir stellen eine 
Emotion fest, entdecken im Kontext die Verhaltensweisen, die 
mit dieser Emotion verknüpft sind, die ganz realen Verhaltens-
weisen, die durchaus auch auf pädagogische Weise angegangen 
werden können. Diese Verhaltensweisen beeinflussen das alltäg-
liche Leben des Probanden. Mit den Emotionen verknüpft sind 
die unbewussten Erlebnisse, die Bilder, die sich im Verlauf des 
Lebens um diesen Komplex gebildet haben, und die sich in einem 
Traum, oder in Phantasien ausdrücken können. Der Komplex 
kann dementsprechend auch von außen und von innen ange-
gangen werden, indem man zum einen diese Verhaltensmecha-
nismen in ihrem automatischen Ablauf zu unterbinden versucht, 
indem man sich bewusst wird, wie diese Mechanismen ablaufen, 
und wie man dadurch ihren Abläufen zuvorkommen kann, ande-
rerseits dadurch, dass wir die Träume, die mit dem Komplex im 
Zusammenhang stehen, in den Umgang mit diesen Verhaltens-
mechanismen miteinbeziehen - recht oft kommen Regieanwei-
sungen zu Verhaltensänderungen direkt aus Träumen -, oder dass 
wir, der Tendenz der Träume folgend, andere Seiten in uns ent-
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wickeln usw. Mir scheint, dass gerade im Assoziationstest und in 
der Auswertung des Assoziationstests dieses Zusammenspiel von 
Innen und Außen, dieses Hin und Herpendeln zwischen innen 
und außen sehr stark sichtbar ist. Da liegen auch die Ansatz-
punkte dafür, dass wir den Körper vermehrt in unsere therapeu-
tischen Überlegungen miteinbeziehen. Eine Störung des körper-
lichen Wohlbefindens kann auf einen Komplex hindeuten, oder 
der Komplex kann ein körperliches Wohlbefinden beeinträchti-
gen. Auch das Losen einer körperlichen Spannung kann zu einem 
Bewusstseinszuwachs führen und damit unsere Verhaltensmög-
lichkeiten vergrößern. 

Das Assoziationsexperiment lädt aber nicht nur dazu ein, dass 
wir den Körper vermehrt in der therapeutischen Arbeit beach-
ten, sondern, damit im Zusammenhang, dass wir die Außenwelt 
überhaupt, dass wir die ganze soziale und politische Realität des 
Menschen vermehrt in unsere Überlegungen miteinbeziehen, 
dass wir den Zusammenhang zwischen außen und innen, innen 
und außen, auch auf kollektiver Ebene bedenken, und nicht die 
Außenwelt zugunsten einer einseitigen Innerlichkeit aufgeben. 	  
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10	 Reizwörterlisten und 
Assoziationsnormen

Es liegen eine Reizwörterliste von C. G. Jung vor mit 100 Wör-
tern, eine 50-Wort-Liste, die ich mit Studenten konzipiert habe 
und eine 50-Wort-Liste, die Schlegel (Anm. 11) für seine Unter-
suchungen gebraucht und normiert hat. C. G. Jung hatte vorerst 
beliebige Wörter zu einer Liste zusammengestellt. In den Anfän-
gen des Assoziationsexperiments gab es verschiedene Wörterlisten 
von verschiedener Länge. Es hat sich dann offenbar herausgestellt, 
dass sich mit der Liste, die heute noch im Gebrauch ist, die besten 
Resultate erzielen ließen. C. G. Jung erwähnt auch immer wieder, 
dass man andere Wörter in die Liste einsetzen könne, besonders, 
wenn man ein spezielles Problem näher ergründen möchte. (Anm. 
20) Etwas, was heute dann angewendet wird, wenn der Assoziati-
onstest für ganz klare Fragestellungen, wie etwa »Angst vor Tod« 
gebraucht wird. (Anm. 4) Es schien für C. G. Jung also nicht 
wesentlich gewesen zu sein, dass ganz bestimmte Wörter in die-
sen Reizwörterlisten vorhanden sind. Das ist aus dem Komplexge-
danken durchaus erklärbar: Jeder Komplex greift auf verschiedene 
Bedeutungsgehalte über, man hat also von ganz verschiedenen 
Wörtern her eine Chance, den Komplex zu konstellieren. Es hat 
sich überdies erwiesen, dass, wenn man die Komplexe zu zen-
tral anspricht, es gar nicht echt zu einer Komplexkonstellation 
kommt: Führt man z. B. das Reizwort »Mutter« ein, dann wird in 
den meisten Fällen sehr rasch mit »Vater« reagiert, allenfalls sind 
dann die nachfolgenden Reaktionen gestört. Es scheint aber so zu 
sein, dass, wenn wir in den Kern des Komplexes treffen, das für 
den Probanden zu belastend ist und er mit einer sehr gekonnten 
Abwehr reagiert. 

Wesentlich in der Liste von C. G. Jung ist die Reihenfolge 
der Wörter. In Goethes Werther hatte Jung festgestellt, dass auf 



262

zwei Substantive je ein Verb und ein Adjektiv kommen. Daher 
konzipierte er die Wortfolge im Test entsprechend: Substantiv, 
Verb, Substantiv, Adjektiv. Diese Wortfolge hat sich bewährt, da 
jede Wortart uns etwas anders anmutet, eine andere Befindlich-
keit bewirkt. Wir haben diese Anordnung der Reizwörter für den 
50-Wort-Test übernommen. C. G. Jung wies weiter darauf hin, 
dass er Wörter gewählt hat, die möglichst vieldeutig sind, damit 
der Proband seine Welt ausdrücken kann. Die Vieldeutigkeit der 
Wörter ist für den Gebrauch des Assoziationstests in Diagnostik 
und Therapie sehr wünschenswert. 

Wir haben einen 50-Wort-Test geschaffen, weil die Auswer-
tung der 100-Wort-Tests bei der starken Betonung auf der Kon-
textaufnahme und der Diskussion des Kontexteses mit dem Pro-
banden zu viel Zeit beansprucht. Es kommt nicht selten vor, dass 
man auf Grund eines Assoziationstests eine zentrale Problematik 
eines Analysanden berührt, er dazu dann auch träumt, und es liegt 
dann sicher nicht im Interesse des analytischen Prozesses, wenn 
man dieses Thema nicht aufnimmt, sondern wochenlang Kontext 
aufnimmt zu Wörtern, die zwar auch wichtige Bereiche betreffen, 
die aber doch nicht so wesentlich sind. Andererseits besteht doch 
oft auch das Bedürfnis, den versprochenen Überblick durch das 
Assoziationsexperiment zu bekommen. Wenn dieses Bedürfnis 
nicht da ist, wird man jederzeit die Auswertung abbrechen kön-
nen. Wenn wir mit dem 50-Wort-Test arbeiten, sind wir in dieser 
Hinsicht viel beweglicher: Wir können einer Konstellation nach-
gehen und doch den Überblick noch behalten. 

Wir (eine Gruppe von zwanzig Menschen) haben die neue 
Wörterliste folgendermaßen konzipiert: Zunächst haben wir uns 
entschieden, Wörter aus den folgenden Gebieten im Test aufzu-
nehmen: Beziehungen, Körper, Eros, Sexualität, Intelligenz, Lei-
stung, Aggression, Ängste, Geborgenheit, Besitz, Stimmungen, 
Freiheit, Gebundenheit. 
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Des weiteren achteten wir darauf, keine ungebräuchlichen 
Wörter zu wählen. Jeder steuerte Wörter zu den entsprechenden 
Themen bei, und wir suchten jene heraus, die auf uns einen kon-
stellierenden Einfluss hatten. Wir haben zwischenhinein natür-
lich auch Wörter gestreut, die weniger konstellierend sind, also 
neutrale Wörter. Es ist aber immer schwierig, zu sagen, welche 
Wörter wirklich neutral sind. Schlegel hat in seiner Untersuchung 
die Emotionalität der Reizwörter an hundert Studenten unter-
sucht und eine Rangfolge hergestellt. Diese Rangfolge zeigt ganz 
klar, dass jedes Wort, nebst der kognitiven Bedeutung, eine emo-
tionale Bedeutung hat - wie wollten wir sonst übrigens Psychothe-
rapie betreiben über die Sprache, aber es hat sich bei dieser Unter-
suchung auch herausgestellt, dass die Emotionalität der Wörter 
abhängig ist von der Population, die man untersucht. 

Die Rangfolge für Schlegel ist typisch für Studenten mit dem 
Altersdurchschnitt von 24 Jahren. So nimmt z. B. »Tod« den 40. 
Rang von 50 Rängen ein. Hätten wir ältere Probanden unter-
sucht, würde Tod bestimmt sehr viel weiter vorne rangieren. 

Man kann nie sicher sein, ob ein Wort wirklich neutral ist, 
ob wir es wirklich als Pufferwort verwenden können. Man kann 
aber darauf vertrauen, dass ein Proband, wenn ihm die Wörter zu 
unangenehm sind und er sich zu bedrängt fühlt, den Test abbre-
chen will oder etwa nur noch Einrichtungsgegenstände, die er im 
Zimmer sieht, assoziiert. Alle Widerstände während der Testauf-
nahme sind zu akzeptieren. 

Wir haben im folgenden diese Wörterlisten zunächst an uns 
ausprobiert: Kriterium war, dass der Test effizient und gleich-
zeitig nicht zu unangenehm war. Nach dieser Phase wurde die 
Wörterliste bereinigt und in der Praxis angewandt. Später wur-
den Wörter, die von den Probanden schwer in einen sprachlichen 
Kontext gestellt werden konnten, durch gebräuchlichere Wörter 
ersetzt. Der 50-Wort-Test ist in der heutigen Form seit 1972 im 
Gebrauch. 
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Die sprachlichen Reaktionen auf die Stimuluswörter sowohl 
der 100-Wort-Liste von Jung als auch von der 50-Wort-Liste wur-
den von uns sorgfältig ausgezählt. Dies schien notwendig, um 
einmal sehen zu können, welcher sprachliche Kontext sich um 
diese Reizwörter ansiedelt. Das hat für die Auswertung des Test-
protokolls den ganz praktischen Sinn, dass wir ungebräuchliche, 
so genannte »auffällige« Reaktionen von »gewöhnlichen« Reakti-
onen unterscheiden können, wobei »auffällig« nicht heißt, dass 
jemand bereits »gestört« sein muss, er kann auch einfach sehr ori-
ginell sein. 

Bei dieser Auszählung haben wir darauf geachtet, Assoziations-
protokolle von Menschen jeden Alters und beiderlei Geschlechts 
zu bekommen. Die Assoziationsprotokolle wurden von verschie-
denen Versuchsleitern aufgenommen, wobei von keinem mehr als 
zehn Protokolle einbezogen wurden. Dies geschah deshalb, weil 
wir gleichzeitig auch die durchschnittliche Reaktionszeit ermit-
teln wollten, diese aber mindestens so sehr von den Zeitmessungs-
fähigkeiten des Versuchsleiters abhängen als von der wirklichen 
Reaktionszeit der Probanden. Die verschiedenen Reaktionszeiten 
der Versuchsleiter dürften sich ihrer großen Zahl wegen in etwa 
aufheben. Dann war die große Zahl der Versuchsleiter auch des-
halb günstig, weil wir nicht wissen, ob wir den Probanden nicht 
auch sprachlich konstellieren. 



265

10.1  100-Worte-Assoziationstest: 
Assoziationsnormen

1. Kopf				  
Fuß: 17
Haar, -e: 12
Hals: 10
denken: 10
Auge, -n: 8
Hirn, Gehirn: 4
Kopfweh: 4
rund: 4
Gesicht: 3
Bein: 2
Hand: 2
Haupt: 2
Herz: 2
Mensch: 2
Je eine Reaktion:
Head (Fremdspr.), Helm, Hut, Kasperli, Kopfschuss, Kopfstand, 
Kopf stehen, Körperteil, Kragen, Indianer, Intelligenz, Mund, 
Musik, Tier, wohlgeformt, Puppe (n=16). 
Substantive: 85, Adjektive: 5, Verben: 10. 
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2. grün
Wiese: 25
blau: 24
rot: 14
gelb: 11
Gras: 6
Farbe: 4
Hoffnung: 3
Je eine Reaktion:
Bäume, blass, Blatt, Blume, Felder, Kleid, Militär, Natur, Pflan-
zen, Rasen,
schön, schwarz, violett (n=i3). 
Substantive: 47, Adjektive: 53 (Farben 51, übrige 2). 
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3. Wasser
blau: 10
Meer: 10
schwimmen: 8
Luft: 7
Erde: 6
See: 6
Fluss: 4
Milch: 4
nass: 4
Welle, -n: 3
frisch: 2
kalt: 2
Schiff: 2
trinken: 2
Je eine Reaktion:
Anfang, baden, Eis, erfrischend, Fels, Feuer, frei, frei bewegen, 
Gebirgsbach, grau, Grund, Himmel, klar, Land, lebendig, Licht, 
Mühle, N. N. , Quelle, Reuß, Salz, Schmuck, Seenot, Sonne, 
tragen, Unbewusstes, Wasserfall, Wasserklosett, Wassermann, 
Wassermelone (n=30). 
Substantive: 64, Adjektive: 23, Verben: 13. 
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4. singen
Lied: 10
tanzen: 10
Chor: 5
Musik: 4
schön: 4
Freude: 3
Gesang: 3
laut: 3
sprechen: 3
Stimme: 3
Vogel: 3
fröhlich: 2
hell: 2
krähen: 2
lachen: 2
Melodie: 2
schreien: 2
Je eine Reaktion:
Angst, Arie, Bach, brüllen, Caruso, Choral, falsch, Fröhlichkeit, 
Gefühl, Gitarre, hören, Insel, johlen, kann ich nicht, langwei-
lig, lesen, lösen, Marie la Forel, musizieren, Oper, pfeifen, schö-
nes Gefühl, schweigen, Schule, schwimmen, schwarz, Seele, sich 
freuen, spielen, springen, tief, Töne, tönen, traurig, Vokal, wäre 
vielleicht schön, wenn alle Brünnlein fließen (n=37). 
Substantive: 49, Adjektive: 19, Verben: 32. 
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5. Tod
Leben: 20
sterben: 11
schwarz: 10
lebendig: 8
Ende: 4
Grab: 4
Sarg: 4
Angst: 2
Erlösung: 2
ewig: 2
traurig: 2
Je eine Reaktion:
Anfang, Arbeit, Auferstehung, begraben, dunkel, Erde, erlö-
sen, ewiges Leben, Ewigkeit, furchtbar, gestorben, Gott, Kreuz, 
macht Angst, Mensch, Mystik,
Nacht, Novalis, Schmerz, schön, schrecklich, Skelett, Tier, Tod, 
Trauer, Vater, Venus, Vorbereitung, weiß, Wiedergeburt (n=30). 
Substantive: 56, Adjektive: 29, Verben: 14, Ausfall: 1. 
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6. lang
kurz: 43
Ewigkeit: 6
Straße: 6
breit: 3
groß: 3
Leben: 3
Strecke: 3
langweilig: 2
Penis: 2
unendlich: 2
weit: 2
Zeit: 2
Je eine Reaktion:
Asphalt, Autobahn, Bahnlinie, Banane, Dauer, dünn, eng, ewig, 
Faden, Ferien, Fluss, Holz, Kerze, Km, Lehrer, messen, Schlange, 
schwierig, Seil, Stange, Weg, Wolle (n=22). 
Substantive: 39, Adjektive: 59, Verben: 1, Ausfall: 1. 
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7. Schiff
Wasser: 11
Meer: 10
See: 8
Boot: 7
fahren (5) / fährt (2): 7
Fahrt: 5
Reise / Weltreise: 5
Segel: 5
Baum: 2
Haus: 2
Rad: 2
schwimmen: 2
Wellen: 2
Je eine Reaktion:
Bug, Dampfer, Eisenbahn, Erholung, etwas Schönes, Ferien, 
Ferne, Fluß, Freiheit, Freude, furchtbar, Kahn, Kapitän, Leben, 
Lokomotive, Matrose, Möwe, Ozean, Pfarreiausflug, schaff, 
Schaukel, schwul, Seeräuber, segeln, Transport, Untergang, vor-
wärts, weiß, Weite, wild, Wind, Zug (n=32). 
Substantive: 83, Adjektive: 6, Verben: 11. 
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8. zahlen
Geld: 22
rechnen: 14
Rechnung: 11
Mathematik: 3
zählen: 3
Reaktionen;: %
Algebra: 2
Chiffrezeichen: 2
drei: 2
kaufen: 2
Nummer, -n: 2
viele: 2
Je eine Reaktion:
Beleg, Buchhaltung, Buchstaben, denken, difficile, dumm, darf 
ich Scheiße sagen, eins, essen, festigen, fünf, heilige Zahlen, 
Hure, künstlich, kurz, Lotto, mäßig, Material, Menge, messen, 
möglichst klein, mühsam, Mystik, null, Numerais, Numerus, 
Posthalter, Quadrat, Schulden, Tod, Unschuld, Zeichen, zwölf, 
Verpflichtung, zusammenzählen (n=35). 
Substantive: 60, Adjektive: 16 (davon 6 Zahlen), Verben: 24. 
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9. Fenster
Glas: 13
Türe: 12
Licht: 1O
Aussicht: 3
putzen: 3
Sonne: 3
Weite: 3
offen: 7
Rahmen: 5
hinaussehen: 4
Ausblick: 2
durchsichtig: 2
Scheibe: 2
Je eine Reaktion:
Birke, Blick, Boden, draußen, »dure luege«, Erkenntnis, finster, 
Gardine, gucken, hell, klar, Luft, Mädchen, Meer, See, Straße, 
stürzen, Vorhang, Wohnung, zerbrechen (n=20). 
Substantive: 72, Adjektive: 12, Verben ( + Adv.): 16. 
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10. freundlich
nett: 15
lächeln: 8
lieb: 8
hässlich: 7
Mensch: 4
angenehm: 3
herzlich: 3
lachen: 3
lächelnd: 3
Liebe: 3
N. N.: 3
Je eine Reaktion:
Augen, Ausdrucksmittel, bös, düster, falsch, feindlich, Feind-
schaft, Frau, Freude, Freundschaft, gern, geschickt, glücklich, 
grausam, gut, hässig, höflich, hübsch, Katze, Kind, Klima, lie-
benswürdig, Mädchen, nichts, Regen, Ritter, schlecht, schwim-
men, Seele, selten, sinnlich, toll, unfreundlich, unhöflich, Ver-
käuferin, zahm, zart, Zuneigung, zu wenig (n=39). 
Substantive: 25, Adjektive: 55, Verben (+Adv.): 19, Ausfall: 1. 
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11. Tisch
Stuhl: 43
essen: 12
Stuhlbein: 1O
Tischtuch: 3
rund: 3
Bett: 2
Haus: 2
sitzen: 2
Je eine Reaktion:
Arbeit, braun, Brett, decken, Familie, fest, Festigkeit, Fisch, 
gedeckt, Gemütlichkeit, glatt, grau, hoch, lesen, Mahl, Mittel 
zum Zweck, Operation, Platte, rot, schreiben, Sessel, Tischde-
cke, Tür (n = 23). 
Substantive: 73, Adjektive: 9, Verben: 18. 
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12. fragen
antworten, be.: 45
Antwort: 15
Fragezeichen: 4
wissen: 3
denken: 2
Fragen stellen: 2
Schule: 2
Je eine Reaktion:
Chaos, dumm, Dummheit, dünn, Fragebogen, Fragen haben, 
Gespräch, keine Antwort, Kind, langweilig, lästig, liebst du 
mich?, Neugierde, neugierig, nützen, offen, positiv, Rat fragen, 
sagen, schweigen, Suche, töten, unangenehm, ungelöst, unmög-
lich, wieso?, zu viel (n=27). 
Substantive: 29, Adjektive ( + Adv.): 13, Verben: 58. 
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13. Dorf
Stadt: 15
Haus / Häuser: 10
Kirche: 10
Ein. - (Be.)wohner: 4
Gemeinde: 4
Gemeinschaft: 4
Heimat: 3
Brunnen: 2
klein: 2
Kuh: 2
Menschen: 2
Straße: 2
Je eine Reaktion:
ach ja verhasst, auf dem Land, Bauernhof, Beiz, Beschränktheit, 
blaugrün, bürgerliche Art, Dorfkern, Dorftrottel, eng, Gebor-
genheit, geschlossen, heimelig, hübsch, Hühner, Idylle, kleine 
Kommune, Kirchberg (N. N.), Land, Leben, Leute, Markt, Mol-
kerei, Präsident, schön, schreiben, verschlafen, Village (Fremd-
sprache), Wald, zu viel (n=30). 
Substantive: 87, Adjektive (+Adv.): 12, Verben: 1
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14. kalt
warm: 31
heiß: 12
Winter: 11
Eis: 8
Schnee: 7
frieren: 6
Wasser: 5
unangenehm: 3
Nordpol: 2
Je eine Reaktion:
allein, Chlürliwasser, Drang nach Wärme, frigid, Frost, gefroren, 
Haus, Kälte, Kühlschrank, Ofen, Schweiz, Sonne, steil, unbe-
quem, wehtun (n =15). 
Substantive: 42, Adjektive: 50, Verben: 8. 
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15. Stängel
Blume, -n: 42
Blüte: 8
Blatt, Blätter: 5
Stiel: 5
Halm, (Gras.): 4
Pflanze: 3
Ast: 2
Blumenstängel: 2
N. N.: 2
Spargel: 2
Stab: 2
Stange: 2
Je eine Reaktion:
aufwärts streben, Baum, Bengel, Bohne, davon fallen, Gemüse, 
Getreide, grün, Hals, Holz, Hühner, Kelch, Kerbel, Land, Linie, 
Peterli, Rohr, Schleckstängel, Segel, Sehnsucht, Wald (n=21). 
Substantive: 97, Adjektive: 1, Verben: 2. 
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16. tanzen
singen: 13
Musik: 12
Mädchen: 6
springen: 5
lustig: 4
Fest: 4
bewegen: 3
beschwingt: 2
Bewegung: 2
Frau, -en: 2
laufen: 2
Neger: 2
N. N.: Z
Rock´n Roll: 2
schön: 2
Vergnügen: 2
Je eine Reaktion:
Abend, Ball, Befreiung, Freude, Fröhlichkeit, Frohsinn, furcht-
bar, Geselligkeit, Gesellschaft, Hitze, ich kann nicht, in sich 
gekehrt, jauchzen, küssen, lachen, Lebenslust, lieben, Lied, Lust, 
lustig haben, nicht, Parkett, Partner, Pensum, pfeifen, Rumba, 
Schritt, sich auslassen, Spaß, spielen, Stimmung, Tante, Walzer, 
wunderbar, zugucken (n=35). 
Substantive: 55, Adjektive: 10, Verben: 32, Diverse: 3. 
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17. See
Wasser: 21
Meer: 10
Schiff, -e: 10
Fisch: 5
blau: 3
Ruhe: 3
schwimmen: 3
fahren: 2
Fluss: 2
schön: 2
segeln: 2
Teich: 2
tief: 2
Ufer: 2
Je eine Reaktion:
Alge, Bach, baden, Bäume, Berg, Boot, Boot fahren, Ente, Erde, 
Ewigkeit, fern, Fröhlichkeit, gefährlich, See Genezareth, glatt, 
Landschaft, Liebe, lieblich, Luft, Nordsee, Rorschach, Schmerz, 
Seele, Segel, sehen, Stille, Tiefe, unendlich, weich, Wellen, Wol-
ken (n=31). 
Substantive: 77, Adjektive: 13, Verben: 10. 
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18. krank
gesund: 21
Bett: 11
müde: 6
Tod: 5
Arzt: 4
Fieber: 4
im Bett liegen: 2
Krankenschwester: 2
Krankenhaus: 2
Krebs: 2
Medizin: 2
Spital: 2
Je eine Reaktion:
allein, alt, Arm, arm, betrunken, Besuche, Doktor, eingeschränkt 
sein, einsam, elend, geistig, Greis, Grippe, grün, heiß, Hilfe, 
Hoffnung, immer, klein, Klinik, leiden, Mexiko, nicht schön, 
Not, Prüfung, Ruhe, ruhen, seelisch, Schicksal, Schmerzen, 
schwach, schwer, sterben, Umkehr, Zeitverlust (n=6). 
Substantive: 50, Adjektive: 42, Verben: 6, Adverb: 1, Ausfall: 1. 
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19. Stolz
Hochmut: 7
eitel: 5
demütig: 4
eingebildet: 4
Frau: 4
dumm: 3
Pfau: 3
überheblich: 3
arrogant: 2
arm: 2
erhaben: 2
hochnäsig: 2
ich weiß nicht: 2
lässig: 2
Mensch: 2
Sünde: 2
unangenehm: 2
verletzt: 2
Würde: 2
Je eine Reaktion:
Abwehr, anmaßend, Armut, aufrecht, bescheiden, Demütigung, 
edelmütig, ehrsüchtig, Eigenschaft, ekelhaft, freundlich, furcht-
los, gemütlich, groß, hoch, hochmütig, Hochstapler, Hybris, ich, 
kalt, Mann, N. N. , Napoleon, Neid, eine Person, Pfarrer, Pha-
risäer, Ritter, rot, sicher, Schah, Schuhschnabel, stark, störende 
Tugend, trübselig, Truthahn, Universum, Unsinn, Vater, wach, 
Wut, wüst, zu viel? (n = 44). 
Substantive: 43, Adjektive: 53, Diverse: 2, Ausfälle: 2. 
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20. kochen
essen: 20
backen: 7
Pfanne: 5
Hausfrau: 3
gern: 2
Herd: 2
Kochtopf: 2
mag - nicht gern: 3
putzen: 3
Wasser: 3
Fleisch: 2
Mutter: 2
waschen: 2
Je eine Reaktion:
Abend, ausprobieren, Bohnen, braten, brauen, Dampf, du, es 
kommt nichts, gelb, Gemüse, Gewürz, Grieß, gut, gutes Essen, 
Haushalt, heißes Wasser, helfen, Hobby, Hunger, ich, Koch-
kunst, Kochmütze, Kotelette, Küche, lieb sein, lustig, Magen, 
Mahlzeit, Mann, Mond, Nahrung, Salz, schlecht, schmeckt 
nicht, schön, schöpferisch, Skilager, sieden, Speise, Suppe, trin-
ken, ungern, warum?, Zorn (n=44). 
Substantive: 44, Verben: 39, Adjektive: 6, Adverbien: 11 und 
diverse. 
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21. Tinte
schreiben: 33
blau: 12
Feder: 12
schwarz: 7
Farbe: 4
Fas, Tintenfass: 4
Bleistift: 3
Fleck: 3
grün: 2
Heft: 2
Klecks: 2
Schule: 2
Je eine Reaktion:
Amour, anschreiben, Beat Brechbühl, Brief, Federhalter, Flug-
zeug, Fülli, Großvater, leer, N. N. , Schmiererei, Tintenfisch, 
Wasser, Zeichnung (n = 14). 
Substantive: 44, Adjektive: 22, Verben: 34. 
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22. bös
gut: 17
lieb: 11
Hexe, . n: 5
schlecht: 4
freundlich: 3
dumm: 2
schlimm: 2
schwarz: 2
unangenehm: 2
wütend: 2
Je eine Reaktion:
Angst, arg, arm, au bös!, bacio (Fremdsprache), Bölima, Böse-
wicht, bös sein, böswillig,dunkel, düster, Feind, Frau, frech, 
Furcht, Geist, grob, gut nein!,Haar, hässig, in die Enge treiben, 
Kinder, kleinlich, Liebe, Moral, N. N. , nett, rabiat, Reise, sata-
nisch, Schläge, schockierend, St. Nikolaus, Streit, Teufel, Tiger, 
traurig, trotzig, unartig, ungehorsam, Unsinn, Vater, verstehen, 
weh!, weiß ich nicht, Widerspruch, wüst, Zähne, Zorn, zornig 
(n=50). 
Substantive: 29, Adjektive: 64, Verben: 3, Diverse: 4. 
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23. Nadel
Faden: 29
stechen: 13
Öhr, Nadelöhr: 9
Stich, -e: 6
nähen: 5
spitz, -ig: 5
Spitze: 3
sticht: 3
Schere: 2
sticken: 2
stricken: 2
Je eine Reaktion:
Akupunktur, flicken, Garn, Gefühl, Hammer, Kleider, Knopf, 
kurz, Loch, metallig, Nadelbaum, Nadelhalter, Nägel, Pullover, 
scharf, stechend, Stifte, still, Stricknadel, Tisch, Zwirn (n=21). 
Substantive: 64, Adjektive: 9, Verben: 27. 
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24. schwimmen
Wasser: 18
See: 11
tauchen: 6
baden: 3
ertrinken: 3
Fisch: 2
Freiheit: 2
Sport: 2
schnell: 2
tanzen: 2
Je eine Reaktion:
Angst, Badehose, Bassin, bewegen, Bettlach, Bewegung, beru-
higt, Bett, Durban, Ente, Ferien, fischen, Frosch, gehen, 
Gesundheit, gutes Gefühl, Gymnastik, heiß, Hemmung, herr-
lich, herzerfrischend, hüpfen, Kraft, Labsal, laufen, leicht, Leute, 
Meer, nager (Fremdsprache), nass, nicht gern, plantschen, 
Rekord, Rücken, ruhen, rund, schwamm, schön, sich abkühlen, 
sich freuen, Sommer, turnen, Übung, versaufen, Volksbad, weg-
schwimmen, weich, Wellen, wunderbar (n = 49). 
Substantive: 59, Adjektive: 11, Verben: 29, Adverbien: 1. 
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25. Reise
Orte N. N.: 12
fahren: 7
Land, Länder: 5
Ferien: 4
Ferne: 4
Schiff: 4
weit: 4
Zug: 4
Bahn, Eisenbahn: 3
Fahrt: 3
schön: 3
Erlebnis: 2
fliegen: 2
fremd: 2
Geld: 2
Vergnügen: 2
Je eine Reaktion:
allein, alter Mann, Ankunft, Auto, Bekanntschaft, erholend, ent-
decken, fern, Flug, Flugzeug, fort, Freude, Fröhlichkeit, gern, 
Glück, ins Wunderland, kennenlernen, lebenslange, Leute, Lust, 
Neues, oft, Riese, Sehenswürdigkeit, Sommer, schauen, Tasche, 
toll, Unternehmen, Urlaub, Wanderung, Weg, weg vom Alltag, 
weit fortgehen, Weite, Ziel, zu Hause (n=37). 
Substantive: 67, Adjektive: 13, Verben: 12, Adverbien/Diverse: 
8. 
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26. blau
Himmel: 23
grün: 18
rot: 10
Wasser: 10
Farbe: 6
schön (3), sehr schön (i): 4
gelb: 4
See: 4
betrunken: 2
Je eine Reaktion:
Alkohol, Augen, blaues Pferd, Gegenstände, Geist, heitere 
Freude, kalt, Kleid, kurz, Lieblingsfarbe, Meer, Natur, Neuland, 
Fotoapparat, Samt, Stern, tief, violett, Whisky (n=19). 
Substantive: 58, Adjektive: 42 (Farben 33, andere 9). 
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27. Lampe
Licht: 54
hell: 11
Schirm: 4
Wärme: 3
warm: 2
Birne: 2
Lampenständer: 2
scheinen: 2
Tisch: 2
Je eine Reaktion:
brennen, Buch, Erleuchtung, Feuer, grell, heimtückisch, 100 
Watt, Kerze, Krawatte, Lampenfieber, lesen, nichts, Shom, 
Sprechzimmer, Stehlampe, Strahlung, Stube, trübes Licht 
(n=18). 
Substantive: 80, Adjektive: 16, Verben: 4. 
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28. sündigen
Kirche: 6
böse: 3
Strafe: 3
Beichte: 2
beichten: 2
Bibel: 2
beten: 2
lieben: 2
gut: 2
Mensch: 2
schlimm: 2
nicht sündigen: 2
schwarz: 2
sterben: 2
strafen: 2
vergeben: 2
weiß nicht: 2
Je eine Reaktion:
Apfel, au das Böse, bedeutet mir nichts, Beichtstuhl, begnadigen, 
Bild, bereuen, Bett, Böses tun, Buch, Buße, Erde, fallen, Fehlen, 
fehlen, Fehler gemacht, Frevel, gemein handeln, gemeinschaft-
liche Ordnung stören, Geschlechtsverkehr, gibts nicht, Glaube, 
Gnade, Gott, gut sein, Jesus, Kerze, Kreuz, leben, Liebe, Moral, 
Nacht, nicht brav sein, nicht gut, nicht, peccare (Fremdsprache), 
Pfäff, rauchen, Religion, Satan, schlecht, schlecht sein, Schuld, 
Sünde, Sündenbock, Teufel, unglaubwürdig, tut jeder Mensch, 
unheimlich, Unrecht, Unsinn, Unsicherheit, unwichtig, Verbre-
chen, Vergehen, Verständnis, zertreten (n = 57). 
Substantive: 47, Adjektive: 14, Verben: 29, Diverse: 7. Ausfälle: 
3. 



293

29. Brot
essen: 25
Nahrung: 9
Messer: 8
Butter: 6
Leben: 6
Wein: 4
Laib: 2
Teig: 2
Weizen: 2
Je eine Reaktion:
Abendmahl, Arbeit, backen, brüten, Ernährung, eßbar, Farbe 
(rot), Fragezeichen, Fleisch, Frühstück, Getreide, HauptBrot, 
hungerstillend, Käse, Korb, knusprig, Mahl, Mahlzeit, Mehl, 
nützlich, satt, Paris, Segel, Semmel, Speise, schneiden, schwarz, 
Taschengeld, täglich, Teller, Vaterunser, Wasser, Weißbrot, 
Wurst, Zucker, zu viel (n=36). 
Substantive: 65, Adjektive: 7, Verben: 28. 
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30. reich
arm: 47
Geld: 12
Gold: 4
Millionär: 2
unabhängig: 2
viel: 2
Je eine Reaktion:
Armut, bequem, beruhigt, besitzen, gefährlich, gut, Güter, Hit-
ler, hinterlistig, König, Königreich, kostbar, leer, Luxus, Macht, 
Mais, Maske, Menschen, nicht lebensnotwendig, ohne Glück, 
pompös, Reichtum, relativ, schön, Schloss, Seele, Unabhängig-
keit, unmöglich, Wohlstand, Wunsch, zu verachten (n = 31). 
Substantive: 34, Adjektive: 62, Verben: 3, Diverse: 1. 
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31. Baum
Blatt, Blätter: 18
Ast, Äste: 10
Frucht, Früchte: 7
Zweig, -e: 4
Krone: 3
Leben: 3
Strauch: 3
wachsen: 3
grün: 6
Stamm: 6
Apfel: 4
Wald: 3
Frühling: 2
Pflanze: 2
Schatten: 2
Test: 2
Wipfel: 2
Je eine Reaktion:
aufwärts, Blüte, Buche, Chriesi (Kirschen), Erhabenheit, Garten, 
Gewächs, Glück, groß, Holz, Klettermöglichkeit, Lebenskraft, 
nackt, schön, stark, Steppe, Tanne, tree (Fremdsprache), wider-
standsfähig, Wiese (n =20). 
Substantive: 85, Adjektive: 11, Verben: 3, Adverbien: 1
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32. stechen
Nadel: 14
Schmerzen: 14
Mücken: 13
Biene, -n: 8
beißen: 6
weh!: 5
weh tun: 3
bös: 2
pieken: 2
Igel: 2
Je eine Reaktion:
au!, ausziehen, Blut, bluten, Boden umgraben, Dorn, durch-
stoßen, es blutet, Fleisch, Fliege, Gabel, Garten, Kampf, kurz, 
nähen, nicht angenehm, pieksen, pflegen, schlagen, schwellen, 
Speer, Spitze, Sport, Spritze, Stachel, Stechpalme, Stilett, stumpf, 
tut weh, vögeln, Wespe (n=3i). 
Substantive: 66, Adjektive: 5, Verben: 23, Diverse: 6. 
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33. Mitleid
Erbarmen: 9
Liebe: 8
Armut: 4
traurig: 4
arm: 3
Gefühl: 3
Kind, -er: 3
Tränen: 3
Anteilnahme: 2
Angst: 2
freundlich: 2
hassen: 2
Krankenschwester: 2
Vorhang: 2
Je eine Reaktion:
anhören, Arm, Barmherzigkeit, begleiten, Bergpredigt, Bettler, 
Bruder, Diakome, Ehre, furchtbar, gut, Güte, Habermas, hei-
schen, Hilfe, ich, Krankheit, Kummer, Leiden, Mangel an Liebe, 
Mensch, mitfühlen, Mitgefühl, Mutter, N. N. , nett, nicht 
auszuhalten, nicht gut, nicht nötig, Patient, Quatsch, Reue, 
Schmerz, Schwester, selten, Sorge, so tun als ob, Tod, Theater, 
Trauer, trauern, Trost, Uhr, umsonst, unangenehm, Vietnam, 
weich, Weichheit, weiß nichts, Zuneigung (n = 50). 
Substantive: 71, Adjektive: 16, Verben: 8, Adverbien und Div.: 
4, Ausfälle: 1. 
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34. gelb
grün: 12
Sonne: 8
Blume: 7
Farbe: 7
rot: 7
blau: 5
Sonnenblume: 5
Gelbsucht: 4
Je eine Reaktion:
Bleistift, Blutenstaub, böse, China, Chinese, Dotter, Dotter-
blume, Eifersucht, falsch, Freisinn, Freude, freundlich, froh, 
gelbe Rosen, Gold, grell, Hass, Herbst, indigniert mich, ja das 
Buch da, Intelligenz, Kleid, Korn, Krankheit, Lampion, Land-
schaft, leuchten, Liebe, Margerite, Neid, nicht schön, ocker, 
orange, Schlange, schon wieder eine Farbe!, schwarz, Sorgen, 
unsympathisch, Urin, Van Gogh, violett, Vogel, warm, yellow 
submarine (Fremdsprache), Zitrone (n = 45). 
Substantive: 60, Adjektive: 36, Verben: 1, Diverse: 3. 
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35. Berg
Tal: 24
hoch: 14
Berg. Namen: 5
Gipfel: 4
Höhe: 4
Schnee: 3
wandern: 3
Hügel: 2
klettern: 2
schön: 2
See: 2
Spitze: 2
steigen: 2
steil: 2
Je eine Reaktion:
Anstrengung, Angst, eng, flach, Fluss, Gebirge, gefährlich, Glet-
scher, Glück, groß, Himmel, hinaufsteigen, Horizont, kalt, Kri-
stall, mächtig, Pracht, Restaurant, schwindlig, schwitzen, Steine, 
Straße, Tour, Wald, Wanderung, Weg, weiß (n=27). 
Substantive: 63, Adjektive: 26, Verben: 9, Ausfälle: 1, unleser-
lich: 1. 
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36. sterben
Tod: 27
Leben: 11
Ende: 4
Friedhof: 3
Anfang: 2
Angst: 2
arbeiten: 2
Erlösung: 2
Grab: 2
Kreuz: 2
Schluss: 2
Je eine Reaktion:
Abschied, Auferstehung, bald, Befreiung, beerdigen, Blumen, 
sterben, dahingehen, erlösen, etwas Schönes, Ewigkeit, gebären, 
gehen, gestorben, Glück, grausam, Heimgang, Hilfe, Herbst, 
kalt, krank, langweilig, leer, Leiden, mit bedenken, Übergang, 
rasch, schön, schwarz, Schweigen, Seele, traurig, unbegreiflich, 
ungewiss, verlassen, vollenden, Vollendung, Vorbereitung, weg 
vom Leben, weiterleben, wieder geboren werden, Wiedergeburt 
(n=41). 
Substantive: 73, Verben: 14, Adjektive: 10, Adverbien: 3. 
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37. Salz
Zucker: 19
Brot: 6
Wasser: 6
Gewürze: 4
Pfeffer: 4
scharf: 4
Erde: 3
essen: 3
Essig: 3
Meer: 3
Würze: 3
würzen: 3
lebensnotwendig: 2
notwendig: 2
Seide: 2
Suppe: 2
süß: 2
Je eine Reaktion:
bitter, Brandgefahr, Butter, Christ, Durst, gesund, gut, kochen, 
Kristall, lebenswichtig, Löffel, Meersalz, Mehl, nicht gut, räß, 
Saline, sakig, sauer, Schweizerhalle, streuen, Taufe, Tränen, 
Tisch, versalzen, Weisheit, weiß, wichtig, Wunde, Zuckerhefe 
(n=29). 
Substantive: 71, Adjektive: 21, Verben: 8. 
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38. neu
alt: 50
Kleid: 6
schön: 5
glänzend: 2
interessant: 2
unbekannt: 2
un. , ge. , verbraucht: 4
Je eine Reaktion:
alles wird wieder neu, Anzug, Arm, Ausblick, aufregend, Auto, 
Beginn, es kommt mir nichts, erstmals, gut, Haus, Hoffnung, 
ja, jung, Mode, modern, Neues Testament, neugierig, Neu-
heit, nicht alt, Nutzen, schaffen, sitzen, sauber, unpassend, ver-
braucht, verrückt (n=27). 
Substantive: 17, Adjektive: 75, Verben: 2, Adverbien: 4, Ausfälle: 
2. 
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39. Sitte
Brauch, Bräuche: 19
Gebrauch, Gebräuche: 11
Moral: 11
Ausland: 5
alt: 2
Brauchtum: 2
Gesetz: 2
Gesitte: 2
Gewohnheit: 2
Polizei: 2
Römer: 2
Tugend: 2
Unsitte: 2
Völker: 2
Je eine Reaktion:
alte Tante, Art, Auge, Blick, brave Leute, Brillenträger, Dorf, 
Ehre, Familie, Film, gehört zur Familie, Gesuchte, Geschlecht, 
Gesellschaft, Gespür, gute, Kirche, Kraft, langweilig, lästig, Men-
schen, menschlich, Mode, mos (Fremdsprache), Recht, Ritual, 
romantisch, schlechte Sitte, Sechseläuten, Stadt, Tradition, 
Unart, Verbrechen (n=33). 
Substantive: 91, Adjektive: 7, Diverse: 1, Ausfall: 1. 
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40. beten
Gott: 19
Kirche: 14
bitten: 4
glauben: 3
Amen: 3
brechen: 2
Demut: 2
fromm: 2
gefaltete Hände: 2
lieben: 2
sprechen: 2
Je eine Reaktion:
Alter, am Bett knien, Andacht, Buße, danken, essen, Gebet, 
Glaube, gläubig, Gotteshaus, Hände, Hände falten, Hoffnung, 
imaginieren, Kind, knien, konzentrieren, Kreuz, Leben, loben, 
meditieren, Menschen, mit Gott sprechen, Mutter, nie, nix, N. 
N. , notwendig, Notwendigkeit, orare, Pfarrer, Religion, richtig, 
Rosenkranz, schlafen, schwer, schwierig, Seele, Stille, still sein, 
warum?, weich, Zeitverlust, Zufluchtnehmen, zu Gott hin (n = 
45). 
Substantive: 58, Adjektive: 8, Verben: 27, Adverbien und 
Diverse: 7. 
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41. Geld
reich: 14
wenig, zu wenig: 5
zahlen, bezahlen: 5
kaufen: 4
Reichtum: 4
ausgeben: 3
Gut: 3
Papier: 3
Arbeit: 2
Bank: 2
Freund: 2
Geldschein: 2
Gold: 2
Macht: 2
Münze: 2
notwendig: 2
Portemonnaie: 2
Zahlungsmittel: 2
Je eine Reaktion:
Argent (Fremdsprache), blöd, Börse, brauchen, Eifer, egal, essen, 
etwas Lästiges, Freiheit, Geist, Geschäft, Geschenk, geschickt 
zum Zahlen, Gier, golden, Haufen, Helvetas, Kleider, Kollekte, 
lebensnotwendig, leer, money (Fremdsprache), nix, notwendiges 
Übel, Notwendigkeit, Pomp, schenken, Schönheit, Schulden, 
Schule, sinnvoll, Sorgen, unabhängig, Unabhängigkeit, Unglück, 
unglücklich, Unsinn, Vermögen, viel (n=39). 
Substantive: 53, Adjektive: 23, Verben: 15, Adverbien und 
Diverse 9. 
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42. dumm
gescheit: 13
klug: 7
blöd: 6
einfältig: 5
arm: 4
Schule: 4
intelligent: 3
schlecht: 3
alt: 2
anständig: 2
doof: 2
faul: 2
gibt es eigentlich nicht: 2
Kuh: 2
Schüler: 2
unfähig: 2
Je eine Reaktion:
Angst, Autorität, ärgerlich, arm sein, bedauern, bös, brav, 
Bücher, Dummling, Esel, Erfahrung, herabsehend, hilflos, ich, 
Idiot, Lehrer, lustig, Macht, man kann nichts dafür, Mensch, 
nicht das Dümmste, nicht ich, nicht intelligent, nichts im Kopf, 
oft, schön, Schwachsinn, Sonderklasse, stumpfsinnig, Test, Trot-
tel, tut nicht weh, unbekannt, ungeschickt, vielleicht, weiß 
nichts, 10-Dümmsten-Liste (n=37). 
Substantive: 22, Adjektive: 62, Verben: 2, Adverbien und 
Diverse: 12, Ausfälle: 2. 
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43. Heft
schreiben: 28
Buch: 18
Schule: 11
Aufsatz: 3
Blatt, Blätter: 3
Bleistift: 3
lesen: 3
Papier: 3
blau: 2
Je eine Reaktion:
Arbeit, Ausstellung, cahier (Fremdsprache), Feder, Häuschen, 
Heftpflaster, Inhalt, Klassenheft, Linie, Magazin, Mappe, Noti-
zen, Pult, Raum, Ringheft, Schreibheft, Schreibzeug, Schrift, 
Seite, 1000, Tinte, Tolgge, Umschlag, Zeilen, Zeitung, Zwecke 
(n= 26). 
Substantive: 66, Adjektive: 3, Verben: 31. 
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44. verachten
achten, hochachten: 6
lieben: 6
schätzen, hochschätzen 4
ablehnen: 3
Mitleid: 3
beachten: 2
beginnen: 2
hassen: 2
Mensch: 2
traurig: 2
verbieten: 2
Zorn: 2
Je eine Reaktion:
Abkehr, Achtung, Afrika, Abscheu, Apfel, arm, ärmlich, Außen-
seiter, bedauern, bemitleiden, bös, bösartig, chund nüt, dumm, 
Ehre, eingebildet, erniedrigen, erwarten, finds blöd, Geist, 
gemein, Haß, häßlich, herabschauen, hochmütig, ignorieren, 
keine Chance geben, kitschig, klein, Lehrer, lieblos, loben, mich 
nicht immer, missachten, missfallen, mißtrauen, negativ, neu, 
Neid, niemand, nicht anschauen, nicht gut so, nicht kennen, 
nutzlos, Oberschwester, Pharisäer, rat£ (Fremdsprache), schlecht, 
selten, sich über etwas lustig machen, sinken, sollte man nicht, 
Strafe, strafen, sündigen, tief, unmenschlich, unschön, unter-
schätzen, Untugend, wegstoßen, unverständlich, Zuwendung (n 
= 63). 
Substantive: 23, Adjektive: 23, Verben: 46, Diverse: 7, Ausfall: 1
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45. Finger
Hand: 41
Ring: 12
zeigen: 9
Daumen: 6
arbeiten: 2
Fingerhut: 2
Fingernagel: 2
Gelenk: 2
Je eine Reaktion:
Arm, »dümele«, Dürer, Fingerbeere, Fingerspitze, Fisch, Hand-
schuhe, Haut, kitzeln, lang, Manipulation, nützlich, praktisch, 
schön, schreiben, Schule, strecken, Tasten, Thurgauer, verletzt, 
Zeichen, Zeigefinger, zum Gebrauch, zum Schaffen (n = 24). 
Substantive: 78, Adjektive: 5, Verben: 17. 
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46. teuer
billig: 18
Geld: 11
Auto, -s: 6
Haus: 3
Kleider, . ung: 3
kaufen: 2
kostbar: 2
Leben: 2
Lebensmittel: 2
lieb: 2
preiswert: 2
viel, zuviel: 2
wertvoll: 2
Je eine Reaktion:
Abenteuer, alles, Bild, blöd, Brot, eher (Fremdsprache), da woni 
gern ha, Dinge, Epa, expensive (Fremdsprache), Flugzeug, Frau, 
Inflation, Klavier, kurz, Laden, luxuriös, Luxus, Macht, neu, 
nichts, Pelz, Profit, Qualität, reich, Samstag, schade, Schmuck, 
Schweiz, schwierig, sehr oft, Teufel, unerreichbar, unnötig, viel 
Geld, Ware, was mir sag ich nicht, Wunsch, Wut, zwei Bedeu-
tungen (n=40). 
Substantive: 51, Adjektive: 36, Verben: 2, Adverbien und 
Diverse: 8, Ausfälle: 3. 
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47. Vogel
fliegen, fliegt, in die Luft 37
singen, singt: 9
Nest: 6
Käfig: 5
Amsel: 3
Flug: 3
frei: 3
Freiheit: 3
Fisch: 2
Flügel: 2
Luft: 2
Tier: 2
Je eine Reaktion:
abgeschossen, Adler, Bäume, Eichelhäher, Fasan, fern, freies 
Leben, Geburt, herrlich, Himmel, hoch, Lied, Nachtigall, pfei-
fen, Piep!, Reise, Ruhe, Specht, Stahl, Strauß, Urahne, vögeln, 
zwitschern (n = 23). 
Substantive: 43, Adjektive: 6, Verben: 50, Adverbien: 1. 
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48. fallen
Schmerz, -en: 8
tief: 8
fliegen: 5
stürzen: 5
Loch: 4
Maus, Mäuse: 4
aufstehen: 3
Stein: 3
sterben: 3
Apfel: 2
Flugzeug: 2
gefallen: 2
Sturz: 2
Tiefe: 2
Tod: 2
weh tun: 2
Je eine Reaktion:
Absturz, aufschlagen, aufsteigen, Balkon, Beklemmung, Berg, 
Blatt, Boden, bums, dumm, Dürrenmatt, Ende, endlos, erhe-
ben, falle immer im Traum, Fallschirm, Felsen, Gemeinheit, 
Gefalle, gleiten, Glück, Gnade, Grube, hinfallen, Höhe, kaputt, 
Lift, Phallus, runter, schwer, sich heben, stehen, tief fallen, Tier, 
Treppe, Unendlichkeit, unten, Verletzung, weh?, weiß nichts, 
weit, Wunde, zerschlagen (n = 43). 
Substantive: 52, Adjektive: 13, Verben: 29, Adverbien und 
Diverse: 6. 
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49. Buch
lesen: 51
Heft: 6
Seite: 5
Bibel: 3
Roman: 3
Blätter: 2
dick: 2
wissen: 2
Je eine Reaktion:
Abwechslung, erleben, Erlösung, Goethe, interessant, Inhalt, 
Kafka, Lektion, Lektüre, leben, Linien, Mappe, Muße, neue 
Erkenntnis, offen, Ruhe, Rücken, schreiben, singen, trocken,: 
Vergnügen, weise, Weisheit, Zeit haben, Ziffern (n = 26). 
Substantive: 37, Adjektive: 6, Verben: 57. 
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50. ungerecht
gerecht: 23
gemein: 6
Richter: 4
Mensch, -en: 3
falsch: 3
schlimm: 2
böse: 2
Miete: 2
normal: 2
oft: 2
richtig: 2
Je eine Reaktion:
angreifen, Anmaßung, Anwalt, Ärger, Arm, behandeln, Bibel, 
bitter, feige, Friede, gehässig, Gerechtigkeit, Geschäft, Gott, 
hart, Hans, Kampf, Kirche, Kohlhaas, Krieg, Krokodil, mensch-
lich, Neid, nichts, Polizei, PTT, Scheiße, scheußlich, schlecht, 
Schmerz, Schuld, schuldig, Schweinerei, sich wehren, soz. Ver-
hältnisse, Strafe, Terror, tut weh, ungünstig, unsachlich, unver-
ständlich, Urteil, verzeihlich, was sagt man da?, weh, wehtun, 
widerlich, wieder (n=48). 
Substantive: 35, Adjektive: 53, Verben: 5, Diverse: 6, Ausfall: 1. 
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51. Frosch
hüpfen: 13
Teich: 9
quak: 8
springen: 8
Wasser: 8
Schenkel: 7
grün: 6
Froschkönig, König: 6
quaken: 4
Tier: 4
kalt: 2
Kröte: 2
Laich: 2
Je eine Reaktion:
Ballon, Bein, Ekel, Ente, essen, frisch, Gras, gruselig, Güte, 
Katze, Königstochter, Krebs, Laubfrosch, N. N. , Perspektive, 
quakt, Sand, Schleichtier, Sprung, Storch, Tümpel (n=21). 
Substantive: 48, Adjektive: 10, Verben: 35, Märchen: 7. 



316

52. scheiden
Ehe: 16
trennen: 10
Schmerz: 6
Abschied: 5
weh: 5
Trennung: 4
tut weh: 3
bescheiden: 2
Ehescheidung: 2
heiraten: 2
weggehen: 2
Je eine Reaktion:
abhauen, adee, auf Wiedersehen, Bein, dunkel, Ehekrise, emp-
fangen, falsche Einsicht, Ferne, Flamenco, fortgehen, gehen, 
Gesetz, kann dies später sagen?, kaputt, leben, lernen, lieben, los-
lassen, lösen, März, meiden, nicht gut, nie, oft bitter nötig, Riss, 
Sauberkeit, Scheide, schießen, Schranz, schwer, Tal, teilen, trau-
rig, Trostlosigkeit, unerlaubt, Unglück, Vagina, Weg, Wehmut, 
wehtun, weiß nichts, zusammen gehen (n = 43). 
Substantive: 50, Adjektive: 8, Verben: 31, Diverse: 11. 
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53. Hunger
Durst: 31
essen: 10
Not: 6
Brot: 5
Elend: 3
arm: 2
Gefahr: 2
Schmerzen stillen: 2
Je eine Reaktion:
aggressiv, Appetit, Bauch, Bedürfnis, Bettler, Dritte Welt, BrÖtli, 
Drang, dünn werden, furchtbar, Gefühl, gesättigt, haben, hab 
ich viel, jeden Tag, Käse, keinen, Leiden, Kreuzungen, Lebens-
gier, Liebe, Magen, Nahrung, Neger, Pizza, Qual, satt, satt sein, 
selten, schlimm, fasten, Tod, traurig, unangenehm, Vietnam, 
Welt, wenig Nahrung (n=37). 
Substantive: 71, Adjektive: 8, Verben: 17, Diverse: 4. 
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54. weiß
schwarz: 30
Schnee: 17
blau: 5
hell: 4
farblos: 3
gelb: 2
grau: 2
Kleid: 2
Leintuch: 2
rot: 2
Unschuld: 2
Je eine Reaktion:
blank, Blatt, Brot, Edelweiß, Farbe, gescheit, Gewand, grün, 
Himmel, Hochzeit, kalt, Kind, Kreide, Licht, Mai, Räume, rein, 
Reinheit, Ruhe, Sauberkeit, schlechte Farbe, schön, Schwan, 
Sonntag, Taube, Turnsaal, unschuldig, weise, Wolke (n = 29). 
Substantive: 44, Adjektive: 56 (davon Farben: 42). 
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55. Kind
Mutter: 16
Eltern: 7
spielen: 6
Baby: 2
Heim: 2
Frau: 2
jung: 2
klein: 2
Erwachsene: 4
Kegel: 4
Freude: 3
Leben: 2
lieb: 2
Liebe: 2
lieben: 2
Mann: 2
Je eine Reaktion:
Alter, Arbeit, arm, blond, Bube, Ehe, fallen, Freiheit, hart ich 
gern, herzig, hilflos, Jugend, Kinderzahn, kleines Wesen, Kum-
mer, lachen, lärmig, lieblich, Mädchen, meines, Mutterglück, 
Nachkommen, pflegen, Ringelreihen, Säugling, schön, Schüler, 
Sonne, Spiel, Tod, unbefangen, unfertig, Unschuld, unschuldig, 
Vater, wachsen, weinen, wundervoll, zerebral, Zukunft (n=40). 
Substantive: 67, Adjektive: 18, Verben: 13, Diverse: 2. 
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56. aufpassen
Achtung: 8
Vorsicht: 8
achten: 6
Straße: 5
Gefahr: 4
Konzentration: 4
Schule: 4
Auto: 3
Verkehr: 3
achtgeben: 2
aufmerksam sein: 2
Lehrer: 2
Je eine Reaktion:
abwesend sein, anstrengend, Anstrengung, aufmerksam, aufstre-
cken, Augenzwinkern, Aufpasser, beobachten, dirigieren, dumm, 
Eltern, erschrecken, Fahrverbot, fallen, Geist, gleichgültig, gut, 
hören, Hunde, interessieren, ist nötig, ja, klar, Kontrolle, Kon-
zentrationslager, Konzentrationsschwierigkeiten, konzentrie-
ren, lernen, listig, mißachten, notwendig, Pille, reagieren, Risiko, 
schätzen, schlafen, schlecht, schnell, sehen, sich sorgen, Sorg hal-
ten, Straßenverkehr, stürzen, Torhüter, Verantwortung, vorsich-
tig, vorsichtig sein (n=47). 
Substantive: 56, Adjektive: 11, Verben: 29, Diverse: 2, Ausfälle: 
2. 
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57. Bleistift
schreiben: 32
spitzen: 7
zeichnen: 5
Spitze: 4
Spitzer: 3
Blei (im Holz): 3
Feder: 3
Federhalter: 3
Gummi: 3
Mine: 3
Tinte: 3
Holz: 2
Kugelschreiber: 2
spitz: 2
Je eine Reaktion:
Baum, Botschaft, Farbstift, Füller, grau, Griffel, grün, kann man 
drehen, kann nichts sagen, keinen, Kohlenstoff, lang, malen, 
Poesie, registrieren, schlecht, Schreibzeug, Schrift, Stift, weiß, 
weiterkommen, Werkzeug, Wort, Zehe, Zeichenbrett (n = 25). 
Substantive: 43, Adjektive: 7, Verben: 47, Diverse: 3. 
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58. traurig
weinen, zum Weinen: 8
Tränen: 7
Schmerz: 5
fröhlich: 4
lustig: 4
müde: 4
glücklich: 3
froh: 3
allein: 2
freundlich: 2
Gefühl: 2
lachen: 2
Leiden: Z
Mutter: 2
nichts: 2
oft: 2
Schicksal: 2
Tod: 2
Je eine Reaktion:
Abend, allein, Angst, Apfel, arm, Blake, depressiv, dumpf, ein-
sam, fast immer, freudig, Glück, grau, helfen, ist gut, Kerze, 
Kind, Langmut, Mädchen, manchmal, Melancholie, melancho-
lisch, mißmutig, nachdenklich, Nacht, niedergeschlagen, Not, 
passiv, sad (Fremdsprache), schön, sein, Sommer, Sonne, Stim-
mung, Trauer, traurig, triste (Fremdsprache), unglücklich, weh-
mütig, weiß ich nicht, wieder, Zustand (n=42). Substantive: 39, 
Adjektive: 39, Verben: 13, Diverse: 9. 
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59. Pflaume
essen: 12
blau: 11
Frucht: 10
Birne: 9
Zwetschge: 8
Baum: 5
Apfel: 4
Obst: 3
Stein: 3
gut: 2
Mädchen: 2
Je eine Reaktion:
Arbeit, blöde Frau, braun, dick, Duft, dunkel, Ernte, fallen, gelb, 
Großvater, Haut, Herbst, herrlich, Hoden, Hunger, Kindheit, 
Kern, Liebe, matschig, Mirabelle, Mus, Nest, Pfirsich, pflücken, 
reif, rund, sauer, Sommer, violett, weich. Zähne (n=31). 
Substantive: 62, Adjektive: 24, Verben: 14. 
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60. heiraten
Ehe: 20
scheiden: 10
Hochzeit: 5
verbinden: 3
N. N.: 3
binden: 3
Frau: 3
Kirche: 3
Mann: 3
dumm: 2
nie mehr: 2
Risiko: 2
schwierig: 2
Je eine Reaktion:
abgeschlossen, Ehestand, Einheit, einmal, etwas versprechen, 
Freude, gemeinsam, Gemeinschaft, gern, gern haben, Glück, 
glücklich, glücklich sein, Hochzeitsglocken, Kinder bekommen, 
ledig, Liebe, lieben, nein, nicht gut, nie, noch lange nicht, Ring, 
Schleier, schön, Seil am Hals, Sicherheit, spät, sterben, täte ich 
gern, Theater, Tod, Trauung, Verbindung, vereinigen, Verlobung, 
Vertrauen, weiß, weiß nicht, wunderschön (n=40). 
Substantive: 56, Adjektive: 11, Verben: 22, Diverse: 11. 
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61. Haus
wohnen: 12
Haus, Hof: 8
Tür: 7
Dach: 6
Garten: 6
Heim: 6
daheim: 4
Geborgenheit: 4
Wohnung: 3
Hütte: 2
Keller: 2
klein: 2
Sicherheit: 2
Je eine Reaktion:
bauen, Bauer, Behaglichkeit, behütet, Besitz, besitzen, Bett, Blue 
Jeans, Dorf, Fenster, Fisch, Foyer, Freude, Fundament, Gebäude, 
Gefängnis, gemütlich, Giebeldach, Glück, haben wollen, Hei-
mat, heimelig, Hund, kann man überall haben, kaufen, Kom-
plex, Liebe, Mauer, meines, Mutter, rauchender Kamin, Schutz, 
Strauch, Turm, weit weg, zu teuer (n = 36). 
Substantive: 71, Adjektive: 5, Verben: 16, Diverse: 8. 
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62. lieb
gut: 11
nett: 10
bös: 9
brav: 5
schön: 5
Kind: 3
zärtlich: 3
arm: 2
freundlich: 2
gern: 2
Glück: 2
Mutter: 2
N. N.: 2
traurig: 2
Je eine Reaktion:
angenehm, Ausdruck, Ausgeglichenheit, Bett, da könnte ich 
viel sagen, der Mensch dazu wo passt, Ehe, Freude, geborgen, 
Gefühl, Geschwister, gut auskommen, gütig, Hass, hässlich, 
herzlich, ja, küssen, lieber nicht, Liebling, lieb sein, Mädchen, 
Meerschweinchen, Notwendigkeit, Schäflein, Scherz, selten, süß, 
teuer, Theorie, treu, trouble (Fremdsprache), unzufrieden, verzu-
ckert, voll, weich, weiß nicht, zart, Zärtlichkeit, Ziel (n=40). 
Substantive: 25, Adjektive: 62, Verben: 3, Diverse: 10. 
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63. Glas
durchsichtig: 18
Fenster: 13
Wasser: 10
zerbrechlich: 9
trinken: 5
zerbrechen: 4
brechen: 3
klar: 3
Splitter: 3
Fensterglas: 2
kalt: 2
Wein: 2
Je eine Reaktion:
Aquarium, Auge, dünn, Durchsichtigkeit, Flasche, Glaskugel, 
Glück, Glück und Glas wie leicht bricht das, grün, hart, Kla-
vier, Kristall, Kugel, Licht, optische Täuschung, Plastik, reinigen, 
Saft, Scheibe, Scherben, sehen, springt, Stein, Vase, Wärme (n = 
25). 
Substantive: 48, Adjektive: 35, Verben: 16, Diverse: 1. 
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64. streiten
Kampf: 5
zanken: 5
Kinder: 4
böse: 3
hassen: 3
versöhnen: 3
Zwist: 3
Friede: 2
kämpfen: 2
Krach: 2
Krieg: 2
kriegen: 2
lieben: 2
N. N.: 2
schlagen: 2
Zank: 2
Je eine Reaktion:
abreagieren, Abwehr, aggressiv, Alltag, Angst, Auseinanderset-
zung, ausrufen, blöd, böse Worte, boxen, dispute (Fremdspra-
che), Dummheit, Eifersucht, einander sehr anscheißen, Eltern, 
Familie, Funken, Garten, gemein, Gift, Hähne, hässlich, Hose, 
Knaben, Konflikte auslösen, können, leben, Mallorca, Mei-
nungsverschiedenheit, nicht, nicht mehr, nützlich, oft, Personen, 
Prügel, schlimm, schreien, sich ärgern, sich vertragen, sinnlos, 
Sorge, streicheln, Streit, töricht, traurig, trennen, trinken, unan-
genehm, ungern, unglücklich, unschön, unwohl sein, verschie-
den, Versöhnung, Zerwürfnis, Zorn (n = 56). 
Substantive: 47, Adjektive: 16, Verben: 33, Diverse: 4. 
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65. Pelz
Tier: 17
warm, schön wann: 17
Fell: 4
reich: 3
Fuchs: 2
Mantel: 10
weich: 9
Haare: 2
Löwe: 2
teuer: 2
Wärme: 2
Je eine Reaktion:
arme Tiere, Bären, Biber, Coiffeur, Dame, Floh, Frau, Geld, 
gern, grausig, haarig, Jacke, kalt, Katze, Kleid, Kragen, Laus, 
mollig, N. N. , Nerz, Reh, Robbe, sanft schmeichelnd, 
schlechtes Geschäft, Seide, Stein, Stoff, Teddybär, Tiger, Vergif-
tung (n=30). 
Substantive: 63, Adjektive: 36, Diverse: 1. 
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66. groß
klein: 42
mächtig: 6
Riese: 5
Berg: 4
schlank: 3
großäugig: 2
großmütig: 2
Großvater: 2
kurz: 2
schön: 2
Je eine Reaktion:
aus, Bär, Bauch, Dominanz, dünn, Elefant, Erlebnis, Germane, 
Goliath, Großmutter, Haus, hässlich, hoch, Holland, impo-
nierend, lang, Länge, leise, Locken, Macht, Münster, Pappel, 
Schein, stämmig, stark, wuchtig, Wüste (n=27). 
Substantive: 28, Adjektive: 68, Diverse: l, Ausfälle: 3. 
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67. Rübe
Rübezahl: 8
Zucker: 6
essen: 5
Frucht: 5
Feld: 4
Gemüse: 4
Mohre: 4
Acker: 3
Erde: 3
gelb: 3
gesund: 3
Kaninchen (Küngel): 3
rot: 3
hart: 2
Karotte: 2
Kohl: 2
Kopf: 2
orange: 2
Runkel: 2
Je eine Reaktion:
ab, ausreißen, Bär, Erbse, Ernte, Fisch, Futtermittel, Gesund-
heit, grün, gut, Kabis, Kartoffel, knabbern, Kraut, Licht, Meer-
schwein, Penis, roh, Rolls Royce, Rübengeist, Rübentopf, 
Rüebli, rüsten, Saft, Salat, Sellerie, Speise, spitz, Trauerweide, 
weiß nicht, Winter, Zuckerfabrik (n = 33). 
Substantive: 72, Adjektive: 17, Verben: 8, Diverse: 2, Ausfall: 1. 
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68. malen
zeichnen: 15
Farbe, -n: 13
Bild, -er: 13
bunt: 3
Pinsel: 3
ausdrücken: 2
Kunst: 2
Künstler: 2
Landschaft: 2
schreiben: 2
Je eine Reaktion:
Ausdruck, beten, Blatt, Bleistift, Blume, entfalten, entwickelt, 
farbig, Flirt mit Farben, Freizeit, Freude, Gemälde, gestalten, 
Getreide, gern, Haus, herrlich, Hobby, interessant, Indianer, 
Kaffee, komponieren, Kunstmaler, Leonardo, Maler, Mandala, 
Mehl, Müller, Nahrungsmittel, nein, öl, Fantasie, Picasso, rot, 
schön, Schwung, tanzen, Vater, Wand, Welt, wunderbar, Zeitver-
treib (n=42). 
Substantive: 63, Adjektive: 9, Verben: 25, Diverse: 2, Ausfall: 1. 
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69. Teil
Ganzes: 29
Stück: 9
Anteil: 3
ganz: 3
Kuchen: 3
Viertel: 3
Bruch: 2
Kuchenteil: 2
teilen: 2
Je eine Reaktion:
Abschnitt, Aspekt, Ausschnitt, bauen, Brot, Bruchteil, Buch, 
des Teils, eines Ganzen, Einzelheit, Erde, Fastenopfer, Ganz-
heit, ganz natürlich, Glied, Güte, Käse, keinen, klein, Körperteil, 
Kreis, nie, Part, Partie, rasch, Rest, selbstverständlich, Seite, Sub-
system, teilhaben, Torte, Tuch, ungerecht, Verzicht, was ein Teil?, 
Zahn, Zeit, Zersplitterung, zerschlagen, zusammensetzen, zuhö-
ren, zusammensetzbarer Würfel (n=42). 
Substantive: 80, Adjektive: 8, Verben: 7, Diverse: 3, Ausfälle: 2. 
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70. alt
jung: 36
neu: 9
Greis: 7
grau: 3
weise: 3
Fell: 4
reich: 3
Fuchs: 2
alt und krank: 2
Großmutter: 2
reich: 2
schön: 2
Weisheit: 2
Haare: 2
Löwe: 2
teuer: 2
Wärme: 2
Je eine Reaktion:
achtzig, altmodisch, Alter, Angst, Auto, das wird man, ehrwür-
dig, Ende, Frau, Freude, gebrechlich, gediegen, Großvater, grün, 
häßlich, heimelig, kann sinnvoll sein, Kasten, Leben, Mensch, 
müde, Opa, Pensionskasse, reif, ruhig, Runzeln, runzlig, schon, 
schwach, sterben, shop, Zukunft (n=32). 
Substantive: 25, Adjektive: 70, Verben: 1, Diverse: 4. 
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71. Blume
schön: 10
Freude: 5
Leben: 5
blühen: 4
Garten: 4
rot: 4
Wiese: 4
Blüten: 3
Duft: 3
Farbe: 3
Feld: 3
Liebe: 3
Rose: 3
Schönheit: 3
Blatt, Blätter: 2
Knospe: 2
Sommer: 2
Stengel: 2
Strauch: 2
Strauß: 2
Je eine Reaktion:
Aster, Berg, Bild, Blumenkind, blau, bunt, duften, einige, Erde, 
erfreut, Fenster, fröhlich, froh, Frucht, Frühling, grün, Herba-
rium, lieb sein, Margerite, Pflanze, pflücken, Scham, Schnee, 
Sonne, Stiel, Sumpf, süß, Vase, Veilchen, weich, wundervoll 
(n=3i). Substantive: 69, Adjektive: 23, Verben: 7, Diverse: 1. 
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72. schlagen
bös: 4
Schmerz, -en: 4
weh: 4
Hammer: 3
Hieb: 3
Vater: 3
weh tun: 3
hart: 2
nicht: 2
lieben: 2
Karate: 2
quälen: 2
Streit: 2
töten: 2
Je eine Reaktion:
Angst, Abscheu, abreagieren, angreifen, blutig, cruel (Fremd-
sprache), furchtbar, Fußball, Gefahr, hämmern, helfen, Hunde, 
Kampf, Kinder, klein, Kopf, Körper, Lehrer, lieb sein, N. N. , 
nichts, Ohrfeige, prügeln, Rahm, schlafen, Schläge, Schlagzeug, 
schlecht, Schlegel, schließen, schreien, Sklaven, sollte man nicht, 
stechen, Stock, Strafe, strafen, streiten, Striemen, Tennis, Tod, 
traurig, tut weh, Uhr, Unrecht, unschön, Verbindung, vergessen, 
verletzen, verletzt werden, Waffe, Wasser, wehren, weinen, weiß 
ich nichts, Wettkampf, Wunde, Wut, zanken, Ziel, zurückschla-
gen (n = 61). 
Substantive: 48, Adjektive: 13, Verben: 29, Diverse: 9, Ausfall: 1. 
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73. Kasten
Kleider: 14
Schrank: 12
versorgen: 3
aufbewahren: 2
Briefkasten: 2
Behälter: 2
füllen: 2
Türe: 6
Sarg: 5
Geheimnis: 2
Holz: 2
Inhalt: 2
Kiste: 2
springen: 2
Je eine Reaktion:
Altertum, Bauernschrank, Bemalung, Bett, blau, braun, Deck, 
Deckel, dunkel, eckig, ein alter Schrank, einsperren, Embryo, 
Fenster, Geige, geschlossen, Haus, Hausrat, hoher Kasten, hohl, 
Karren, Karton, Kästner, Klavier, kriechen, Mobiliar, nützlich, 
Ordnung, Raum, Schlafzimmer, Schlange, schließen, Schublade, 
schwer, Stiefel, Truhe, Tuch, unheimlich, unnützlich, verschlie-
ßen, verstecken, Wand (n=42). 
Substantive: 76, Adjektive: 10, Verben: 14. 
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74. wild
Tier: 12
zahm: 12
Reh: 11
N. N.: 3
schön: 3
Wilddieb: 3
feurig: 2
ruhig: 2
schnell: 2
ungezähmt: 2
Wald: 2
Wildbret: 2
Je eine Reaktion:
Aggression, aggressiv, Amazonas, Angst, aufgeregt, ausgelassen, 
das bin ich, ein Jäger aus Kurpfalz, energisch, frei, Freiheit, fröh-
lich, fromm, Gazelle, grau, hemmungslos, Hirsch, interessant, 
Katze, kräftig, leben, lebendig, leise, Maler, Natur, Panter, reich, 
sanft, Stier, stoppen, stürmisch, toben, unbändig, unbeherrscht, 
undurchgänglich, Urwald, Wildnis, Wildsau, Wildwechsel, 
Wolf, Zeichnung, Zoo, Zorn (n=43). 
Substantive: 52, Adjektive: 42, Verben: 3, Diverse: 2, Ausfall: 1. 
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75. Familie
Kinder: 15
Eltern: 7
Glück: 6
Vater, Familienvater 5
Gemeinschaft: 4
Ehe: 3
Geborgenheit: 3
Heim: 3
Probleme: 3
Zusammengehörigkeit: 3
Bruder: 2
klein: 2
Mutter: 2
N. N.: 2
schön: 2
Streit: 2
zusammen: 2
Je eine Reaktion:
Bindung, Erbe, Foyer, Friede, ganz, gemeinsam, Gemütlich-
keit, Geschwister, groß, Großmutter, gründen, Gruppe, Haus, 
Heimat, Junggeselle, langweilig, Licht, meine, Menschen, Mit-
glieder, nein merci, Ort, schlechtes Verhältnis, schön wäre es, 
Sinn, Streitigkeit, Teil, Tisch, Traum, vermisst, Versuch, Zelle, zu 
Hause, zusammen am Tisch sitzen (n = 34). 
Substantive: 82, Adjektive: 8, Verben: 1, Adverbien und Diverse. 
9. 
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76. waschen
sauber: 22
Wasser: 9
Sauberkeit: 7
Seife: 5
Wäsche: 4
reinigen: 3
Waschmittel: 3
baden: 2
Leintuch: 2
pflegen: 2
putzen: 2
rein: 2
Waschmaschine: 2
Je eine Reaktion:
angenehm, anziehen, Arbeit, bügeln, erquickend, Gesicht/Kör-
per, Hände, Haus, Hygiene, immer, kalt, kämmen, Kleider, laver 
les dents, macht mir Problem nackt, Morgen, morgens, N. N. 
, neu, normal, reiben, Reinigung, säubern, selbstverständlich, 
stopfen, täglich, trocken, trocknen, Trog, Waschpulver, Wasch-
zwang, weiß, wischen, wixen, Zähne putzen (n = 35). 
Substantive: 44, Adjektive: 31, Verben: 20, Diverse: 5. 



341

77. Kuh
Milch: 45
melken: 8
muh: 6
Kalb: 4
Tier: 4
Rind: 3
Euter: 2
Stall: 2
Weide: 2
Je eine Reaktion:
ähnlich, Angst, blöd, braun, cow (Fremdsprache), Dreck, 
dumm, Esel, Farben, Frau, Gras, hab ich gern, Kuhhirt, Land-
wirtschaft, Mani Matter, Ochse, Rasen, Schaf, schöne Augen, 
schön von weitem, Stier, warme braune Augen, Wiese, Ziege (n 
= 24). 
Substantive: 78, Adjektive: 4, Verben: 8, Diverse: 10. 
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78. fremd
neu: 7
Ausländer: 6
einsam: 6
interessant: 3
Land: 3
unbekannt: 3
Angst: 2
Ausland: 2
ausländisch: 2
bekannt: 2
nahe: 6
allein: 4
vertraut: 4
eigenartig: 2
Fremder: 2
fremd gehen: 2
Fremdsprache: 2
nicht bekannt: 2
Vater: 2
weit: 2
Je eine Reaktion:
Afrika, Akklimatisation, alt, ausgeschlossen, eigen, Einsam-
keit, fremdartig, Fremde, Freund, Heimweh, Italiano, Italiener, 
küssen, lieb, Meer, Menschen, N N. , Neugierde, nicht, oh ich 
muss es sagen, Reise, reisen, schauen, seltsam, Stadt, Tessiner, 
Tschingg, unangenehm, unbewusst, ungemütlich, ungern, unge-
wiss, unwohl, Wahl, wie eine Wand dazwischen (n=35). 
Substantive: 35, Adjektive: 55, Verben: 5, Diverse: 4, Ausfall: 1. 
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79. Glück
Unglück: 9
Liebe: 6
Freude: 5
froh: 4
Elend: 3
Freiheit: 3
Glas: 3
Zufriedenheit: 3
Angst: 2
Ehe: 2
Gefühl: 2
Glückspilz: 2
Pech: 2
schön: 2
selten: 2
Zufall: 2
zufrieden: 2
Je eine Reaktion:
alles, Alltag, angstfrei, arm, Armut, Eheglück, ewig, Familie, 
fröhlich, Geheimnis, Geld, Glocke, glücklich, Glühwurm, gut, 
happy (Fremdsprache), Hass, Heil, Himmel, Hufeisen, illuso-
risch, Kinder, Kleeblatt, Kristall, lachen, lieber nicht, Lotto, man 
ist zufrieden, schaffen, Segen, Sehnsucht, Seligkeit, Sonne, Son-
nenschein, Spiegelung, streben, Toronto, traurig, unbekannt, 
Verstand, Wärme, was ist das, wenig, Ziel, Zuversicht (n=45). 
Substantive: 71, Adjektive: 18, Verben: 3, Diverse: 7, Ausfall: 1. 
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80. lügen
Strafe: 8
Wahrheit: 7
ehrlich: 4
haben (2) kurze Beine (2)4
Sünde: 4
Unwahrheit: 4
Angst: 3
schlecht: 3
Wahrheit sagen: 3
falsch: 2
Je eine Reaktion:
Achtes Gebot, betrügen, bös, dumm, Falschheit, Fantasie, Feig-
heit, Frauen, fromm, Fuchs, häßlich, Igel, immer, klein, Knaben, 
legen, Lügenpeter, Lügner, mensonge (Fremdsprache), men-
tir (Fremdsprache), Mensch, mit Vergnügen, Moral, nicht, nicht 
lügen, Not, nötig, notwendig, nützlich, oft, pfui, schlechtes 
Gewissen, Schule, schummeln, Schwachheit, sich selber betrü-
gen, sollte man nicht tun, stehlen, Theater, traurig, ungern, 
unwahrhaftig, verachten, verbergen, verdrehen, weiß ich nicht 
(n=46). 
Substantive: 45, Adjektive: 21, Verben: 19, Diverse: 13, Ausfälle: 
2. 
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81. Anstand
Sitte: 15
Benehmen: 5
Erziehung: 5
unanständig: 4
Ehre: 3
Anstandswauwau: 2
Formern: 2
gut: 2
höflich: 2
Höflichkeit: 2
Ordnung: 2
Je eine Reaktion:
Anzug, Aufrichtigkeit, Brauch, bürgerlich, Dame, Essen, ekel-
haft, etwas Schönes, Form, freundlich, Freundlichkeit, gefällig, 
gehört dazu, Gesellschaftsform, Gesellschaftsordnung, Gewohn-
heit, geziert auf Stuhl sitzen, Hase, heucheln, Hut, Jäger, kor-
rekt, langweilig, Manieren, Mensch sein, mühsam, Mittel, nicht, 
nichts, Norm, notwendig, oft, ordentlich, Politik, Regel, Sauber-
keit, Sauordnung, Schmeichelei, Schule, sich im Rahmen hal-
ten, Sinn, sittlich, sittsam, Stille, Theater, Tisch, Tugend, turnen 
(Handstand), unglaubwürdig, Verstand, Wohlbefinden, wohler-
zogen, zu Hause, zwingen (n=54). 
Substantive: 66, Adjektive: 21, Verben: 5, Diverse: 6, Ausfälle: 2. 
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82. eng
weit: 18
schmal: 14
Angst: 6
breit: 4
Kleid, -er: 3
nah: 3
Raum: 3
Tunnel: 3
enger Gang: 2
Gasse: 2
Haus: 2
unangenehm: 2
Je eine Reaktion:
Anzug, Aufrichtigkeit, Brauch, bürgerlich, Dame, Essen, ekel-
haft, etwas Schönes, Form, freundlich, Freundlichkeit, gefällig, 
gehört dazu, Gesellschaftsform, Gesellschaftsordnung, Gewohn-
heit, geziert auf Stuhl sitzen, Hase, heucheln, Hut, Jäger, kor-
rekt, langweilig, Manieren, Mensch sein, mühsam, Mittel, nicht, 
nichts, Norm, notwendig, oft, ordentlich, Politik, Regel, Sauber-
keit, Sauordnung, Schmeichelei, Schule, sich im Rahmen hal-
ten, Sinn, sittlich, sittsam, Stille, Theater, Tisch, Tugend, turnen 
(Handstand), unglaubwürdig, Verstand, Wohlbefinden, wohler-
zogen, zu Hause, zwingen (n=54). 
Substantive: 66, Adjektive: 21, Verben: 5, Diverse: 6, Ausfälle: 2. 
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83. Bruder
Schwester: 47
N. N.: 6
Freund: 5
Familie: 3
keinen: 3
Gefährte: 2
Familie: 3
keinen: 3
Gefährte: 2
Je eine Reaktion:
Animus, Beziehung, Brustwarze, Christus, das Liebste, Eltern, 
Familienmitglied, Gefühl, geliebt, Gemeinschaft, Geschwister, 
groß, hab keinen, herzig, ja, Inzest, Kalb, klein, Medizin, Mit-
glied, Mitleid, ohne Aussage, Problem, schön, spielen, Stärke, 
toll, unbekannt, Unglück, verwandt, viele, weiß ich nichts, 
Zuhause, Zuneigung (n=34). 
Substantive: 81, Adjektive: 8, Verben: 1, Diverse: 10. 
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84. fürchten
Angst: 35
dunkel: 5
Angst haben: 4
Gefahr: 3
Gefühl: 2
Gott: 2
Mut: 2
Nacht: 2
schwarz: 2
Ungeheuer: 2
unheimlich: 2
Wald: 2
Je eine Reaktion:
Achtung, ängstigen, Bedrängung, davonrennen, Ehrfurcht, ehr-
lich, Finsternis,
frieren, Furcht, gefährlich, gehört zum Leben, Gewissen, Gewit-
ter, hassen,
Inzest, kleingläubig, komisch, lange, Märchen, menschlich, 
mutig, N. N. , nicht
fürchten, nichts, nie, reden, schön, schrecklich, Schutz, selten, 
Straße, Treppe,
traurig, Aunsicher, wovor?, Zauberer, zittern (n=37). 
Substantive: 64, Adjektive: 19, Verben: tt, Diverse: 6. 
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85. Storch
Kind: 25
Schnabel (langer): 11
Vogel: 9
Frosch: 5
Nest: 5
Baby: 4
weiß: 4
Tier: 3
Bein, -e: 2
fliegen: 2
Kalif Storch: 2
Kirchturm: 2
Märchen: 2
Je eine Reaktion:
bumsen, Ei, elegant, Ente, Flamingo, Glücksbringer, grazil, 
Haus, hoch, Kindermärchen, Klapperstorch, Kleinkind, Kra-
nich, Langbein, lange Beine, Liebe, rote Beine, Sage, Salat, Stolz, 
Turm, Witzfigur, Zuversicht (n =23). 
Substantive: 89, Adjektive: 7, Verben: 3, Ausfall: 1. 
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86. falsch
richtig: 25
schlecht: 5
gemein: 4
echt: 3
Fehler: 3
ehrlich: 2
Falschheit: 2
gut: 2
häßlich: 2
schlimm: 2
unecht: 2
ungerecht: 2
unwahr: 2
wahr: 2
Je eine Reaktion:
Angst, Antwort, aufrichtig, belehren, blau, böse, Brief, dumm, 
dunkel, falsch spielen, faul, fremd, geizig, Geld, Helikopter, Hit-
ler, klein, krumm, lustig, Lüge, Mensch, nett, neu, nicht schön, 
nötig, Pharisäer, Rätsel, Rechnung, recht, schade!, Schlange, 
schlitzäugig, spudrig, Sünde, Talmi, Testfrage, undurchsichtig, 
unehrlich, unrichtig, verdammt, Verderben, verkehrt (n=42). 
Substantive: 21, Adjektive: 76, Verben: 2, Diverse: 1. 
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87. Angst
Furcht: 7
fürchten: 7
Nacht: 6
schwarz: 4
eng: 3
Gefühl: 3
Tod: 3
Bange: 2
Krieg: 2
Mut: 2
Neurose: 2
Pein: 2
sich fürchten: 2
Träume: 2
unfrei: 2
zittern: 2
Je eine Reaktion:
allem, Angst ist Angst, Ängstlichkeit, Anstand, beklemmend, 
Beklemmung, blockieren, fremd, Freude, furchtbar, Friedhof, 
Herzklopfen, Hexe, keine, keine Angst, Keller, klein, Loch, miss-
mutig, Mörder, Mühe, N. N. , nein ich hab nicht Angst, nicht, 
nicht Angst, nie, Not, peur (Fremdsprache), Schmerz, schon mal 
gekommen, Schrecken, schreien, schwach, schwatzen, seltsam, 
Todesangst, Trauer, Treppe, überbrücken, unangenehm, unbe-
kannt, unintelligent, Unsicherheit, Wald, weh, weiß, wie sagt 
man innere Angst, Zukunft, Zustand (n = 49). 
Substantive: 57, Adjektive: 21, Verben: 12, Diverse: 10. 
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88. küssen
Liebe: 20
lieben: 16
Mund: 5
schön: 4
angenehm: 3
ausdrücken: 2
beten: 2
Freude: 2
Gefühl: 2
gern: 2
N. N.: 2
süß: 2
umarmen: 2
Je eine Reaktion:
Ausdruck, blöd, bumsen, Ehe, Frau, Friedhof, Funke, füh-
len, heiß, Hingabe, ist gesund, Kinder, kosen, lästig, leiblich, 
lieb, Lippe, Mädchen, müssen, Nacht, nicht, Pärchen, schlei-
mig, schmatzen, schmusen, streicheln, unbekannt, warum, wen?, 
Wiese, Wohltat, zahm, zart, zu intim (n=34). 
Substantive: 44, Adjektive: 18, Verben: 29, Diverse: 7, Ausfälle: 
2. 
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89. Braut
Bräutigam: 14
Brautkleid, Kleid, langes Kleid,
schönes Kleid, weißes Kleid: 10
weiß: 9
Schleier: 8
Frau: 4
Heirat: 4
Hochzeit: 4
Liebe: 3
Ehe: 2
Ehefrau: 2
heiraten: 2
N. N.: 2
nein: 2
Je eine Reaktion:
Ausdruck, blöd, bumsen, Ehe, Frau, Friedhof, Funke, füh-
len, heiß, Hingabe, ist gesund, Kinder, kosen, lästig, leiblich, 
lieb, Lippe, Mädchen, müssen, Nacht, nicht, Pärchen, schlei-
mig, schmatzen, schmusen, streicheln, unbekannt, warum, wen?, 
Wiese, Wohltat, zahm, zart, zu intim (n=34). 
Substantive: 44, Adjektive: 18, Verben: 29, Diverse: 7, Ausfälle: 
2. 
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90. rein
sauber: 32
weiß: 13
Braut: 4
klar: 4
waschen: 4
unrein: 3
Wasser: 3
schmutzig: 2
Je eine Reaktion:
ästhetisch, ehrlich, Erfüllung, fein, Fluss, Frau, Gefühl, gut, hell, 
Himmel, Jungfrau Maria, keusch, kindlich, Lilie, N. N. , neu, 
Omo, puro (Fremdsprache), Reinkarnation, Reise, Rheinfall, 
Rhone, Schale, Schein, schlecht, Schnee, schwarz, Seele, Seife, 
Teufel, Tier, unschuldig, unwichtig, was ist rein?, Widerstand 
(n=35). 
Substantive: 28, Adjektive: 67, Verben: 4, Diverse: 1. 
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91. Türe
offen: 18
öffnen: 9
Tor: 7
Haus: 6
Fenster: 5
zu: 5
Einigung: 4
geschlossen: 4
Schloß: 4
Angel: 3
Durchgang: 3
Klinke: 3
Öffnung: 3
Falle: 2
hinausgehen: 2
Hoffnung: 2
schließen: 2
Zimmer: 2
Je eine Reaktion:
Abschluss, Angst, Ausgang, aushängen, durchgehen, hindurch-
gehen, Holz, Lob (Kyrie), Mathematik, Maus, Zugang, Zutritt 
(n=i6). 
Substantive: 57, Adjektive: 27, Verben: 16. 
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92. wählen
aussuchen: 6
Wahl: 6
entscheiden: 5
Politik: 4
Präsident,
Bundespräsident: 4
stimmen: 4
Urne: 4
Entscheidung: 3
schwierig: 3
Abstimmung: 2
frei: 2
Möglichkeiten: 2
Qual: 2
weggehen: 2
weiß nicht: 2
Zahl: 2
Je eine Reaktion:
abstimmen, aneignen, auslösen, Auswahl, bestimmen, beurtei-
len, Buch, Bundestag, choisir (Fremdsprache), schose (Fremd-
sprache), das Gute, Demokratie, fällt mir nichts ein, Frei-
heit, freudig, gehen, geistige Gymnastik, gern machen, Gericht, 
Geschmack, Haus, Kandidat, Kasten, neu, nein, nicht wäh-
len, notwendig, Nummer, Partei, raten, Ring, Schlange, schwer, 
schwarz umrandet, Sender, Selektion, sich entscheiden, sortieren, 
suchen, Telefon, unmöglich, Wähler, Wahllokal, Wahltag, weit, 
wer die Wahl hat. . . , Ziel (n=47). 
Substantive: 51, Adjektive: 12, Verben: 31, Diverse: 6. 
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93. Heu
Stroh: 16
Gras: 11
Duft: 8
Futter: 3
dünnes, trockenes: 2
Haufen: 2
Heuschnupfen: 2
Scheune: 2
Sommer: 7
Kuh, Kühe: 4
riechen: 4
schlafen: 2
Schober: 2
stechen: 2
trocken: 2
warm: 2
Wiese: 2
Je eine Reaktion:
Acker, Bauer, duftend, duftet, Feuer, fressen, Fuder, Gabel, gelb, 
Geruch, Heuschrecke, Landwirt, lebenswichtig, Matratze, Mor-
gen, Nadel, Nahrung, niesen, Pflanze, Rind, schaffen, Sonne, 
Stall, Tenne, Wärme, zum Essen für Tiere (n = 27). 
Substantive: 81, Adjektive: 7, Verben: 12. 
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94. zufrieden
glücklich: 38
Glück: 5
gut: 3
jetzt: 3
ruhig: 3
unzufrieden: 3
Gefühl: 2
ja: 2
müde: 2
warum?: 2
Je eine Reaktion:
abends, alles, angenehm, arm, befriedigt, Beruf, durstig, Freiheit, 
froh, Fülle, Gemeinschaft, gewöhnlich, herrlich, immer, Kerze, 
Kind, Landschaft, langweilig, mehr, meistens, neu, nie, Pfeife, 
Ruhe, schnell, schwierig, Selbstbewusstsein, selten, Tiere, unbe-
kannt, unkritisch, Wärme, Wohlgefühl, wohlig, Wohlsein, Ziel, 
Zuhause (n = 3 7). 
Substantive: 22, Adjektive: 59, Adverbien und Diverse: 19. 
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95. Spott
Hohn: 24
Angst: 3
Arger: 3
Ironie: 3
unangenehm: 3
auslachen: 2
häßlich: 2
lachen: 2
Neid: 2
Schande: 2
schlimm: 2
Je eine Reaktion:
ab und zu, amüsant, Angriff, anzünden, Apartheid, Auge, bil-
lig, Blumentopf, das ist schlimm, SpottDrossel, Eimer, Feind, 
fromm, gemein, giftig, Grimasse, gut, Heuchelei, hochnehmen, 
Kreuzigung Jesu, Leute, Lust, lustig, Mühe, mühsam, Nebel-
spalter, nicht gut, nicht schön, Pfeil, relativ, Sarkasmus, scha-
den, Schmerz, segeln, selten, spitz, Sport, spotten, tanzen, trü-
gen, Tucholski, ungerecht, verachten, Verachtung, Verletzung, 
verrückt, weiß ich nicht, wichtig, Witz, Zeitung, zerschlagen, 
zynisch (n=52). 
Substantive: 60, Adjektive: 23, Verben: 13, Diverse: 4. 



360

96. schlafen
Ruhe: 17
träumen: 10
ruhen: 6
gern: 4
lang: 4
wachen: 4
müde: 4
angenehm: 3
ausruhen: 3
Bett: 3
lieben: 3
Nacht: 3
ruhig: 3
schön: 3
nachts: 2
wenig, zu wenig: 2
Je eine Reaktion:
Angst, aufwachen, beischlafen, beruhigen, Dauer, dunkel, einrol-
len, Entspannung, erholen, essen, es wäre gut, Frau, gelöst, gut, 
liegen, Mädchen, Medianox, Müdigkeit, na das ist schön, schlie-
ßen, sich gehen lassen, Traum, vergessen, weg sein, wohltuend, 
wunderbar (n=26). 
Substantive: 31, Adjektive: 22, Verben: 37, Diverse: 10. 
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97. Monat
Jahr: 22
Mai: 20
Tag, Tage: 7
Zeit: 5
Jahreszeit: 4
März: 3
Periode: 3
Dezember: 2
Januar: 2
kurz: 2
Lohn: 2
Mond: 2
November: 2
Sommer: 2
zwölf: 2
Je eine Reaktion:
Abschnitt, Abwechslung, dreißig, Empfängnisverhütung, Juni, 
kommt nichts, Monatsblutung, Raum, relativ, September, Teil, 
weiß nicht, Woche, Zahltag, Zeitbegriff, Zeitflucht, Zeitraum, 
Zeitspanne, Zyklus (n=±9). 
Substantive: 91, Adjektive: 3, Zahlen: 3, Diverse: 2, Ausfall: 1. 
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98. hübsch
schön: 23
neu: 12
häßlich: 9
Mädchen: 9
Frau: 5
Kind: 3
lieblich: 2
N. N.: 2
zierlich: 2
Je eine Reaktion:
adrett, angenehm, alltäglich, anmutig, Augen, Augengenuß, 
Begierde, Beschreibung, Blumen, einfach etwas Positives, end-
lich, Frieden, fromm, gefällig, gern, Geschenk, gesund, gut, häss-
lich, herzig, ich, jung, Kleider, lieb, Mädchen, Mini, pretty, rein, 
sauer, schwängern, sexy, Spieglein, Teufel, unverbindlich (n = 
32). 
Substantive: 30, Adjektive: 64, Verben: i, Diverse: 4, Ausfälle: 1. 
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99. Frau
Mann: 31
Liebe: 4
Kind: 3
Mutter: 3
N. N.: 3
Weib: 3
Frausein: 2
interessant: 2
Kleider: 2
lieben: 2
meine: 2
Partner: 2
weiblich: 2
Je eine Reaktion:
blöd, Bluse, braun, edel, eigene, Ergänzung, finden, Frau Holle, 
Fräulein, Gattin, Gebärerin, Gemeinschaft, Glück, groß, gut, 
Heirat, hübsch, ich, Identität, Kleidung, klein, Krach, Leben, 
Mensch, nett, notwendiges Übel, Pariser, schlecht, schön, 
Schönheit, schwach, Traum, verheiratet, weich, weiß ich noch 
nicht, werden, zart, zierlich (n = 38). 
Substantive: 65, Adjektive: 19, Verben: 6, Diverse: 9, Ausfall: 1. 
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100. schimpfen
Schande: 6
laut: 5
Kinder: 4
böse: 3
Mutter: 3
Angst: 2
böse sein: 2
falsch: 2
fluchen: 2
Gespött: 2
oft: 2
schelten: 2
schlecht: 2
tadeln: 2
Vater: 2
Je eine Reaktion:
Achtung, alltäglich, auf jemanden böse sein, ärgerlich, ausdrü-
cken, Auseinandersetzung, auslachen, beruhigen, drohen, Ehe, 
ehrlich, einfach manchmal notig, energisch, erlösen, ficken, 
gereizt, Hexe, höhnen, intensiv, jagen, Kollege, Krach, kräftig, 
lieben, lieblos, lieb sein, manchmal gerecht, nie, poltern, recht, 
rühmen, Scheiß, schlagen, schreien, sich ärgern, sollte man auf-
hören, sollte man mehr, spotten, sprechen, stöhnen, Strafe, 
Tadel, unangenehm, Unrecht, unterlegen sein, Ventil, verdam-
men, vergeben, viel, Wärter, warum?, Wort, wüst, zanken, Zeig-
finger, zerstören, Zorn, zornig, zum. . . (n = 59). 
Substantive: 34, Adjektive: 24, Verben: 31, Adverbien, Diverse: 
11.
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10.2 50-Worte-Assoziationstest: 
Assoziationsnormen

1. zählen
Zahl: 21
rechnen: 13
zahlen: 8
Nummer, -n: 7
eins: 5
12345: 5
Rechnung, -en: 4
Geld: 3
zehn: 3
acht: 2
fünf: 2
langweilig: 2
Uhr: 2
Je eine Reaktion:
Algebra, Apfel, Computer, drei, Eier, intelligent, langsam, 
Mathematik, Menge, N. N. , nummerieren, Numero, oh je, 
Reim, schnell, schreiben, Stoppuhr, unsympathisch, Vater, vier, 
wählen, Zeit, zwei (n = 23). 
Substantive: 49, Adjektive: 6, Verben: 24, Zahlwörter: 20, Varia: 
1. 
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2. Katze
Hund: 28
Maus: 28
Tier: 5
Schwanz: 4
Fell: 3
Haus: 2
Kater: 2
Je eine Reaktion:
anschmiegsam, Auge, bewegt, fängt eine Maus, Fuchs, grau, 
Haustier, Kralle, Maus fangen, miauen, N. N. , Nest, Pelz, Pfote, 
schlau, schleichen, schmeichelhaft, Schmutz, schnell, schnur-
rend, sdiön, schräggestelltes Auge, streicheln, Tierfell, Tier-
freund, Tiger, Vierbeiner, weich (n=28). 
Substantive: 86, Adjektive: 9, Verben: 5. 
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3. frei
gefangen: 11
gebunden: 6
Freiheit: 5
ungebunden: 5
Gefängnis: 4
unfrei: 4
Ferien: 3
Luft: 3
schön: 3
fliegen: 2
fröhlich: 2
lebendig: 2
Liebe: 2
nicht: 2
unbeschwert: 2
Vogel: 2
Je eine Reaktion:
altern, Anarchismu», Arbeit, arm, beengt, besetzt, Ehe, einen 
freien Tag haben, eingezäunt, essen, faul, Feierabend, Flugzeug, 
Freizeit, geboren, geschlossen, gezwungen, glücklich, groß, hab 
ich gern, Himmel, Land, leben, ledig, leer, libre, Löwe, möcht 
ich gern, Mörder, Nachmittag, nichts, offen, Politik, problema-
tisch, Schweizer, schwimmen, selbstständig, toter Punkt, Vergnü-
gen, Wiese, Wolke (n=42). 
Substantive: 36, Adjektive: 53, Verben: 7, Ausfälle: i, Varia: 3. 
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4. Mund
Kuß: 13
Nase: 13
Zahn, Zähne: 12
küssen: 9
Lippe, -n: 7
essen: 5
reden: 5
Auge, -n: 4
rot: 4
Zunge: 4
Kopf: 3
Ohr, -en: 3
Hals: 2
offen: 2
Je eine Reaktion:
Apfel, Arsch, Atem, Geruch, Gesicht, groß, Höhle, Körperteil, 
Öffnung, Reklame, Schmerzen, Sinnlichkeit, sprechen, Zigarette 
(n=14). 
Substantive: 73, Adjektive: 20, Verben: 7. 
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5. zahlen
Geld: 33
rechnen: 10
eins: 4
Rechnung: 4
Bank: 2
Konten: 2
Nummer: 2
zählen: 2
Je eine Reaktion:
abzahlen, Algebra, begleiten, behalten, belassen, nicht bezahlen, 
Kleid bezahlen, blechen, Buch, Buchhaltung, Dutzend, Freun-
din, Geometrie, Gemüse, groß oder klein, gut, hässlich, heute, 
Kasse, Kauf, Kaufhaus, Konto, Kosten, Kredit, Ladentisch, 
Mund, Preis, Reihe, schreiben, Schriftzeichen, 36/37, senkrecht, 
Ski, unangenehmes Gefühl, Wirtschaft, Zähne, Ziffern, zollen, 
zurückgeben, Zwanzigernote, zwei (n=41). 
Substantive: 65, Adjektive: 4, Verben: 24, Zahlen: 6, Varia: 1. 
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6. Freund
Freundin: 21
Feind: 14
- Ausfälle: 6
Liebe: 5
Mann: 3
N. N.: 3
Bekannte: 2
lieb: 2
schön: 2
wenig: 2
Je eine Reaktion:
Amour, au merci schaurig gestört, Band, Basel, Baum, Bekannt-
schaft, blau, Ehe, Freundschaft, Geborgenheit, Geld, Gelieb-
ter, Gemeinschaft, Genösse, Gespräch, Glück, glücklich, hab ich 
keinen, Helfer, Kamerad, Kollege, Leben, Liebschaft, Mensch, 
möchte ich gern, Mutter, nichts, reisen, Spazierengehen, Stress, 
Sympathie, Tier, Treue, Verlust, Verständnis, Vertrauen, viel, 
umarmen, Wärme, Zweisamkeit (n=40). 
Substantive: 76, Adjektive: 9, Verben: 5, Varia: 4, Ausfälle: 6. 
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7. dumm
gescheit: 31
blöd: 8
intelligent: 7
Schule: 4
klug: 3
häßlich: 2
hilflos: 2
schlau: 2
- (Ausfälle): 2
Je eine Reaktion:
Affe, alles sagen, alt, ärgerlich, arm, banal, bäte, bin ich, dick, 
doof, dumme Kerle, faul, Fehler, Frau, groß, Hilfswerk, Intelli-
genz, kann ich nichts sagen, Kind, langweilig, leer, Lehrer, Löli, 
minderwertig, mühsam, Mutter, negativ, nein, nichts wissen, 
reich, schlimm, Schüler, schwachsinnig, stark, stumpf, stupid, 
unverstanden, verloren (n=38). 
Substantive: 15, Adjektive: 78, Verben: 2, Ausfälle: 2, Varia: 3. 
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8. Tafel
Kreide: 26
schreiben: 12
Schule: 8
essen: 7
schwarz: 6
Tisch: 5
Lehrer: 3
Schokolade: 3
Glas: 2
malen: 2
tafeln: 2
Tafelrunde: 2
Wand: 2
Wandtafel: 2
Je eine Reaktion:
Autorität, Bild, bunt, Ebene, Gelage, Hamme, hart, Lernen, 
Obst, Kitte, Rauch, Schiefer, Schreibe, Schreibtafel, Schreibun-
terlage, Schwamm, Tableau, Ausfall (n=18). 
Substantive: 67, Adjektive: 8, Verben: 24, Ausfall: 1. 
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9. laufen
springen: 15
gehen: 12
spazieren: 3
Sport: 3
stehen: 3
Wald: 3
rennen: 12
schnell: 5
eilen: 2
Füße: 2
Landschaft: 2
Spaziergang: 2
Je eine Reaktion:
alle Menschen laufen, Atemnot, Bewegung, Eile, Erde, Erho-
lung, ermüdend, fahren, Finnenbahn, Fortbewegung, frei, 
Freude, gelähmt, gern, Geschwindigkeit, gesund, grüne Wiese, 
Hund, langweilig, Laufschritt, marschieren, müde, N. N. , Ort-
schaft, Piste, ruhen, schnaufen, schön, Schule, sitzen, spielen, 
Straße, Türe, wandern, Wettrennen, zur Bahn laufen (n=3Ö). 
Substantive: 56, Adjektive: 31, Verben: 12, Andere: 1. 
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10. Theater
spielen: 9
Schauspieler: 7
Bühne: 5
Schauspiel: 5
N. N.: 4
Vorhang: 4
interessant: 3
Kino: 3
Kleid (langes): 2
Musik: 2
Oper: 2
schön: 2
Spiel: 2
St. Gallen: 2
Stück: 2
Unterhaltung: 2
Vergnügen: 2
Vorstellung: 2
Je eine Reaktion:
applaudieren, Aufführung, Aufregung, Ausdrucksform, bankrott, 
Bern, Farbe, Foto, fremd, gehe ich, gehen, Gebäude, Gesang, 
heute, Komödie, Konzert, Kostüm, Kultur, Kunst, lachen, leben-
dig, Lichtspieltheater, Liebe, lustig, Lustspiel, Maske, Mund, 
Museum, Operette, Parkett, Probe, Regisseur, Scheinwerfer, 
schöne Garderobe, selten, Sitz, springen, Stadttheater, unwahr, 
Zürich (n=40). 
Substantive: 74, Adjektive: 10, Verben: 13, Varia: 3. 
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11. böse
gut: 21
lieb: 17
Angst: 2
hässig: 2
Hexe: 2
Nadel: 2
nett: 2
schlecht: 2
schwarz: 2
Teufel: 2
traurig: 2
Wut: 2
Je eine Reaktion:
aggressiv, Aggressor, alle, Bandit, düster, eklig, etwas ange-
stellt, fauchen, Feind, Feuer, Fratze, fredt, Gegenteil von Liebe, 
gemein, hässlich, Hund, Kind, Krimi, Leute, Mann, Mut-
ter, meine Kinder manchmal, N. N. , nein, nicht mitmachen, 
rot, schimpfen, Schlechtigkeit, schlechtes Gewissen, schlimm, 
Schmerz, schreien, Schuld, Strafe, sieben, teuflisch, unbefriedi-
gend, unzugänglich, Vater, Weh, wütend, zornig (n = 42). 
Substantive: 61, Adjektive: 30, Verben: 4, Varia: 5. 
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12. Atem
Luft: 17
Leben: 12
Hauch: 8
Nase: 7
schnaufen: 5
Atemnot: 4
Lunge: 3
Geist: 2
Schnauf: 2
tief: 2
zu wenig: 2
Je eine Reaktion:
alles was Odem hat, atemlos, ausarmen, Bauch, bedrückend, 
Bedürfnis, Beschwerde, Brust, Duft, frei, Freiheit, funktio-
niert, Geruch, Gestank, gesund, Gold, gut, keuchen, Körper, 
Luft holen, Maus, Odem, Rachen, respirer, Ruhe, ruhig, Schlaf, 
schlecht, schnell, schwer, Stillstand, stinken, Tod, warm, Zunge 
(n = 36). 
Substantive: 73, Adjektive: 12, Verben: 12, Varia: 3. 
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13. küssen
Mund: 20
Liebe: 15
lieben: 8
schön: 6
Frau: 4
Kuß: 4
Freund: 3
gern: 3
gernhaben: 2
Mann: 2
Lippen: 2
umarmen: 2
warm: 2
- (Ausfälle): 2
Je eine Reaktion:
Bett, ekelhaft, Erregung, Fez, Freude, Freundschaft, füh-
len, Gefühl, herrlich, ich, lang, Liebesbezeugung, Liebesszene, 
liebkosen, liebsein, möchte ich, N. N. , nicht küssen, nichts, 
schlecht, schmusen, Teenager, wohl, Zärtlichkeit, Zunge (n = 
25). 
Substantive: 62, Adjektive: 13, Verben: 17, Varia: 6, Ausfälle: 2. 
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14. Lärm
laut: 13
Ruhe: 8
Auto: 6
Straße: 5
Verkehr: 3
Dezibel: 2
Unruhe: 5
Krach: 4
leise: 4
Geschrei: 3
eklig: 2
Stille: 2
unangenehm: 2
Je eine Reaktion:
Angst, Ärger, aufregend, Autolärm, bohren, draußen, empfind-
lich, Empfindlichkeit, ermüdend, Feind, Geborgenheit, Geduld, 
Gesellschaft, Grimasse, Haus, Heim, Hetze, ich, ich vertrage 
schlecht Lärm, Kinder, klingeln, Kratzer, Leute, »Meis«, Motor, 
Motorrad, Ohrenweh, Radau, ruhig, schauderhaft, Schmerz, 
schrecklich, Schule, Stadt, still, strepere, Stress, Ventilator, weg-
gehen, weh, Zimmer (n = 41). 
Substantive: 64, Adjektive: 28, Verben: 4, Varia: 4. 
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15. traurig
weinen: 11
Tränen: 10
fröhlich: 9
froh: 4
Depression: 3
dunkel: 3
lustig: 3
- Ausfall: 2
böse: 2
Einsamkeit: 2
Freude: 2
freudig: 2
müde: 2
Mutter: 2
schön: 2
schwarz: 2
schwer: 2
Tod: 2
Je eine Reaktion:
arm, Beerdigung, depressiv, einsam, Enttäuschung, ermuntern, 
Feind, freuen, Friedhof, gedrückt, Gewitter, glücklich, gut, hei-
ter, Leere, lieb, Mami, melancholisch, Menschen sind traurig, 
Nacht, N. N. , öde, sad, schmerzlich, schmerzhaft, schlimm, 
selbstquälerisch, tot, Trauer, Trübsal, verloren, Verstimmung, 
versuchen zu lachen, viel, Wald (n=35). 
Substantive: 34, Adjektive: 48, Verben: 14, Varia: 2, Ausfälle: 2. 
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16. Blume
rot: 8
Rose: 7
schön: 7
Wiese: 7
Freude: 6
Garten: 5
Duft: 4
Strauß: 4
blühen: 3
Farbe: 3
Pflanze: 3
blau: 2
Blüte: 2
farbig: 2
Feld: 2
gelb: 2
Gras: 2
Schönheit: 2
Vase: 2
Je eine Reaktion:
Berg, Bier, Blätter, duften, dumm, Erde, faul, freundlich, Früh-
ling, Geschenk, Grind, ich, Kelch, Liebe, Lotos, muss passen, 
Pflege, rund, schenken, Schöpfung, Sommer, sonnig, Stängel, 
strahlend, Trauer, Veilchen, wann (n = 26). 
Substantive: 65, Adjektive: 28, Verben: 5, Varia: 2. 
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17. erobern
Krieg: 8
kämpfen: 4
besitzen: 3
Burg: 3
Land: 3
Ritter: 3
siegen: 3
verlieren: 3
Berg: 2
besiegen: 2
Erotik: 2
Feind: 2
Feldherr: 2
Frau: 2
Freund, -in: 2
Mann: 2
Sieg: 2
- Ausfall: 2
Je eine Reaktion:
Abenteuer, Aggression, der Älteste, Amerika, anstrengend, bela-
gern, Besitz, bezwingen, Blödsinn, eindringen, entnehmen, ein-
same Höhe, erarbeiten, Erfolg, erhäschen, erkämpfen, erreichen, 
erzwingen, Feldzug, Freundschaft, gemein, Gewinn, Haus, Held, 
Himmel, Insel, jemanden, Kraft, lieben, Löwe, Lust, Madchen, 
Markt, Mauer, N. N. , Schlacht, Schloß, Sieger, Stadt, stehlen, 
Tapferkeit, Tod, Verkleidung, vernichten, verzichten, Welt, wich-
tig, Wiese, zart, zerstören (n=50). 
Substantive: 64, Adjektive: 4, Verben: 29, Ausfälle: 2, Varia: 1. 
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18. Auto
fahren: 13
Rad, Räder: 9
schnell: 8
Lärm: 6
Fahrzeug: 5
Motor: 3
Straße: 3
Velo: 3
Angst: 2
Fahrer: 2
Fortbewegungsmittel: 2
Mann: 2
Motorrad: 2
Pneu: 2
Rennen: 2
Verkehr: 2
Je eine Reaktion:
Abgase, Autobahn, Bahn, bequem, Bewegung, Bus, Dumm-
heit, fahrbarer Untersatz, Fahrrad, Fahrten, Fortbewegung, sich 
fortbewegen, Führerschein, Gas, Gefahren, Gestank, können, 
Mercedes, N. N. , nötig, Qualm, Radwechsel, rot, Steuerrad, 
teuer, Töff, Verkehrsgestank, Verkehrsmittel, verpflichtet, VW, 
Wagen, waschen, Weg, wichtig (n=34). 
Substantive: 70, Adjektive: 13, Verben: 17. 



383

19. nackt
angezogen: 12
baden: 8
schön: 7
Kleider, Kleidung: 6
natürlich: 5
bloß: 4
blutt: 4
Frau: 4
Körper: 4
Bad: 3
frei: 3
Haut: 3
anziehen: 2
Mensch, -en: 2
N. N.: 2
Penis: 2
Je eine Reaktion:
angenehm, ängstlich, Bademantel, Baum, bekleidet, Brust, ein-
heitlich, Film,
FKK, Freud, Frosch, grau, Heim, leblos, leicht, Liebe, Mann, 
Natur, normal,
peinlich, Sauna, schlafen, schwimmen, Sex, Sexualität, Strip-
tease, Stützlisex,
unbekleidet, warm (n =29). 
Substantive: 42, Adjektive: 46, Verben: 12. 
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20. Weite
Ferne: 18
frei: 5
Nähe: 5
Feld: 4
Landschaft: 4
Meer: 4
Raum: 4
Enge: 3
Horizont: 3
schön: 3
Ebene: 2
fern: 2
Freiheit: 2
Größe: 2
offen: 2
Je eine Reaktion:
Acker, All, Amerika, Atem, Ausblick, beruhigend, Dunst, ein-
geengt, Einsicht, endlos, Erde, fliegen, Flugzeug, Glücksgefühl, 
grün, gut, hell, Land, laufen, leer, Leere, luftig, Natur, Pferde, 
reisen, Ruhe, Sehnsucht, Steppe, Tal, Toscana, unendlich, 
Urlaub, Wälder, weitläufig, Welt, wie meinen Sie das?, Wüste
(n = 37). 
Substantive: 74, Adjektive: 22, Verben: 3, Varia: 1. 
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21. rauchen
Zigaretten: 2l
ungesund: 6
schädlich: 5
N. N.: 4
stinken: 4
Krebs: 3
nicht rauchen: 3
Kamin: 2
Lunge: 2
Mann, Männer: 2
Qualm: 2
schlecht: 2
Stumpen: 2
trinken: 2
Je eine Reaktion:
Alkohol, angenehm, atmen, blöd, Bronchie, dampfen, dumm, 
Dunst, dunstig, Entwöhnung, Feuer, Flamme, Genuss, Gesund-
heit, Gift, herb, inhalieren, kaputt, Knabe, krank, Laster, lie-
ber nicht, Luftverpestung, nein, nicht versucht, Nikotin, Pfeife, 
Rauchwolken, saufen, Smog, sollte man nicht, süchtig, Tabak, 
tief, vergessen, sich verpesten, winseln, Zeichen, Zigarre, (Aus-
fall) (n=40). 
Substantive: 57, Adjektive: 22, Verben: 16, Ausfall: 1, Varia: 4. 
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22. Mitleid
Erbarmen: 7
Trauer: 6
Gefühl: 6
traurig: 4
Angst: 3
N. N.: 3
Anteilnahme: 2
Ärger: 2
Freude: 2
fühlen: 2
Güte: 2
haben: 2
Hilfe: 2
Kummer: 2
Leid: 2
Mensch, -en: 2
Schmerz: 2
Tränen: 2
Je eine Reaktion:
arg, alle, Bedauern, blöd, böse, echt, Einfühlung, Ekel, Empa-
thie, erbärmlich, Feindbild, Frau, Freundschaft, gemein, gelo-
gen, grausam, honigsüß, ist leicht, Kerze, Kind, Kirche, Kranke, 
Krankenschwester, Leid tragen, Liebe, Madonna, Michelangelo, 
mir, mitbegleiten, mitfühlen, Mitgefühl, nicht zu viel, nötig, 
nutzlos, pitie, Rührung, schadenfroh, seelische Armut, Sympa-
thie, Tennis, trösten, umarmen, unangebracht, weinen, Wut, 
Zärtlichkeit, Zorn (n=47). 
Substantive: 69, Adjektive: 18, Verben: 10, Varia: 3. 
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23. schwach
stark: 34
arm: 4
gebrechlich: 4
hilflos: 4
Kind: 4
klein: 3
krank: 3
Frau: 2
Herz: 2
müde: 2
N. N.: 2
Je eine Reaktion:
Angst, ängstlich, armselig, bedauernswert, beschämend, erfri-
schend, erschöpft, faible, groß, hässlich, Hilfe, hilfsbedürftig, 
ich, Kampf, kann sein, kaputt, kraftlos, kränklich, Krankheit, 
langsam, leicht, Leistung, mager, Mitleid, nicht sein, niemand, 
Patient, schlecht, schützen, Skelett, stützen, traurig, unfähig, 
weich, weiß, (Ausfall) (n = 3 6). 
Substantive: 18, Adjektive: 75, Verben: 3, Ausfälle: 1, Varia: 3. 
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24. Chef (Lehrer)
Autorität: 11
N. N.: 8
Boß: 7
Vorgesetzter: 7
Schule: 5
Lehrer, -in: 4
Meister: 3
Schüler: 3
- (Ausfälle): 3
Direktor: 2
dirigieren: 2
ich: 2
keiner: 2
Je eine Reaktion:
Arbeiter, Befehl, böse, Bureau, Chef, dumm, Feind, Filiallei-
ter, Freund, Gegenteil von subaltern, groß, gut, Herr, Herrscher, 
Hierarchie, hoch, jammern, Klischee, Kunde, Lehrstuhl, lernen, 
Liebe, Lineal, Macht, Mann, »Mais«, Menge, Mensch, Mitar-
beiter, muss sein, nein, Oberarzt, Ohrfeige, Pfarrer, Sekretärin, 
Sprachen, stark, Stress, Vater, Vorsteher, Wut (n = 41). 
Substantive: 80, Adjektive: 7, Verben: 4, Ausfälle: 3, Varia: 6. 



389

25. fliegen
Flugzeug: 14
Vogel: 10
Luft: 6
Freiheit: 5
schön: 5
frei: 4
fahren: 3
abstürzen: 2
Flug: 2
Flügel: 2
Himmel: 2
hoch: 2
träumen: 2
Weite: 2
Wolke, -n: 2
Je eine Reaktion:
Adler, All, Angst, Arme, Anne ausbreiten, aufregend, Domi-
zil, ferne Länder, Fliege, Fliegenpatsche, flog, Flughafen, Freude, 
gemütlich, groß, herrlich, Hobby, kriechen, laufen, Papi, Pilot, 
Plage, Ruhe, runterfallen, schweben, schwerelos, Schwerelosig-
keit, schwimmen, segeln, selbst, setzen, sinken, springen, Tod, 
unendlich, Wind, Wunschtraum (n=37). 
Substantive: 64, Adjektive: 17, Verben: 18, Varia: 1. 
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26. Familie
Kind, -er: 20
Geborgenheit: 10
Eltern: 5
Mutter: 5
Vater: 5
Gemeinschaft: 4
Haus: 2
Menschen: 2
schön: 2
Tisch: 2
Je eine Reaktion:
allein, Angehörige, Besitz, Bienenhaus, Bruder, daheim, Einheit, 
Frau und Kind, Freund, Friede, Gemeinsamkeit, Glück, groß, 
Gruppe, gründen, gut, Harmonie, Heim, Herd, klein, Krach, 
Kummer, kurz, Name, N. N. , neun, Quatsch, schlecht, Terror, 
traut, unangenehm, Vater und Mutter, Verbindung, warm, weiß 
nicht, wichtig, wohl, Zuhause, Zusammengehörigkeit, zusam-
men sein, -Ausfall (n=42). 
Substantive: Si, Adjektive: 13, Verben: 1, Ausfälle: 1, Varia: 4. 
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27. krank
gesund: 25
Bett: 13
schwach: 4
Spital: 3
allein: 2
hilflos: 2
Krankenhaus: 2
Mitleid: 2
schlecht: 2
Je eine Reaktion:
All, angeschlagen, arbeitsunfähig, Ärger, Arzt, ausweichen, bett-
lägerig, besänftigend, böse, Dekadenz, einsam, elend, erhol-
sam, erkältet, gebrechlich, Grosi, heilen, Kälte, Kerze, klein, Kli-
nik, Kopf, kraftlos, langweilig, laufen, Leiden, liegen, Menschen, 
menschlich, N. N. , nicht schön, niemand, Niere, Psyche, sein, 
schutzbedürftig, siech, Tod, Umkehr, unangenehm, ungesund, 
unwohl, Vater, weh, weiß (n=45). 
Substantive: 35, Adjektive: 57, Verben: 6, Varia: 2. 
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28. Igel
Stachel: 37
stachelig: 17
Tier (liebes): 5
Stacheltier: 3
Hase: 2
klein: 2
Schnecke: 2
stechen: 2
Wald: 2
Je eine Reaktion:
Biene, Borsten, Borstentier, Egel, einigem, Erde, Garten, gesta-
chelt, Haustier, Hügel, Katze, Kind, Kindheit, Kugel, Maus, 
Murmeltier, N. N. , nicht anfassen, possierlich, putzig, rund, 
Schneckenhaus, sich vorwärts bewegen, Stachelschwein, Straße, 
tot, überqueren, zurückziehen (n = 28). 
Substantive: 69, Adjektive: 24, Verben: 7. 
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29. lernen
Schule: 15
Buch, Bücher: 5
fleißig: 4
büffeln: 2
gern: 2
gescheit: 2
gut: 2
studieren: 4
Kopf: 3
Aufgaben: 2
Lehrer: 2
Mühe: 2
N. N.: 2
schön: 2
Schüler: 2
Je eine Reaktion:
allein, Arbeit, arbeiten, aufmerksam, aufnehmen, aufpassen, 
Autorität, begreifen, bereichern, Druck, einüben, Elektronik, 
Erfolg, erkennen, Erkenntnis, Freude, inhalieren, Intelligenz, 
kann mich nicht entscheiden, kurzweilig, Lärm, Latein, laut, 
leer, lesen, Mathematik, müde, mühsam, nicht lernen, nichts, 
pauken, rechnen, schöpferisch, schreiben, schwer, singen, Streß, 
Studium, tauschen, Übung, Unlust, unumgänglich, vergessen, 
vorbereiten, wachsen, wichtig, wissen, zu Hause, (Ausfall) (n = 
49). 
Substantive: 48, Adjektive: 21, Verben: 25, Ausfälle: 1, Varia: 5. 
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30. Lohn
Geld: 43
Arbeit: 7
Gehalt: 6
Entgelt: 4
Angst: 3
Zahltag: 3
angenehm: 2
Lob: 2
Verdienst: 2
zahlen: 2
Je eine Reaktion:
Angestellte, Berechnung, Bezahlung, Chef, Entlöhnung, Erlös, 
Ertrag, etwas leisten können, Finanzen, geben, Gehaltsemp-
fänger, Kindergarten, klein, laut, lohnen, merces, Möglichkeit, 
Monat, muss sein, Note, schön, Selbstständigkeit, sollte man viel 
haben, Tüte, unumgänglich, wenig (n-26). 
Substantive: 86, Adjektive: 7, Verben: 5, Varia: 2. 



395

31. scharf
Messer: 21
Gewürz: 10
spitz, -ig: 7
Pfeffer: 5
brennen: 3
Curry: 3
bitter: 2
Essig: 2
gut: 2
hart: 2
schwach: 2
sein: 2
Senf: 2
süß: 2
weich: 2
Je eine Reaktion:
brennende Zunge, bissig, eckig, essen, fad, Foto, geil, gemein, 
gesalzen, Gewehr, gewürzt, Herr N. N. würzt, kochen, mild, 
mittelscharf, N. N. , Papi, Papier, tüte, Paprika, pikant, rezent, 
salzig, Sauce, sauer, Schneide, Schnitt, Sex, Spitze, stumpf, tut 
weh, weich, weiß nicht, Zunge (n=33). 
Substantive: 56, Adjektive: 34, Verben: 7, Varia: 3. 



396

32. Ehe
Familie: 10
Partnerschaft: 5
Kind, . er: 4
Mann und Frau: 4
Ring: 4
Frau: 3
Freund: 3
Gemeinschaft: 3
Heirat: 3
Liebe: 3
Zweisamkeit: 3
Gemeinsamkeit: 2
Glück: 2
gut-: 2
Kirdie: 2
Mann: 2
Partner: 2
wichtig: 2
Je eine Reaktion:
der dem es zusteht, fragwürdig, Gatte, Geburt, Gelächter, Hafen, 
Haus, Horror, Institution, Konflikt, Krach, lang, langt, leben, 
ledig, mariage, miteinander, N. N. , oh je, Problem, scheiden, 
Scheidung, schön, Schutz, schwer, Trauer, verändert einen, Ver-
bindung, verbunden, Verbundenheit, verderben, verheiratet, ver-
lobt, Verständnis, warm, Zukunft, zusammen, zusammen leben, 
Zweierbeziehung, Zwist, (Ausfall) (n=4±). 
Substantive: 78, Adjektive: 13, Verben: 2, Ausfall: 1, Varia: 6. 
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33. raten
Rätsel: 20
Spiel: 7
helfen: 4
versuchen: 3
beraten: 2
bezahlen: 2
erraten: 2
fragen: 2
Karten: 2
N. N.: 2
Rad: 2
Rat, Räte: 2
suchen: 2
wissen: 2
Je eine Reaktion:
Anteilnahme, auch etwas mit dem Kopf, Bezahlung, conseil-
ler, denken, dumm, erforschen, sich einfühlen, Frau, Gedanken, 
Geduld, gefährlich, Geld, guter Rat ist teuer, gut gemeint, Hilfe, 
hinweisen, Intimität, jemand, kann ich nicht, Kinder, Kreuz-
wortspiel, lieber nicht, Lösungen, Prüfung, Quiz, Radio, Rasen, 
Ratespiel, rätseln, Seelsorge, selber, spannend, speisen, spielen, 
studieren, suadere, Tipp, Unwissen, vermuten, Versuch, Worte, 
Zahl, zahlen, Zirkus, (Ausfall) (n=46). 
Substantive: 59, Adjektive: 3, Verben: 30, Ausfall: 1, Varia: 7. 
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34. Schuld
Sühne: 9
Gefühl: 6
Strafe: 4
Geld: 3
Last: 3
- Ausfälle: 3
Angst: 2
Belastung: 2
böse: 2
Fehler: 2
Gewissen: 2
N. N.: 2
Schulden: 2
Je eine Reaktion:
Bekenntnis, bitter, Buße, drückend, Esel, etwas Böses tun, 
Finanzbuchhaltung, Fragezeichen, Freiheit, fremdes Eigentum, 
Gedanken, Geldsachen, Gericht, gestohlen, Gewissen, gibts, 
haben, hab ich, ich, irgendwie damit zurecht kommen, Karma, 
klein, Komplex, Kreuz, meine, Mitgefühl, Mord, Mutter, null, 
Paket, quälen, Recht, schlimm, Schuldgefühl, schwer, sofort 
begleichen, unnötig, Unschuld, unschuldig, nicht schuld, Ver-
antwortung, Vergebung, Vergeltung, Verhängnis, Verpflichtung, 
Verschulden, weinen, zahlen (n = 48). 
Substantive: 75, Adjektive: 9, Verben: 7, Ausfälle: 3, Varia: 6. 
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35. stolz
eitel: 9
Hahn: 5
Hochmut: 5
groß: 3
stolz sein: 3
überheblich: 3
Egoismus: 2
eingebildet: 2
erhaben: 2
gerade: 2
hochmütig: 2
ich: 2
Königin: 2
Schwäche: 2
Je eine Reaktion:
allein, Angeber, arm, arrogant, Arroganz, ASS, auch, Berg, 
bescheiden, Bescheidenheit, Charakter, dumm, echter Stolz, 
Ehre, Eigensinn, einsam, Engel, ernst, Fall, Frau, gehen, gesund, 
Gockel, Großmutter, gut, Held, hinuntergehen, hoch, Kom-
plex, krank, Langmut, Lohn, Löwe, Mann, Menschen, N. N. , 
nachteilig, Neid, nicht nachgeben, nichts, oft, Pferde, Problem, 
Ritter, schwach, spazieren, Sport, Stink, Tugend, überheblich, 
Übermut, Unsinn, unsympathisch, verkrampft, Wut, (Ausfall) 
(n=56). 
Substantive: 49, Adjektive: 38, Verben: 7, Ausfälle: 1, Varia: 5. 
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36. Faust
Hand: 10
Schlag: 10
Gewalt: 8
schlagen: 3
Finger: 2
Gesicht: 2
Kampf: 2
Goethe: 7
boxen: 4
ballen: 3
Kraft: 2
machen: 2
N. N.: 2
im Sack: 2
Wut: 2
Je eine Reaktion:
Aggressivität, Angst, aufheben, Auge, beängstigend, Beschnei-
dung, Boxer, brutal, Dichter, dick, Drama, erheben, erster Teil, 
Fausto Coppi, fliegen, geballte Hand, gefährlich, geschlossen, 
grob, Hammer, Handschuhe, Handteller, hart, Härte, Herr, 
Knecht, Kommunismus, Macht, Mann, Nacken, Nachttopf, 
Recht, Schall, Schlägerei, Schlägern, stark. Suche, Tritt, Zorn 
(n=39). 
Substantive: 74, Adjektive: 8, Verben: 16, Varia: 2. 
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37. bitten
beten: 9
danken: 7
fragen: 5
geben: 4
Gebet: 4
flehen: 3
verlangen: 3
- (Ausfälle): 3
betteln: 2
Gott: 2
Hilfe suchen: 2
Kinder: 2
sprechen: 2
unterwürfig: 2
Je eine Reaktion:
Abhängigkeit, anfragen, arm, betende Hände, Bettler, Bitte, 
blau, böse, Brot, Buben, danke, dick, empfangen, Erlaubnis, 
erniedrigen, feinfühlig, Freude, Fürbitte, Gegenstand, Geld, 
Hand, Herr, Hilfe, jemanden, Kirche, lieblich, Menschen, 
Mühe, Mut, N. N. , nett, nicht bitten, offen, pflegen, schwer, 
segnen, tu ich nicht gern, unangenehm, ungern, unterordnen, 
Unterwerfung, Vater unser, vergeben, Verlegenheit, Verständnis, 
verzeihen, verzögern, warum, weiß nicht, wichtig (n=50). 
Substantive: 31, Adjektive: 13, Verben: 47, Ausfälle: 3, Varia: 6. 
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38. Glück
Freude: 7
Liebe: 7
schön: 7
Unglück: 5
Familie: 4
Ehe: 3
Trauer: 3
Freiheit: 2
Harmonie: 2
Himmel: 2
rot: 2
Segen: 2
selig: 2
sorglos: 2
Wunsch: 2
Je eine Reaktion:
alle, alt, Angst, bringen, dem Tüchtigen, Eintracht, erstrebens-
wert, Frage, frei, Friede, fröhlich, Gabe, Glas, »Glick«, Glückse-
ligkeit, Glücksspiel, groß, haben, Happiness, Haus, Heil, Höhe-
punkt, jedes große Glück, Leben, Leid, N. N. , Natur, nichts, 
relativ, Ruhe, sich schaffen, Schwein, Schuld, Seele, Sehnsucht, 
Seligkeit, Sonne, Span, unglücklich, Verständnis, viele Wörter, 
wäre so schön, warm, weiß nicht, Wohlstand, zufrieden, Zufrie-
denheit, (Ausfall) (n = 48). 
Substantive: 68, Adjektive: 22, Verben: 3, Ausfall: 1, Varia: 6. 
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39. rot
blau: 12
Farbe: 8
grün: 8
schwarz: 7
Blut: 6
Liebe: 6
Blume: 5
Freude: 3
gelb: 3
schön: 3
aggressiv: 2
Fahne: 2
Stier: 2
Tuch: 2
warm: 2
weiß: 2
Je eine Reaktion:
aktiv, Angst, Apfel, Ballon, Bleistift, Faust, Feuer, fröhlich, 
Gefühl, Gesicht, Glück, Glut, Gott, heiß, leuchtend, lieb, Lieb-
lingsfarbe, Lust, Mund, nicht schön, Pubertät, stark, stechen, 
Verlegenheit, violett, werden, Wunde (n=27). 
Substantive: 51, Adjektive (Farben: 33; andere: 15): 48, Verben: 
1. 
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40. Flasche
Wein: 28
grün: 12
trinken: 10
Hals: 7
Bier: 4
Getränk: 3
Glas: 3
leer: 3
Bierflasche: 2
Flaschenhals: 2
Korken: 2
Wasser: 2
Je eine Reaktion:
Aschenbecher, aufmerksam, Behälter, Bolsa, dumme Flasche, 
Dummheit, Durst, faul, Flüssigkeit, Form, Gefäß, glatt, ich, 
Inhalt, Keller, N. N. , Post, Scherben, schlecht, Stöpsel, Zapfen, 
zerbrechlich (n = 22). 
Substantive: 68, Adjektive: 20, Verben: 10, Varia: 2. 
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41. enttäuschen
traurig: 6
Menschen: 3
N. N.: 3
- Ausfälle: 3
erfreuen: 2
fällt nichts ein: 2
Freude bereiten: 2
Freund, -e: 2
Liebe: 2
nicht enttäuschen: 2
Tränen: 2
Trauer: 2
traurig machen: 2
unangenehm: 2
weinen: 2
Je eine Reaktion:
ab und zu, Angst, Argwohn, befreien, betrüben, betrügen, bit-
ten, Bitterkeit, böse sein, Disko, dunkel, Dusche, entsprungen, 
Enttäuschung, erbitten, ermuntern, Erwartung, falsch, Feind, 
Freude, Freud, Freude bereiten, Freundschaft, freuen, Glück, 
glücklich sein, hoffen, ich, keine Ahnung, Körpertäuschung, 
kränken, Lehrer, leider, heb, lieber nicht, Mann, Mut, Mut-
ter, niedergeschlagen, nötig, reagieren, Reue, schade, schlimm, 
Schmerz, schockieren, Schuld, Schule, schwer, täuschen, trau-
ern, Traurigkeit, traurig sein, unglücklich, unzufrieden, verlet-
zen, versagen, von jemand, wehtun, weiß nicht, Zorn, zu oft, 
sich zurückziehen (n=63). 
Substantive: 37, Adjektive: 17, Verben: 31, Ausfälle: 3, Varia: 12. 
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42. Wasser
schwimmen: 15Meer: 9
trinken: 8
naß: 6
Feuer: 5
See: 4
blau: 3
Durst: 3
Element: 3
fließen: 3
kalt: 3
Leben: 2
lebendig: 2
Quelle: 2
Wein: 2
Je eine Reaktion:
Anpassungsfähigkeit, baden, Bier, Bodensee, Brunnen, Erde, 
ertrinken, Fluss, Flüssigkeit, frisch, Getränk, gut, Hahn, klar, 
kühl, Land, Luft, Mehl, Oase, Rauch, Ski, spritzen, tief, Tod, 
tragen, Trinkflüssigkeit, waschen, Weite, Welle, Wohlbefinden (n 
= 30). 
Substantive: 50, Verben: 31, Adjektive: 19. 
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43. verletzt
Wunde: 19
Blut: 10
Schmerz: 7
bluten: 5
krank: 4
Unfall: 4
beschädigt: 2
gesund: 2
Krankenhaus: 2
Messer: 2
verbinden: 2
verwundet: 2
Je eine Reaktion:
Affekt, Arm, Arzt, Auto, Bein, blesse, blutig, böse, enttäuscht, 
Finger, Frau, gekränkt, geschwollen, gewesen, heilen, Heilung, 
ich, kaputt, Knie, liegen, Menschen, N. N. , Operation, Pfla-
ster, Reue, schmerzhaft, Schramme, sein, Soldaten, Stich, Stifte, 
traurig, Unglück, Verband, verkauft, verkrampft, verwunden, zu 
schnell, (Ausfall) (n=39). 
Substantive: 64, Adjektive: 21, Verben: 12, Ausfall: 1, Varia: 2. 
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44. Turm
hoch: 27
Babel: 6
Aussicht: 4
Kirche: 4
Schloß: 4
Gebäude: 3
Kirchturm: 3
Spitze: 3
Babylon: 2
Bau: 2
bauen: 2
Festung: 2
Glocke: 2
Haus: 2
Höhe: 2
Pisa: 2
Je eine Reaktion:
Aare, Abgeschiedenheit, Bauten, Bauwerk, besteigen, Boden, Eif-
felturm, einengend, eng Erhabenheit, Fall, fest, gefangen, Glo-
ckenturm, grau, Himmel, Kantonsspital, Mauern, Paris, Pforte, 
Phallus, Rapunzel, schief, schlecht, Soldat, spitzig, turnen, Uhr, 
Wache, Wasserturm (n=3o). 
Substantive: 62, Adjektive: 34, Verben: 4. 
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45. tanzen
Freude: 7
Musik: 6
Vergnügen: 6
Bewegung: 4
lustig: 4
singen: 4
springen: 4
Disco: 3
Ball: 2
Frau: 2
schön: 2
turnen: 2
Je eine Reaktion:
Abend, amusement, anschmiegen, Ausdruck, Ausdrucksform, 
Beat, Bleibe, Belustigung, bewegen, Boden, Erotik, Fest, Flä-
che, fliegen, frei, sich freuen, Freund, Fröhlichkeit, fröhlich sein, 
Frohsinn, gelöst, Gemeinschaftsspiel, gut, herrlich, hüpfen, ich, 
im Kreis, JazzBallett, Kreis, lieber nicht, lachen, Lied, Lokal, 
mit, muss ich wieder frei sagen, N. N. , Rhythmus, Rock‘n Roll, 
Schönheit, Schule, schwingen, selten, Spiel, spielen, Tango, 
Tanzboden, trinken, tun Menschen, Twist, Unterhaltung, ver-
gnügt, Walzer, weiß, Wonne (n = 54). 
Substantive: 61, Adjektive: 12, Verben: 20, Varia: 7. 
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46. Tod
Leben: 11
lebendig: 7
Ende: 6
Sarg: 6
schwarz: 4
sterben: 4
Auferstehung: 2
Grab: 2
kalt: 2
Leere: 2
Schmerz: 2
schwer: 2
sein: 2
Je eine Reaktion:
Angst, aus, Blumen, die, die es sind , drei, dunkel, Erlösung, 
erwecken, Ewigkeit, Feind, Freude, Friedhof, fünf Jahre, Groß-
vater, hinübergehen, krank, Kreuz, lachen, lang, Leiche, Leid, 
Liebe, mager, Mutter, nachdenklich, Ruhe, scheiden, schön, 
schrecklich, Schwiegervater, Separation, sind die Menschen, 
Sisyphos, starr, Trauer, traurig, Übergang, unheimlich, unklar, 
unumgänglich, Venedig, verschieden, Wasser, Weg, Weiche, 
Weite, Wiedergeburt, (Ausfall) (n = 48). 
Substantive: 56, Adjektive: 29, Verben: 10, Ausfälle: 1, Varia: 4. 
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47. rein
sauber: 30
weiß: 11
Wasser: 10
schmutzig: 5
Fluß: 4
gewaschen: 3
klar: 3
Ariel: 2
waschen: 2
Je eine Reaktion:
Badewanne, dreckig, durchsichtig, edel, ewig, Feld, Frau, 
gesund, hölzern, Katze, keusch, Kind, komisch, Laut, Liebe, 
Main, Maria, Marmor, N. N. , nichts, Quelle, Schnee, schön, 
Seele, sein, Seligkeit, Tod, unrein, Wasserfall, Wunsch (n=3o). 
Substantive: 33, Adjektive: 63, Verben: 3, Varia: 1. 
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48. Arbeit
Lohn: 6
Freude: 4
Vergnügen: 4
Werk: 4
Freizeit: 3
Geld: 3
Mühe: 3
Beruf: 2
Geschäft: 2
haben: 2
Krampf: 2
Leistung: 2
Mühsal: 2
Pflicht: 2
schaffen: 2
Je eine Reaktion:
alle, ambivalent, Angst, Anstrengung, arbeiten, aufstehen, 
Beschäftigung, Chef, Energie, Farben, faulenzen, Feierabend, 
Fleiß, fleißig, Früchte, gefangen, gut, Hacke, Hammer, Hand, 
Handwerk, Hass, Hobby, intensiv, Job, Kraft, langweilig, 
Lebensunterhalt, machen die Menschen, müde, mühsam, muss, 
Muse, nötig, Notwendigkeit, Ort, Regelmäßigkeit, Ruhe, Schau-
fel, Scheiße, schöpferisch, Schreibtisch, schwer, schwitzen, selbst-
ständig, selbstverständlich, shit, streng, tätig, Tod, tun, Unlust, 
unumgänglich, viel, Wald, zufrieden (n = 57). 
Substantive: 71, Adjektive: 18, Verben: 9, Varia: 2. 



413

49. sündigen
Kirche: 6
beichten: 3
böse: 3
Gott: 3
beleidigen: 2
menschlich: 2
Hölle: 2
Leben: 2
schön: 2
Schuld: 2
Sex: 2
Strafe: 2
Sünde: 2
Teufel: 2
Unrecht: 2
Verbrechen: 2
Je eine Reaktion:
alle, Auflehnung, befreien, Beichte, bemühen, beschwichtigen, 
Blut, böse sein. Christus, enttäuschen, viel essen, etwas falsch 
machen, Eva, falsch, fehlen, Fehler, Fragezeichen, sich freuen, 
Gebot, Gesetz, gibt es nicht, nicht glauben, gleichgültig, heute, 
ich, immer, ist mir gleich, komisch, körperlicher Kontakt, kreu-
zigen, lege keinen Wert darauf, lieben, lügen, morgens, nachden-
ken, N. N. , peccare, Reue, Schablone, schlecht, Schwäche, sehr 
oft schnell, Seitensprung, sprechen, stehen, Straße, tun die Men-
schen, übermäßig, Unrecht tun, Untreue, Unvermögen, verge-
ben, sich vergehen, verloren, verschuldigen, versuchen, versündi-
gen, was solls, weiß nicht, sündigen, (Ausfall) (n = 61). 
Substantive: 42, Adjektive: 14, Verben: 31, Ausfall: 1, Varia: 12. 
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50. Heim
Haus: 18
Geborgenheit: 9
Zuhause: 8
Kind, -er: 4
warm: 4
geborgen: 3
Heimweh: 3
Wärme: 3
Erzieher: 2
gemütlich: 2
Herd: 2
Mutter: 2
Ruhe: 2
wohnen: 2
Je eine Reaktion:
auswärts, Dach, Ehe, eingesperrt, Erziehungsheim, Familie, 
Feuer, Freiheit, gehen, Gemeinschaft, Gewalt, glücklich, gut, 
haben, Heil, Heimat, Heimkind, Heim und Hof, keines, Krach, 
Liebe, Leute, Meister, Nest, nirgends, Ort, ruhig, Schule, Stube, 
Stuhl, überall, Vorhang, wohl, wohnen, wohnlich, zufrieden (n = 
36). 
Substantive: 69, Adjektive: 16, Verben: 3, Varia: 12. 
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